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XXIII. 
Chriſtian Ewald von Kleiſt. 


1 Ewald von Kleiſt ward zu Zeblin 
in Pommern im Jahre 1715 gebohren. Er hatte 
das Gluͤck, weiſe Aeltern zu haben, die ihn 
durch eine vortrefliche Erziehung zu einer Zierde 
ihres Geſchlechts zu bilden ſuchten. Sie lieſſen 
ihn nicht zu Hauſe unter pommeriſchen Landjun⸗ 
kern aufwachſen, ſondern ſchickten ihn, weil es 
in ihrer Gegend an Gelegenheit, ihn unterriche 
ten zu laſſen, fehlte, in ſeinem neunten Jahre in 
eine Jeſuiterſchule in Großpohlen, und im funf⸗ 
zehnten auf das Gymnaſium nach Danzig. Schon 
im ſiebzehnten Jahre konnte er auf die Univerſitaͤt 
Königsberg gehn. Hier konnte er ſich zwar nicht in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften bilden, die damals 
auf teutſchen Univerſitaͤten noch etwas unbekann⸗ 
tes waren, aber er gewann doch hier Liebe für 
die Gelehrſamkeit, die ihn naher ſo ſehr von 
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Männern feines Standes ausgezeichnet, Kennt 
niß der alten Litteratur, der Philoſophie, Mas 
thematick, der Rechte, und die Fertigkeit in neu⸗ 
ern Sprachen. Hier muſte Vleiſt auf einmal de 
pugna appetitus et auerfationis rationalis cum ap- 
petitu et auerſatione ſenſuum diſputiren. Hier 

erlangte er auch vermuthlich die große Kenntniß 
der pohlniſchen Litteratur, die Hirzel im Denk⸗ 
mal des Herrn von Wartenſee S. 321. ruͤhmt, 
ein Umſtand, der gering ſcheinen koͤnnte, wenn 
er nicht bewieſe, daß Kleiſt keine Gelegenheit 

verſaͤumte, Kenntniſſe auf die Zukunft einzuſam⸗ 
meln, und daß er auch da Auel fahr wo ihn 

viele uͤberſehen. 5 

Von der Univerſitaͤt gieng er niche zu ſeinen 

Eltern zuruͤck, ſondern unternahm, um die Welt 


kennen zu lernen, eine Reife zu feinen Berwande 


ten in Daͤnnemark, die ihn bald ſo lieb gewan⸗ 
nen, daß ſie ihn zum Buͤrger ihres Vaterlands 
zu machen wuͤnſchten. Er gab ihren Bitten gern 
nach, weil er, ſo bald, als moͤglich, mit ſeinen 
Kenntniſſen nuͤtzlich zu werden ſuchte. Wenn 
Einſicht und Redlichkeit allezeit hinreichende Em⸗ 
pfehlungen zu Aemtern wären, fo haͤtte Xleiſt 
gar bald eine Civilbedienung in Daͤnnemark er⸗ 


hal⸗ 
) 
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halten muͤſſen, aber feine Bewerbungen ſchlugen 
ihm einigemal fehl, und ſtand ihm als einen jun— 
gen Herrn von Adel nur noch ein Weg zur Ehre 
offen, ein Weg, der vielen leichter und ruͤhm⸗ 
licher, als jener, ſcheint, der Militairſtand. 
Nicht aus Verzweiflung, ſondern auf Anrathen 
ſeiner Verwandten, der Generale Staffelt und 
Folkenſohn erwaͤhlte er dieſen Stand, wo er ſich 
nicht nur ihre Unterſtuͤtzung, ſondern auch ihren 
Unterricht verſprechen konnte. Ein feuriger Ent⸗ 
ſchluß gehörte zu dieſer Veränderung, aber er 
ward auch im ein und zwanzigſten Jahr gefaßt. 
Heutzutage, da es Offiziere giebt, die ſich nicht 
ſchaͤmen, ſich beim Thucydides uͤberraſchen zu 
laſſen, da ſich Teutſchland militairiſcher Akade⸗ 
mien ruͤhmen kann, darf man es ſagen, daß 
Kleiſt durch ſeine vorhergehenden Studien zu 
ſeinem neuen Stande ſchon etwas vorbereitet 
war. Statt denen zu gleichen, die ſo roh, als 
‚fie aus der Hand der Ratur kamen, im Taume 
ihrer Unbeſonnenheit in dieſen Stand treten, 
und eher Opfer ihrer Leidenſchaften, als ihres 
Dienſtes werden, konnte er durch gelehrte Kennt⸗ 
niſſe fich feine neuen Pflichten erleichtern, und 
verfüßen. Um dieſen Pflichten aber auch wirklich 
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Gnuͤge zu leiſten, legte er ſich nun mit eben dem 
Eifer auf alles, was in das Gebiete der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft gehoͤrt, als ehedem auf die Rechte, 
ſo, daß jedermann glaubte, er habe eine ange⸗ 
bohrne Liebe zum Soldatenleben gehabt. Wie 
weit er es darinnen gebracht, bezeigen nicht al⸗ 
lein die von ihm nachher abgelegten Proben, 
ſondern auch das Urtheil, das uͤber ihn, als er 
nachdem in preußiſche Dienſte kam, der groͤſte 
Kenner der Kriegskunſt gefaͤllt hat. „Der Koͤnig, 
„ſagt der Verfaſſer des Ehrengedaͤchtniſſes, 
yſchaͤtzte ihn hoch, ſo wie auch der Prinz Heinrich. 
„Er war einer von denen Offiziers, die der Koͤ⸗ 
„nig ausſuchte, Geſellſchafter des Prinzen von 
„Preuſſen zu ſeyn““ 

Der Liebhaber der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
hinderte alſo bey ihm den Kriegsmann nicht (we⸗ 
nigſtens im Weſentlichen nicht, er muͤſte dann 
einmal uͤber Milton die Wache abzuloͤſen vergeſ⸗ 
ſen haben, wie Herr Gleim in Langens Briefen 
Th. II. S. 226. ſagt) aber der Kriegsmann un⸗ 
terdruͤckte auch den Liebhaber nicht. Vielmehr 
lernen wir ihn erſt im Kriegsſtande als Dichter 
kennen, und, wie ſchon oft bemerkt worden, daß 
der krieg zuweilen eben ſo viel Genies, erwecke, 

als 
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als unterdruͤcke, ſo haben wir vielleicht ſogar 
das Starke und Maͤnnliche in einigen ſeiner Ge⸗ 
dichte ſeinen kriegeriſchen Geſinnungen zu danken. 
Ohne ſie Hätten wir wenigſtens kein Eiſtides und 
Paches, keine Ode an die preußiſche Armee er⸗ 
halten. Bleiſt war es, der Gleimen ermunter: 
te, ſeine Kriegslieder zu fingen, und der fie ge 
gen allen kurzſichtigen Tadel vertheidigte. S. 
Bleift Werke Th. II. S. 174. 

Kleiſt war alſo nun daͤniſcher Offizier, aber 
nicht lange. Er verließ Daͤnnemark, wo er keine 
Gelegenheit fand, ſich als Krieger zu zeigen, und 
eilte, mit daͤniſcher Litteratur, und theoretiſcher 
Kenntniß des Kriegsweſens bereichert, in ein 
Land, wo ihn eine glaͤnzendere Laufbahn erwar⸗ 
tete. Gleich bey dem Regierungsantritt Fried⸗ 
rich des Großen kam er nach Berlin, wo er die 
Herrn Gleim, Spalding, Kamler, Berufe 
(den Verfaſſer der Abhandlung von der muſika⸗ 
liſchen Poeſie) und den General von Stille, einen 
Mann von großer Liebe zu den Muſen, und von 
dem vortreflichften Herzen, kennen lernte, die 
bald feine Freunde wurden, und deren Ume gang 
die Hypochondrie vertreiben half, zu der Bleiſt 
jest einen Hang bekommen hatte. Er ward dem 
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Könige vorgeftellt, der ihn zum Lieutenant bey 
des Prinzen Heinrichs Regimente ernannte. Als 
ſolcher verſuchte er ſich zuerſt in den Feldzuͤgen, die 
die fuͤnf erſten Jahre der Regierung Friedrichs in 
der Geſchichte auszeichnen. Er lernte in denſel⸗ 
ben die Verachtung des Lebens, die er nachher 
immer bezeigte, und erwarb ſich die Verdienſte, 
die ihm ein Recht zu einem hoͤhern Poſten gaben. 


Kleiſt wuſte ſich feine ernſtern Beſchaͤftigun⸗ 
gen ſtets durch Virgil, Horatz, und ſeine eigne 
Muſe zu verſuͤßen. Sein erſter Verſuch in der 
Poeſie faͤllt in das Jahr 1743 (denn die Angabe 
des Jahres 1739 bey dem Gedicht an Adler iſt 
unrichtig) und hatte folgende beſondre Veranlaſ⸗ 
fung. Bleiſt bekam mit einem Lieutenant von 
Stoͤjentin Haͤndel, und muſte ſich mit ihm ſchla⸗ 
gen. Er ward an der Hand verwundet, und 
lag gefaͤhrlich krank. Gleim beſuchte ihn oͤfters, 
und unterredete ſich oft mit ihm von der Dicht⸗ 
kunſt. Unter andern las ihm Gleim ein Ge⸗ 
dicht an den Tod vor, das jetzt unter deſſen 
ſcherzhaften Liedern ſteht, und alſo anfaͤngt: 


Tod, kannſt du dich auch verlieben? 


Dies 


Dies machte den Kranken ſo heftig zu lachen, 
daß die verbundne Ader aufſprang, und dieſer 
wiederhohlte Aderlaß beſchleunigte die Geneſung. 
Aus Dankbarkeit dichtete er Gleimen zu Ehren 
am ꝗten December 1743 ein Lied in reimloſen 
Verſen, das noch ungedruckt iſt. Herr Gleim 
gedenkt dieſer Begebenheit in einem Briefe an 
Lange (Langens Briefe Th. II. S. 125) wo 
Gleim noch hinzuſetzt: „Kleiſt iſt ſchuld daran, 
„daß ich die anakreontiſchen Lieder zum Druck 

„beföderte, nachdem ich fie ſchon etlichemal ver⸗ 
„worfen hatte, und nicht mehr daran dachte, 
„den gereimten Oden andre entgegen zu ſetzen.“ 
Eines von Xleiſtens erſten Probeſtuͤcken findet 
man in Langens Beſchaͤftigungen einer Geſell⸗ 
ſchaft auf dem Lande, wo aber ſein Geſchmack 
noch ſehr ungebildet erſcheint. Denn da kommen 
Stellen, wie folgende, vor: 


— Freiheitsklippen, 
Korallen dieſer Lippen, 
O Schnee vermiſcht mit Roſen, 
Wer wird dich nicht liebkoſen? 
Bald darauf aber verfertigte Kleiſt, das 
Gedicht an den Rittmeifter Adler, den er. ſelbſt eis 
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nen vortreflichen Mann nennt, der zur Ehre der 

Kriegskunſt und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften laͤn⸗ 
ger haͤtte leben ſollen, der aber 1745 in einem 

Scharmuͤtzel blieb. Schon hier findet man die 

Eigenſchaften, die Bleiſtens Gedichte auszeich⸗ 

nen, angenehme Bilder, ſanfte Harmonie, un⸗ 

gezwungne Leichtigkeit, Reichthum an Gedanken, 
gedrungne Sprache, ernſte und edle Sittenlehre, 
die ſeinem Herzen Ehre macht. Ob er gleich 
ſelbſt die Bahn der Ehre betreten hatte, fo bez 
ſtraft er doch in dieſem Gedichte den allzuhefti⸗ 
gen Durſt nach Ruhm. Auch die Liebe zu den 
kaͤndlichen Scenen verraͤth ſich ſchon hier, und, 
daß dies nicht blos eine poetiſche Wendung ſey, 
bezeugt Herr Wikolai im Ehrengedaͤchtniſſe: 
„Bleift pflegte täglich ſpatziren zu gehn, und ließ 
„ſich auch durch das unangenehmſte Wetter da⸗ 
„von nicht abhalten. Dieſe ſeine einſamen Spa⸗ 
„ziergänge pflegte er ſeine poetiſche Bilderjagd 
„zu nennen.“ Die große Menſchenfreundlichkeit, 
die Kleiſten ſo eigen war, iſt unſtreitig durch 
ſeine laͤndliche Betrachtungen um ein großes ver⸗ 
mehrt worden. Seine Liebe zur Natur floͤßte 
ihm die Liebe zu der ungeſchminkten Schoͤnheit, 
die ſchon in dem Gedichte an Adler herrſcht, ei- 
nen 
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nen Haß gegen allen Flitterputz ein. Seine Liebe 
zur Natur beſeelte alle ſeine Gedichte mit der 
Grazie, die ſich mehr empfinden, als beſchreiben 
laßt. Die Liebe zur Natur gab ihm die feine Em⸗ 
pfindung, die zu einer ſolchen Ruͤndung des Aus⸗ 
drucks gehoͤrt, als man bey ihm findet. Das 
Gedicht an Adler iſt auch ſchon in der Versart 
geſchrieben, in der Xleiſt nachher Meiſterſtuͤcke 
geliefert. Er ergrif die Parthey der reimloſen 
Verſe, und verſuchte hier insbeſondre zuerſt in 
unſrer Sprache die Hexameter mit einer Vor⸗ 
ſchlagsſylbe, die man die amphibrachiſchen 
nennt | 
In die Beluſtigungen ließ er einige Gedich⸗ 
te einruͤcken, z. E. eines, das Geſpenſt, das nicht 
in ſeine Werke gekommen iſt. Das wichtigſte 
darunter iſt das Lob der Gottheit, ein Geſang, 
an dem man weniger Feuer, keinen ſo guten 
Plan, und mehr Nachlaͤßigkeiten bemerkt, als 
an ſeinen andern Gedichten dieſes Innhalts, 
ein Geſang, der ſich mehr dem Liede, als der 
Ode, nähert, den aber einige ſchaͤtzbare Züge, 
und der darinn herrſchende Ton der Andacht 
ſchaͤtzbar machen. Selten die Zleifte! die im 
Felde und in Liedern ſich nicht ſchoͤmen, die Hoch⸗ 
achtung 
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achtung gegen die Religion zu bekennen, die ih⸗ 


nen ihr Herz eingiebt. Und Spuren dieſer Hoch⸗ 


achtung find in feinen Werken haͤufig. Wer 
fuͤhlt nicht in der Hymne: Groß iſt der Herr, 
die Erhebung des Geiſtes, ohne die ſie nicht kann 
gedichtet worden ſeyn? Nicht ſo erhaben, aber 
mit derſelben Andacht iſt die andre Hymne ge⸗ 
ſchrieben: Nicht niedre Auſt, auch nicht 
Eroberer. ER N 

Im Jahre 1744 folgte Kleiſt ſeinem Regi⸗ 
mente in den Krieg. Unter den Kanonen von 
Prag fang er jenes melancholiſche Lied, worin⸗ 
nen er fo ruͤhrend nach Kuhe ſeufzt, eine der 


ſchoͤnſten Elegien in unſrer Sprache. Trauriger 


kann niemand die Schrecken des Kriegs ſchildern, 
ſchoͤner niemand die verlornen laͤndlichen Ver⸗ 


gnuͤgungen beklagen, eifriger niemand die Thor⸗ 


heiten der Welt beſtrafen, menſchenfreundlicher 
niemand das Unheil, das ſie ſtiften, beſeufzen. 
Zu Hirſchberg, wo er 1745 in Garniſon 
ſtand, muſte Kleiſt ein heftiges hitziges Fieber 
ausſtehn. Sein zu großen Dingen aufgelegter 
Geiſt trieb ihn an, in der Zeit der Geneſung ein 
epiſches Gedicht zu verſuchen. Rolumb ward 
ſein Held, den er auf dem Ocean verließ, weil 
er 
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er ſahe, daß er nicht Muſe genug hatte, die 
Thaten deſſelben bis zur Eroberung der neuen 
Welt fortzufuͤhren. 

Durch Empfehlung des General von Stille 
ſtieg Reife im Jahr 1749 zum Hauptmann. 
Mit diefem Jahre komme ich auch ſchon auf fein 
vornehmſtes Gedicht, auf den Fruͤhling, ein 
Gedicht in Hexametern, das er ſchon 1747 an⸗ 
gefangen hatte, und das er jetzt im Druck her⸗ 
ausgab, zu einer Zeit, da, unerachtet verſchied⸗ 
ner Verſuche, die teutſche Sprache unter die 
SGeſetze der Dichtkunſt zu ſchmiegen, doch noch 
viele zweifelten, ob fie eines ſolchen Kolorits, 
eines ſolchen Schwungs fähig ſey, als ihr Bleiſt 
in dieſem Gedichte gab. Sehr oft iſt Bleiſt mit 
Thomſon verglichen worden, mit dem er doch 
nur wenig gemeint hat. Thomſon und Kleiſt 
haben ſich beide die Natur zu Gegenſtaͤnden ih⸗ 
rer mahleriſchen Gedichte gewaͤhlt. Dies ha⸗ 
ben ſie mit vielen Dichtern gemein. Thomſon 
und Kleiſt haben nicht Alte und Neuere gepluͤn⸗ 
dert, um ein Cento geſtohlner Bilder zu machen, 
fie find vielmehr ſelbſt ein Magazin für diejeni⸗ 
gen geworden, die keinen eignen Vorrath haben. 
Sie ſahen die Natur mit eignen, mit dichteri⸗ 
f 5 i ſchen 
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ſchen Augen, und entdeckten an ihr neue Seiten. 
Thomſon und Eleiſt fließen oft in einen morali⸗ 
ſchen Eifer wider die Laſter uͤber, und erinnern, 
ſo oft ſie nur koͤnnen, als wahre Phyſikotheolo⸗ 
gen an den Schoͤpfer. Dies ſind ihre Aehnlich⸗ 
keiten alle, nun aber ihre Verſchiedenheiten! 
Thomſon hati in ſchrecklichen, Rleiſt in reitzenden 
Gemaͤlden den Vorzug. Thomſon wird zuwei⸗ 
len ſchwerfaͤllig, wenn er die Bilder zu ſehr zu⸗ 
ſammendraͤngt, Xleiſtens Mahlerey iſt immer 
lachend, in mer landmaͤßig, da man die von 
Thomſon mehr eine heroiſche nennen koͤnnte. 
Thomſon brauſt zuweilen auf, Eleiſt bleibt der 
ſtillern Empfindung treu. Thomſon mahlt ſeine 
Gemälde mehr aus, Bleift hat mannigfaltigere 
Scenen. Thomſon flicht Epiſoden, kleine Romane, 
und moraliſche Erzählungen ein, wovon Eleiſt 
nichts weiß. Thomſon's Schilderungen ver⸗ 
gleicht ein Kunſtrichter mit den Gemaͤhlden des 
Salvator Roſa, die wild und romantiſch, mit 
Strömen und Abgruͤnden, Klippen und Thaͤlern, 


erleuchteten Bergen und dunkeln Höhlen abwech⸗ 


ſeln. Kleiſt ſtellt Landſchaften in der Manier 
eines Claude Lorrain oder eines Dieterich dar. 
Thomſon wird zuweilen ſchwuͤlſtig und ſonder⸗ 
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bar, Xleiſt hat Nachläͤßigkeiten, aber nirgends 
Zwang. Thomſon ſchaft ſich oft eine neue 
Sprache, wagt ungewoͤhnliche Zuſammenſetzun⸗ 
gen, und wird unharmoniſch. Zleift hat unfrer 

Sprache zuerſt mit den Wohllaut gegeben, der 
ihr vorher fremd war: Zierlichkeit und Harmo⸗ 
nie ſind die großen Vorzuͤge ſeines Ausdrucks. 
Er befleißigte ſich derſelben in den damaligen 
Zeiten um deſto mehr, da die ſtreitenden Par⸗ 
theiemunſres Parnaſſes eine die andre für dunkel 
und waͤßricht, fuͤr dunkel und gedankenleer aus⸗ 
ſchrien. Thomſon hat alle vier Jahrszeiten be⸗ 
ſungen, Kleiſt ließ es bey dem Fruͤhlinge bewen⸗ 
den. Zwar war anfangs ſein Vorſatz, die 
Groͤße des Schoͤpfers in den mancherley Scenen 
der Jahrszeiten zu zeigen, was ihn aber davon 
abgebracht, erzählt ein Ungenannter in der neuen 
Vibliotheck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 1. S. 
132 alſo: „Bleiſt zeigte einmal einem ſeiner 
„Freunde dreißig bis vierzig Verſe von einem An 
„fang zum Sommer, und, als er ihn bat, dar⸗ 
„innen fortzufahren, verſicherte er ihn heilig, 
„daß es nimmermehr geſchehn würde. Seitdem 
ver den Thomſon recht geleſen habe, ſey er voͤl⸗ 
„lg davon abgeſchreckt worden, und er rechne 
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„fich feinen Fruͤhling als eine Uebereilung an.“ 
Vielleicht entſtand dieſer melancholiſche Gedanke 
aus der Veränderung, die unſre Geſinnungen 
mit den Jahren leiden, indem die Jugend lieber 
mahlt, als das reifere Alter. Damit ſtimmt es 
uͤberein, wenn Leſſing im Laokcon erzaͤhlt, 
Kleiſt habe es ihm als einem Freunde ge⸗ 
ſtanden, daß er ſich auf feinen Fruͤhling wenig 
einbilde. 
Die Anmuth des Xleiſtiſchen Frühlings em: 
pfinden nur die edlen und ſanften Seelen, die 
ganz mit dem Dichter ſympathiren, die ſich mit 
ihm am Bache lagern, oder durch die Haine tan⸗ 
zen, die großen Gemuͤther, die nicht ein Kreis 
von bewundern ſpornt, die, tugendhaft wegen 
der Tugend, im ſtillen Schatten verborgen, Ge⸗ 
ruͤche der Guͤte ausſtreun, deren Leben dahin 
fließt, wie klare Bäche durch Blumen. 
Selbſt die Kunſtrichter ſind bey wenig Dich⸗ 
tern fo einig über ihr Verdienſt geweſen, als bey 
Eleiſt, und beſonders bey dieſem Gedichte von 
ihm, durch welches er nicht nur ein beruͤhmter, 


ſondern auch ein beliebter Dichter ward. Denn 


er hatte eine Gattung verſucht, die nicht fo ſehr 
über den Horizont der Menge erhaben iſt, er 
a i hatte 
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hatte ſie zuerſt, und mit Gluͤck verſucht. Auch 
wurde fein Name dadurch bald den Ausländern 
bekannt. Schon 1755 machte Tagliazucchi, 
dramatiſcher Dichter des Königs von Preuſſen, 
eine italieniſche Ueberſetzung des Frühlings, wo⸗ 
von damals nur wenig Exemplare gedruckt wur⸗ 
den, die aber in der groͤßern Ausgabe von Kleiſt's 
Werken ſteht. So ſchoͤn dieſe Ueberſetzung auch 
der Sprache nach iſt, ſo iſt ſie doch ſo frey und 
geſchwaͤtzig, daß ſie oft mehr eine Paraphraſe zu 
ſeyn ſcheint. Im vierten Briefe von des Herrn 
Nikolai Briefen über den Zuſtand der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften in Teutſchland ſteht ein Verſuch 
einer engliſchen Ueberſetzung. Im Jahr 1750 er⸗ 
ſchien eine Ueberſetzung in franzöftfcher Proſa von 
Herrn Suber, die er nachher der Choix des Poe- 
ſies Allemandes einverleibt hat. Ein Herr Be⸗ 
guelin benutzte ſie 1781, um eine freie Nachbil⸗ 


dung des Fruͤhlings zu liefern. Ein Ungenann⸗ 


ter verfertigte 1772 eine hollaͤndiſche Ueberſetzung. 
Ein hofnungsvoller Sohn des Herrn Probſt 
Spalding gab 1783 eine ſehr glückliche Ueber⸗ 
ſetzung in lateiniſchen Verſen heraus. 

Kleiſt hat uns, fo zu reden, die Geſchichte 
eines Fruͤhlingstages geliefert, und der Anblick 
| Ce eines 
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eines Tages im Lenz giebt dem Gedichte Einheit. 
Er ſtellt ſich auf einen duftigen Huͤgel, und be⸗ 
trachtet von da die Seenen der verjuͤngten Na: 
tur. Erſt erzählt er die Vorſpiele des Fruͤhlings, 
nun ſetzt er ſich auf einen Fels mit immer gruͤnen 
Tannen bewachſen, und beſchreibt uns ſeine Aus⸗ 
ſichten. Das Hier und Dort beſtimmt den 
Standort ſeiner Ausſichten. Jetzt ſteigt er mit 
ſeiner Muſe ins Thal, und beſucht den haͤuslichen 
Landmann, ſeine Huͤtte, ſeinen Hof, ſeinen Gar⸗ 
ten, ſeine Wirthſchaft. Jetzt eilt er unter dichte 
Lauben, behorcht die Schallmey der froͤlichen 
Hirten, beobachtet die Freuden der Thiere, und 
hoͤrt dem Geſang der Voͤgel zu. Eine duftende 
Wieſe ladet ihn ein, ins Gras hingegoſſen, be⸗ 
wundert er in Geſellſchaft ſeines Spaldings und 
Hirzels die Blumen, beobachtet die Bewohner 
eines benachbarten Teiches, die Geſtraͤuche, die 
ihn umgeben, und die emfigen Bienen, die über | 
dem Klee ſchwaͤrmen. Ein Fruͤhlingsregen uͤber⸗ 
raſcht ihn, und noͤthigt ihn, unter einen Er⸗ 
lenbaum zu fluͤchten, wo er ruhig dieſe Scene 
mit anfehen kann. Eine Beſchreibung der er⸗ 
quickten Natur endigt das Gedicht. 


Man 
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Man kann Bleiſten fo wenig als Thom⸗ 
ſonen beſchuldigen, daß er die abwechſelnden 
Materien ſeines Gedichts nicht gehörig verbun⸗ 
den, die Theile dem Ganzen nicht genug unterge⸗ 
ordnet habe. Wenn der hiſtoriſche Dichter That⸗ 
ſachen erzaͤhlt, fo iſt feine Ordnung die, in der er 
dieſe Thatſachen ſich ereignen geſehn, oder geſehn 

zu haben vorgiebt. Die Ordnung des mahleriſchen 
Dichters iſt die Ordnung der Natur. Mag doch 
immer Zleift nur zu den dogmatiſchen und hiſto⸗ 
riſchen Dichtern gehoͤren, wir lieben ihn darum 
nicht weniger, zu geſchweigen, daß der mahleri— 
ſche Poet viele Grade uͤber den eigentlichen di⸗ 
dactiſchen erhaben iſt. Leſſing erzählt im Lao⸗ 
koon S. 175, daß Bleift vorgehabt habe, dem 
Fruͤhling eine ganz andre Geſtalt zu geben, und 
aus einer mit Empfindungen durchwebten Reihe 
von Bildern durchflochtne Folge von Empfindun⸗ 
gen zu machen. Alsdann würde ein lyriſches Ge⸗ 
dicht daraus geworden ſeyn, und dies neue Ge⸗ 
dicht Hätte Kleiſt machen koͤnnen, ohne das alte 
zu verwerfen. Wir haben deswegen nicht Urſa⸗ 
che zu glauben, daß in dem Sruͤhling gar kein 
Plan ſey, daß er die Menge von Bildern aus 
dem weiten Raume der verjuͤngten Schoͤpfung 
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willkuͤhrlich geriſſen, und nicht in einer natuͤr⸗ 
lichen Ordnung vor ſeinen Augen habe entſtehen, 
und auf einander folgen laſſen. 

Seinem kritiſchen Freunde Ramler haben 
wir es zu danken, daß der Fruͤhling mehr Ein⸗ 
heit bekommen hat, als er nach dem ganz erſten 
Entwurfe des Dichters gehabt haben wuͤrde. 
Kleiſtens erſter Gedanke war, ſich auf keine bes 
ſondre Jahrszeit einzuſchraͤnken, ſondern die Rei⸗ 
ze des Landlebens zu ſchildern. Da er aber nicht 
uͤber die Beſchreibung des Feldlebens im Fruͤh⸗ 
ling hinauskam, ſo muſte das Gedicht entweder 
Fragment bleiben, oder anſtatt das Landleben 
nun der Fruͤhling heißen, und auf die Beſchrei⸗ 
bung eines einzigen Fruͤhlingstages eingeſchraͤnkt 
bleiben. Der erſte Entwurf des Gedichts, wo 
es noch das Landleben hieß, wo es wegen man⸗ 
cher muͤßiger Zeilen noch 124 Verſe mehr, und 
durchgehends weniger Harmonie hat, iſt aus ei⸗ 
ner Handſchrift, die Lange beſaß, in des Herrn 
von Schirach's Magazine der teutſchen Kritick 
B. II. Th. II. S. 19 u. f. abgedruckt worden. 

In dem Jahr 1749 that Kleiſt bey Gelegen⸗ 
heit einer Werbung eine Reiſe nach Zuͤrch, wo er 
ſich die Freundſchaft aller dortigen beruͤhmten 

i Maͤn⸗ 
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Männer erwarb, und ſich beſonders in Hirzel's 
umgang vergnügte, mit dem er ſchon 1747 in 
Potsdam eine vertraute Freundſchaft errichtet 
hatte. Rur ein Meier von Knonau gab Herrn 
Zimmermann einen Zug fuͤr die Abhandlung vom 
Nationalſtolz an die Hand. Ihm war an Blei⸗ 
ſten nichts anſtoͤßig, als die preußiſche Uniform. 
— Als Offizier ſtieg Kleiſt ſo ſehr in der Gnade 
des Koͤnigs, daß er nebſt einigen andern Offizieren 
in Potsdam zu einem Geſellſchafter an der Tafel 
des Prinzen Friedrich Wilhelm erwaͤhlt ward. 

Bey dem Kriege, der im Sommer des Jah⸗ 
res 1756 ausbrach, folgte er ſeinem Regimente 
nach Sachſen, und mit demſelben kam er im 
September in die Winterqurtiere nach Zittau. 
Da er hier auſſer den Wachen nichts zu thun 
hatie, ſo ſchrieb er hier mehrere kleine Gedich⸗ 
te, beſonders Idyllen, wozu ihm die vortreflichen 
umliegenden Gegenden Anlaß gaben. 

Noch vor Ende des Jahres 1756 erſchienen 
zu Berlin Gedichte von dem Verfaſſer des 
Sruͤhlings. Bey dem Beifall, den der Fruͤhling 
fand, muſte er zu wiederhohlten malen aufgelegt 
werden. Bey jeder neuen Auflage hatte Vleiſt 
einige andre Gedichte beigefuͤgt. Da ihm aber 
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feine Berufsgeſchaͤfte nicht geſtattet hatten, die Re⸗ 
viſion des Drucks ſelbſt zu beſorgen, fo hatten ſich 
viele Druckfehler eingeſchlichen. Obige Sammlung 
aber revidirte er noch vor dem Ausmarſch ſelbſt, 
Den Anfang macht darinnen derSrühling nebſt der 
Ueberſetzung des Tagliazucchi. Darauf folgt: 1) 
Gemaͤlde einer großen Ueberſchwemmung, ſtand 
in dem erſten Entwurf des Fruͤhlings, ward aber das 
von abgeſondert, als der Plan geaͤndert ward. 2) 
Gedicht uͤber die Unzufriedenheit der Menſchen, 
Sulzern gewidmet, einAnfangeines treflichendehr⸗ 
gedichtes, das die Moral lehrt, welche die Richt⸗ 
ſchnur von des Dichters eignen Handlungen war. 
3) Fragment eines Gedichts von den Schmerzen 
der Liebe, worinnen Xleiſt auch als ein gluͤcklicher 
Mahler der Leidenſchaften erſcheint. 4) Elegie an 
Doris von 1744 dadirt. Dieſe Doris war kein poe⸗ 
tiſches Geſchöpf ſondern der Dichter hätte fie wirk⸗ 
lich, 1738 auf einer Reiſe nach Pohlen kennen lernen. 
SeineAchtunggegen fie verminderte ſich auch nach⸗ 
her nicht, da er durch ihre Vermaͤhlung mit einem 
andern die Hofnung völlig verlor, fie zu beſitzen. 
Ihren Verluſt beklagt er in dieſer Elegie. 4) 
Der Vorſatz, ein ſchoͤnes lyriſches Stuͤck, zeigt 
den Vorzug der Ruhe vor allem glaͤnzenden 
f 5 Elende 
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elende des Helden. Ein feierlicher und edler 
Ton herſcht durch das ganze Gedicht. Bleiſt 
it in ſeinen lyriſchen Poeſien originell, lebhaft, 
und ſtark, wenn ſie gleich mehr Nachlaͤßigkeiten, 
als die uͤbrigen, haben. 5) Menalk, eine 
Volle, oder Selbfigefpräch eines Schaͤfers uͤber 
die Entfernung ſeiner Geliebten. 6) Amynt, 
dieſe beruͤhmte Elegie, oder Idylle, in der die 
zaͤrtliche Empfindung eines von ſeiner Schoͤne 
geteennten Liebhabers ſo ruͤhrend ausgedruͤckt iſt. 
Benda's vortrefliche Kompoſition davon iſt be⸗ 
kannt. Wenn Marmontel in ſeiner Dichtkunſt 
von der dramatiſchen Form des poetiſchen Stils, 
und insbeſondre von den melancholiſchen Selbſt⸗ 
gefprächen redet, fuͤhrt er dieſes Gedicht an, 
und uͤberſetzt es frey in Verſen. 7) Phillis an 
Damon, ein zaͤrtliches und offenherziges Ge⸗ 
ſtaͤndniß der Liebe. 8) Die Heilung, ein ana⸗ 
kreontiſches Lied, das es bedauren macht, daß, 
Bleiſt in dieſem Fach ſo wenig hinterlaſſen. 

Am 1 Jenner 1757 fiel ein Scharmuͤtzel 
zwiſchen Oeſterreichern und Preuſſen zu Oſtritz 
unweit Zittau vor. Das eine Bataillon, wor⸗ 
unter der Major von Blumenthal, einer der 
vortreflichſten Männer vom ganzen Regiment, 
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und Kleiſtens vertrauteſter Freund ſtand, nahm 
an dieſer Action Antheil, Xleiſtens Bataillon 
blieb in der Stadt. Blumenthal blieb, und 
Kleiſt machte Tags drauf eine Grabſchrift auf 
ihn, die nun in feinen Werken unter den Sinn⸗ 
gedichten ſteht. Damals ward ſie einzeln gedruckt, 
und der Lieutenant, der dem Major die Leichen⸗ 
rede hielt, ſagte ſie zum Schluſſe ſeiner Rede 
her. Im Fruͤhjahr 1757 gieng KXleiſt nach 
Boͤhmen, und wohnte der Belagerung von Prag 
bey. Hier ſang er die Ode an die preußiſche Ar⸗ 
mee voll erhabner Geſinnungen, großer Gedan⸗ 
ken, und ſchoͤnen Bilder. Zu Ausgang des 
Jahres ward er Major bey dem Hauſenſchen Res 
giment, und kam mit demſelben nach Leipzig in 
Garniſon. Hier konnte er mitten im Tumulte des 
Kriegs noch einige Ruhe genießen, und noch eini⸗ 
gen Umgang mit den Muſen pflegen. Nach der 
Schlacht bey Roßbach den 3 November 1757 
übertrug der König Kleiſten die Aufſicht über das 
große Lazareth zu Leipzig. Ein empfindlicher 
Auftrag für einen Menſchenfreund, wie Xleiſt 
war. Für die Pflegung fo vieler Ungluͤcklichen zu 
ſorgen, ihr Vater und ihr Troͤſter zu ſeyn, den 
tapfern Feinden ihre Gefangenſchaft nicht fuͤh⸗ 

len 


len zu laſſen, der grauſamen Art zu ſteuern, mit 
der man ſie zu behandeln pflegt, die Einwoh⸗ 
ner der Stadt nicht wider ſich aufzubringen, die 
zu ihrer Erhaltung beitragen muſten, dies wuͤrden 
ſo vielen andern, als Kleiſten, unmoͤgliche Dinge 
geweſen ſeyn, aber hier erwarb er ſich die groͤſte 
Liebe und Ruhm. Wer etwas bey dem Kommen⸗ 
danten zu ſuchen hatte, wendete ſich zuerſt an ihn. 
Was er bisher unter dem Geraͤuſche der 
Waffen gedichtet, gab er im Jahr 1758 unter 
dem Titel: Neue Gedichte von dem Verfaſſer 
des §ruͤhlings heraus. Sie ſind einer Haupt⸗ 
maͤnninn von Golz zugeeignet, von der Xleiſt 
ſagt, daß ſie zur Befoͤderung ſeines Gluͤcks viel 
beigetragen habe. Man findet hier: 1) Dithy⸗ 
rambe, ein ſchoͤnes Trinklied. 2) Liebeslied, 
an die Weinflaſche gerichtet. 3) Lied eines Lapp⸗ 
laͤnders, einer unſrer erſten Verſuche in der karak⸗ 
teriſtiſchen Poeſie. Es wäre eben nicht noͤthig, 
zu wiſſen, ob Rleiſt ein wirklich lapplaͤndiſches 
Lied vor Augen gehabt habe, denn allenfalls 
brauchte er es nur, einige Nationalzuͤge daraus 
zu entlehnen; aber man findet wirklich ein ſolches 
Lied in Scheffer's Lapponia. 4) Lied eines 
Vannibalen nach einer Idee des Montagne. 5) 
f Ce 5 Grab⸗ 
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Grablied voll melancholiſcher Zärtlichkeit, -und- | 


ruͤhrender Klagen über die Schickſale der Welt. 
6) Cephis, eine Idylle, erzählt die edlen und 
zaͤrtlichen Geſinnungen eines Juͤnglings gegen 
einen Greis. In Kleiſt's Idyllen herrſcht eine 
ungeſchminkte Einfalt, die Empfindung wird 


durch keine lange Schilderung unterbrochen. 


Uebrigens iſt dieſes eine Gaͤrtneridylle. Die 
Abweichnng von den gewoͤhnlichen Perſonen der 
bukoliſchen Dichter machte die Kunſtrichter zuerſt 
aufmerkſam, den wahren Begrif des Schaͤfer⸗ 
gedichts zu unterſuchen. 7) Miron und Iris, 


gleichfalls eine Gaͤrtneridylle, ein Geſpraͤch. 8) 


Irin, eine Ermahnung eines ſterbenden Sifchers 


an feinen Sohn, die ſchoͤnſte unter Bleiſtens 


Idyllen. Bertola hat ſie in den Poeſie diverſe 
1777 ins Italieniſche uͤberſetzt. 9) Ein Gedicht 
nach Bion, deſſen Raivetaͤt Zleift glücklich 


nachgeahmt hat. Es ſteht unter den Idyllen, 


weil es Bleiſt vermuthlich fuͤr eine Vogelſteller⸗ 
idylle gehalten. Allein es gehoͤrt unſtreitig zu 
den kleinen anakreontiſchen Liedern, die man, 
gleich den Schaͤfergedichten, Idyllen nannte, 
weil beides in Vergleichung mit Ode und Epopee 


kleine Gedichte ſind, und man damals noch keine 


kleine 
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fo genaue Eintheilung der Dichtungsarten ger 
macht hatte. Kleiſtens Nachahmung hat ſelbſt 
die Kurze vor dem Original voraus, und mit 
Recht hat Kleiſt den Schluß geändert, Denn, 
wenn der Alte bey dem Bion den Juͤngling nur 
für jetzt warnt, ihm aber auf die männlichen 
Jahre Hofnung macht, den Amor fangen zu 
koͤnnen, fo koͤnnte dem Juͤnglinge leicht die Luft 
ankommen, die maͤnnlichen Jahre nicht zu er⸗ 
warten. Das iſt immer der Ton, in dem die 
Alten warnen, daß fie der Jugend das Vergnaͤ⸗ 
gen ohne alle Einſchraͤnkung unterſagen. Bion's 
Verbot iſt philoſophiſcher, das bey Xleiſt natuͤr⸗ 
licher und poetiſcher. 10) Emire und Agathok⸗ 
les, eine Erzaͤhlung, deren Erfindung beſſer, als 
ihr Vortrag iſt. 11) Die Freundſcheft, eine 
Erzählung in reimloſen Verſen. 12) Ariſt, aus 
der Vergleichung dieſer Erzählung mit Gellerts 
Erzählung der Reifende kann man Zleiftens 
Manier im Erzaͤhlen am beſten kennen lernen. 
Denn Bleiſt hat, wie er ſelbſt ſagt, hier Gel⸗ 
lert's Erfindung nach feiner Art eingekleidet, fürs 
erſte dadurch, daß ſeine Verſe keine Reime haben, 
vornemlich aber dadurch, daß er gleich imEingange 
mehr mahlt, und Ausdrücke braucht, die für die 
f 5 Erzaͤh⸗ 
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nich, die beſte Erzaͤhlung dieſes Dichters, nur 
ſcheint die Moral nicht paſſend genug zu ſeyn. 14) 
Die Grabſchrift auf Blumenthal. 15) Ein Ger 
maͤhlde im Allgemeinen von den gewoͤhnlichenva⸗ 
ſtern großer Herrn, eines der beſten Kleiſtiſchen 
Sinngedichte, merkwuͤrdig wegen der Verantwor⸗ 
tung, die es dem Dichter zuzog. Seine Feinde 
waren boshaft genug, einige Zeilen davon auf ei⸗ 
nen Koͤnig anzuwenden, den niemand eifriger ver⸗ 
ehrte, als Kleiſt, und ſelbſt die Anmerkung: „Es 
„giebt Regenten, denen dies Gemaͤhlde gar nicht 
„ahnlich ſieht, und welchem von ihnen ſieht es un⸗ 
„ahnlicher, als dem groͤſten Monarchen, den jetzt 
„die Welt bewundert, fo wie ihn die Nachwelt be⸗ 
„wundern wird? Iſt es nicht allzuſchwer, keine 
„Satiren zu ſchreiben, wenn man an alles das 
„denkt, was jetzt in Europa vorgeht?“ konnte die 
Verlaͤumder nicht befriedigen. Sie legten beſon⸗ 
ders die letztern Zeilen derunmerkung auf das bog: 
hafteſte aus, und bey jedem andern Monarchen 
wäre es kein Wunder geweſen, wenn fie durch 
ihre Auslegungen Xleiſten wirklich geſchadet 
haͤtten. 16) Epigramm auf den Tod eines 
großen Mannes. 17) Ueber Raphaels Bildniß, 
von 
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von ihm ſelbſt gemahlt, nach dem Italieniſchen. 18) 
Seneka, ein Trauerſpiel, oder vielmehr nur der 
Entwurf eines Trauerſpiels, das Kleiſt in Ver⸗ 
ſen auszufuͤhren verhindert wurde. Zu geſchwei⸗ 
gen, daß Seneka kein ſchicklicher Held fuͤr das 
Trauerſpiel iſt, ſo hat auch dieſer Entwurf zu 
viel Armuth an Handlung und Situation. Man 
hat eine ſchlechte Verſifikation dieſes Stuͤcks, die 
zu Altona erſchienen iſt. 8 
Im Jahr 1758 bekam Bleiſt zwey unange⸗ 
nehme, und gehaͤßige Geſchaͤfte. Im Februar 
muſte er mit einigen Truppen nach Zerbſt gehn, 
um einen gewiſſen Marquis de Fraignes in 
Verhaft zu nehmen. Von da ward er nach Vern⸗ 
burg auf Exekution geſchickt, aber das ganze 
Fuͤrſtenthum verehrte ihn wegen der milden Art, 
womit er die ſtrengſten Ordres vollzog. . 
Doch Bleiſt wuͤnſchte nun auch, an dem 
Ruhm im Felde Theil zu nehmen, und erſuchte 
deshalb den Prinzen Heinrich ſelbſt, das Hau⸗ 
ſenſche Regiment zur Armee zu ziehn. Nun 
ſtand er alfo unter der Anfuͤhrung eines Feld⸗ 
herrn, deſſen Geſinnungen mit den ſeinigen ſo 
ſehr übereinftimmten, der ein Freund der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, der Menſchenfreund war. „Die 
f f ; „Gelegen⸗ 
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„Gelegenheiten, ſich hervorzuthun, ſagt Herr 
„Nikolai, konnten Bleiſten hier nicht fehlen, 
„und er theilte allemal feinen Muth dem Batail⸗ 
„lon mit, das er kommandirte. Als ſich gegen 
„Ende des Feldzugs die oͤſterreichiſche Macht ge⸗ 
„gen Dresden zog, und die preußiſche Armee 
„durch die Stadt marſchirte, hatte das Hauſen⸗ 
„ſche Regiment nebſt noch einem andern die Ar⸗ 
„rieregarde, und dabey im plauenſchen Grunde 
„die Kanonade der ganzen oͤſterreichiſchen Armee 
„einige Stunden lang auszuhalten. Kleiſt trug 
„damals ſehr viel zur Behauptung dieſes gefaͤhr⸗ 
„lichen und wichtigen Poſtens bey, wo durch die 
y ganze oͤſterreichiſche Armee aufgehalten wurde.“ 
Unter lauter kriegeriſchen Zerſtreuungen 
ward das Gedicht Cißides und Paches geſchrie⸗ 
ben, das 1759 im Druck erſchien. 


Den, der fürs Vaterland den Tod nicht ſcheut, 
Erwartet dort ſein Himmel, hier ſein Ruhm, 
Und Schandꝰ erwartet jeden feigen Mann! 


” , 

Solche Gedanken beſchaͤftigten damals Kleiſten 
laͤglich, und aus ihnen iſt dieſes ſchoͤne Gedicht ent 
ſtanden. Wir finden hier den mahleriſchen Dichter 
5 1 dies Gedicht iſt mehr ein Gemaͤhl⸗ 
de 
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de ruͤhrender kriegeriſcher Auftritte, eine epiſche 
Erzählung durch lebhafte Schilderungen beſeelt, 
als eine Epopee, woͤfuͤr es der Verfaſſer ſelbſt 
nicht erkannte. Der zerſchmetterte Jelon, dem 
ſein Bruder aus Mitleid den Bogen auf die 
Bruſt ſetzt, Paches, der den durſtenden Cißides 
mit dem Blute der Erſchlagnen traͤnkt, und dem 
ſterbenden Cißides den Pfeil aus der Wunde 
zieht, der Schildtraͤger, der ſeinen Herrn auch 
im Tode begleiten will, ſind eben ſo ruͤh⸗ 
rende und große, als der nächtliche Ueberfall, die 
wuͤtende Belagerung, der Feuerregen, und das 
Gefecht, ſchreckliche Seenen, und dieſe alle, in 
ein kleines Gedicht zuſammengedraͤngt, thun die 
ſtaͤrkſte Wirkung. Die Gleichniſſe dieſes Ges 
dichts, die vielleicht ein wenig zu gehaͤuft ſind, 
verdienten in einem Heldengedichte zu ſtehn. 
Die wohlklingenden Jamben, in denen es ge⸗ 
ſchrieben iſt, machen das Ganze noch feierlicher. 
Huber's franzoͤſiſche Ueberſetzung davon ſteht in 
der Choix des Poeſies Allemandes. 2 

Bey der Anzeige von Cißides und paches 
in den Briefen, die neueſte Litteratur betreffend, 
wurde der Pendant zu dem Grabliede, das ſchoͤne 
Geburtslied zuerſt bekannt gemacht, das, nach 
i Abwaͤ⸗ 
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Abwaͤgung des Wohl und des Wehe in der Welt, 
doch zuletzt den Schluß zieht, das Leben ſey mehr 
Luſt, als Schmerz. Den Zug von der Lerche, 
die in den Augen nicht, nur immer in den Ohren 
iſt, entlehnte Kleiſt aus den Gedichten des Scul⸗ 
tetus, die ihm Leſſing damals aus dem Manu⸗ 
ſeripte vorlas. Leſſing (in Fachariaͤs auser⸗ 
leſenen Stuͤcken der beſten teutſcher Dichter B. 
11.) führt es eines Theils als einen Beweis von 
Rleiftens gutem Geſchmacke, der ſogleich den 
ſchoͤnſten Zug in Scultetus Gedichten bemerkt 
hatte, theils als ein Beiſpiel ſeiner Beſcheiden⸗ 
heit an, indem er ausdruͤcklich von Leſſingen 
verlangte, bey der Fünftigen Bekanntmachung 

jener Gedichte dieſe Nachahmung zu bemerken. 
Im Anfange des Jahres 1759 begleitete 
Kleiſt immer noch den Prinzen Heinrich, gieng 
mit deſſen Armee nach Franken, und nahm an 
allen Operationen derſelben Theil, bald drauf 
aber gieng er unter dem Korps des General Fink 
zum Heer des Koͤnigs, das gegen die Ruſſen 
ſtand, und bald bekam er Gelegenheit, hier ſei⸗ 
nen Muth zu zeigen. Denn am laten Auguſt er⸗ 
folgte die Schlacht bey Kunnersdorf. (In der 
Beſchreibung ſeines Todes werde ich mich hier 
und 
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und. da der Worte des Herrn Nikolai bedienen) 
Leute, die Kleiſten den Tag vor dem Treffen, 
und ſelbſt noch den Vormittag, als die Armee 
dem Feinde ſchon entgegen ruͤckte, geſprochen, 
bezeugten, daß er ſehr vergnügt und aufgeräumt 
geweſen ſey. Er grif unter Anfuͤhrung des Ge⸗ 
neral ink die rußiſche Flanke an. Schon hatte 
er mit ſeinem Bataillon drey Batterien erobert, 
dabey zwoͤlf ſtarke Kontuſionen empfangen, und 
war in die beiden erſten Finger der rechten Hand 
verwundet, ſo daß er den Degen in der linken 
Hand halten muſte. Als Major war er eigent⸗ 
lich verbunden, hinter der Fronte zu bleiben, 
aber er ritt den Augenblick vor, als er den ver⸗ 
wundeten Kommandeur des Bataillons nichr 
mehr erblickte. Er fuͤhrte ſein Bataillon unter 
einem entſetzlichen Kandnenfeuer der Feinde gez 
gen die vierte Batterie. Er rief die Fahnen ſei⸗ 
nes Regiments zu ſich, und nahm ſelbſt einen 
Fahnenjunker bey dem Arme. Er ward wieder 
durch eine Kugel in den linken Arm verwundet, 
nun faßte er den Degen, den er nicht mehr in 
der linken Hand halten konnte, wieder mit der 
verwundeten rechten, drang weiter, und war 
noch dreißig Schritte von dieſer letzten Batterie, 
Dd als 
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als ihm durch einen Karteſchenſchuß das rechte Bein 
zerſchmettert wurde. Er fiel vom Pferde, und 
rief feinen Leuten zu: Kinder, verlaßt euren. Kb: 
nig nicht! Er ſuchte mit andrer Beihuͤlfe zwei⸗ 
mal wieder zu Pferde zu ſteigen, allein ſeine 
Kräfte verließen ihn, und er fiel in Ohnmacht. 
Zwey Soldaten von ſeinem Regimente, und ei⸗ 
ner von dem Regimente des Prinzen Heinrich 
von ſeiner vorigen Kompagnie, den die Liebe zu 
ſeinem alten Hauptmann herbeirief, trugen ihn 
hinter die Fronte. Ein Feldſcher wollte ihn eben 
verbinden, als dieſer inden Kopf geſchoſſen ward. 
Bleift machte eine Bewegung, ſeinem verwunde⸗ 
ten Arzte zu helfen, aber dieſer ſiel entſeelt bey, 
ihm nieder. Bald darauf kamen Koſacken, zo⸗ 
gen ihn nackend aus, warfen ihn in einen Sumpf, 
und ließen ihn liegen. Sie würden ihn getödtet 
haben, wenn er nicht mit ihnen polniſch haͤtte 
reden koͤnnen, wodurch fie ihn fuͤr einen Pohlen 
von Geburt hielten. Ueber die ſeltſame Geſichts⸗ 
bildung, und die begierige Mine eines Koſacken, 
der ihn auszog, ſieng er an, zu lachen, und 
konnte auch nachher feine Geſtalt nicht vergeſſen. 
Ermattet entſchlummerte er hier eben ſo ruhig, 
als läge er in feinem Zelte. In der Nacht fan⸗ 
a den 
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den ihn einige rußiſche Huſaren, zogen ihn aufs 
Trockne, legten ihn bey ihrem Wachfeuer auf 
etwas Stroh, bedeckten ihn mit einem Mantel, 
und ſetzten ihm einen Hut auf. Sie gaben ihm 
auch Brod und Waſſer. Einer von ihnen wollte 
ihm einen halben Gulden geben, der Verwunde⸗ 
te weigerte ſich, es anzunehmen, aber der Hu⸗ 
ſar warf es mit edlem Unwillen auf den Mantel, 
womit er ihn bedeckt hatte, uud ritt mit feinen 
Gefaͤhrten davon. Die Koſacken kamen am Mor⸗ 
gen, undl raubten ihm alles, was ihm die gut⸗ 
herzigen Huſaren gegeben hatten. Nackend lag. 
er alſo wieder auf der Erde, bis gegen Mittag 
ein rußiſcher Offizier vorbeigieng, dem er ſich zu 
erkennen gab, und der ihn auf einem Wagen 
nach Frankfurth an der Oder bringen ließ. Da⸗ 
ſelbſt kam er gegen Abend in der aͤuſſerſten Ent⸗ 
feäftung an, und wurde ordentlich verbunden. 
Bey den heftigſten Schmerzen, die ihm der 
Verband verurſachte, war er ſehr ruhig. Er 
las oͤfters, und ſprach mit verſchiede⸗ 
nen Frankfurtiſchen Gelehrten, auch den 
rußiſchen Offiziren, die ihn beſuchten, mit 
der groͤſten Heiterkeit. Eilf Tage nach 
der Schlacht trennten ſich die zerſchmetter⸗ 
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ten Knochen, und zerriſſen eine Pulsader. Er 


verblutete ſich ſtark, ehe der Wundarzt zu Huͤlfe 
kommen, und das Blut ſtillen konnte. Der hef⸗ 


tic Schmerz verurſachte ihm zwar einige kon⸗ 
vulſiviſche Bewegungen, doch behielt er den voͤlli⸗ 


gen Gebrauch ſeines Verſtandes, und ſtarb mit 
dem Heldenmuth, mit dem er gefochten hatte. 
Der Profeſſor Nicolai, unter deſſen Gebete er 
ſtarb, hat in der Trauerrede, die er ihm nach⸗ 
her hielt, und drucken ließ, folgende Erzählung 


von Kleiſtens ehriſtlichem Ende gemacht: „Der 


„Sterbende faltete ſeine Haͤnde, er betete unzaͤh⸗ 
„lig: Mein Gott, mein Gott, erbarme dich 
„mein, Jeſus, mein Heilnad, mein Erloͤſer, er⸗ 
„barme dich meiner! Sterbend ſchlang er ſeine 
„Hände um meinen Hals, mit Innbrunſt druͤckte 


„er mich oft an ſein Geſicht und Bruſt, und 


„ſagte: Ach, mein Freund, wie kann ich ihre 
„Liebe vergelten! Nun betete er, und ward ſtil⸗ 
„ler. Ich betete, und fragte ihn dann: Ver⸗ 
„stehn Sie mich, liebſter Freund? Sterben Sie 
„auf das Verdienſt ihres Erloͤſers? den Tod in 
„der Stimme antwortete er noch ein doppeltes 
„Ja!“ Die Feinde begruben ihn mit allen mili⸗ 
en Ehrenbezeugungen. Als man bey der 

. 
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Beerdigung keinen Offizierdegen bekommen 
konnte, um ihn auf den Sarg zu legen, nahm 
ein rußiſcher Offizier ſeinen eignen Degen, und 
gab ihn dazu her. Nein, ſetzte er hinzu, ein 
ſo wuͤrdiger Offizier muß nicht ohne dies Ehren⸗ 
zeichen begraben werden. Auſſer den Gedichten, 
die man auf ſeinen Tod unter den poetiſchen 
Werken, von Uz, log, und der Karſchinnn 
findet, und, auſſer der Ode von Herrn Moſes 
mendelsſohn, die in Herrn Nikolai's Ehrenge⸗ 
däͤchtniſſe ſteht, hat Herr von Thuͤmmel folgen⸗ 
de Grabſchrift auf ihn verfertigt: 


Ihr Freunde des Geſchmacks, beweint den ed⸗ 
len Kleiſt, 
Den Menſchenfreund, den großen Geiſt! 
Oft grif er der Natur zu Ehren 
Mit meiſterlicher Hand nach Thomſon's Eai⸗ 
a tenfpiel, 
Er fang — doch zu beredtern Zaͤhren 
Erweichte ſich ſein menſchliches Gefuͤhl. 
Ihr Kinder des Geſuͤhls, gießt über die Gebeine 
Des Redlichen bethraͤnte Blumen hin, 
Und, wenn wir ausgeweint, beweine 
Die eiferfüchtge Nachwelt ihn! 


Dbd 3 Im 


Im Jahr 1770 gab Herr Kretſchmann ein 
vortrefliches hiſtoriſches Lobgedicht auf ihn unter 
dem Titel: Der Barde am Grabe des Major 
von Kleiſt heraus, das nun in dem erſten Theil 
feiner Werke ſteht. Herr Nikolai ließ 1759 ein 
Ehrengedaͤchtniß in Proſa auf Kleiſten drucken, 
das mit dem Bildniſſe des Dichters von Baufe 
begleitet ward. Bleiſtens Portrait, von Ber⸗ 
nigeroth geſtochen, ſteht vor dem ſechſten Bande 
der Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Ne⸗ 
ben den Bildniſſen von Schwerin und Winterfeld 
in der Garniſonkirche zu Berlin haͤngt auch Klei⸗ 
ſtens Portrait von Rodens Hand. Die Freund⸗ 
ſchaft weint über feiner Urne, an der eine mit 
einem Lorbeerkranz umwundne Leier nebſt einem 
Degen liegt. Im Jahr 1779 ließ die Freimaͤu⸗ 
rerloge zu Frankfurth an der Oder Kleiſten ein 
Denkmal errichten. Eine Pyramide, vierzehn 
Fuß hoch, darauf eine Kugel ſteht, von wel⸗ 
cher ein Schmetterling auffliegt, auf einer 
Seite der Pyramide ſteht das Bruſtbild des 
Dichters in weiſſen Marmor mit einem Kranz 
von Eichenlaub, und einige Armaturen, 
auf der andern Leier und Schallmey mit 
Epheu umwunden, und! auf der dritten eini⸗ 


ge 
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ge freimaͤueriſche Sinnbilder in einem Kran⸗ 
ze von Akazienzweigen. Auf der einen Sei⸗ 
te ſieht man eine lateiniſche, auf der zweiten ei⸗ 
ne franzoͤſiſche, auf der dritten folgende Teutſche 
Innſchrift: \ 


Für Friedrich kaͤmpfend ſank er nieder, 
So wuͤnſchte es ſein Heldengeiſt, 
Unſterblich groß durch ſeine Lieder, 

Der Menſchenfreund, und Weiſe, Kleiſt. 

Noch habe ich einige ſeiner Gedichte nachzu⸗ 
hohlen, von denen die Zeit der Verfertigung un⸗ 
bekannt iſt, naͤmlich: 1) Einladung auf das 
Land im December, ein Lied, das einige fehöne 
Züge hat. 2) An Chirſis, ein Troſtlied an den 
auch durch Gedichte bekannten Herrn von Ewald, 
der zu Rleiftens vertrauteſten Freunden gehörte. 
3) Galathee, ein Schaͤferlied, voll Empfindung, 
wenn gleich die Betrachtungen eines Schaͤfers 
uͤber ſeine ſchlafende Geliebte, und der Wunſch, 
der Klee zu ſeyn, auf dem ſie ruht, nicht neu 
find. 4) Damoͤt und Lesbia, eine Nachahmung 
von der horatziſchen Ode: Donec gratus eram etc. 
5) Gedanken eines trunknen Sternſehers, ein 
Lied. 6) Chloris, eine freie Nachahmung eines 
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italieniſchen Gedichts von Jappi. 7) Ueber die 
Statue der Venus, an die ſich Amor ſchmiegt, 
ein Epigramm. 8) Amor im Triumphwagen, 
ein Sinngedicht. Am Ende ſeiner Werke ſtehen 
noch proſaiſche Auffäge, oder ſieben Stucke von 
einem Wochenblatte, das Zleift einſt in Zeiten 
der Ruhe mit einer Geſellſchaft von Freunden 
unter dem Titel der neue Aufſeher ſchreiben 
Herr Kamler gab 1760 zu Berlin des Herrn 
Chriſtian Ewald von Kleiſt ſaͤmmtliche Werke 
in zwey Theilen in Octav doppelt heraus, einmal 
in groß Octav mit teutſchen vettern, und vielen 
Vignetten von Meil, und einmal in klein Oetav 
mit lateiniſchen Lettern. Er verſicherte, daß 
Kleiſt ſeine Schriften in der Ordnung, mit den 
Verbeſſerungen, und Vermehrungen, wie ſie 
hier das Publikum erhalten, ſchon laͤngſt 

zum Druck beſtimmt, und fie in dieſer Abſicht 
den Haͤnden ſeiner Freunde uͤberliefert habe. In 
der kleinen Ausgabe ſtehn die drey Gedichte mehr: 
An Doris, Gemaͤlde einer Ueberſchwemmung, 
und Fragment von den Schmerzen der Liebe. 
Die kleinere Auflage iſt oͤfters, und noch 1778 
wiederhohlt worden. Bey jeder neuen Auflage 
N 5 hat 
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hat die beſſernde Hand des Herrn Ramler einige 
Aenderungen gemacht. In die lyriſche Blu⸗ 
menleſe hat Herr Ramler zehn Gedichte von 
leiſt mit Aenderungen aufgenommen. Ein In⸗ 
promtuͤ, das Bleiſt 1757 zu Leipzig ſchrieb: 
Das Kind auf dem Weinachtsmarkte, habe ich 
im Almanach der teutſchen Muſen auf das Jahr 
1772 zuerſt drucken laſſen. In einem pommeri⸗ 
ſchen Archiv, das 1784 angefangen ward, hat 
man auch ein Leben von Zleift geliefert. N 


XXIV. 
Nikolaus Dietrich Giſecke. 
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Niclas Dietrich Giſecke ward den ten 
April 1724 zu Gunz in Niederungern gebohren. 
Seine Eltern waren paul Giſecke, teutſcher lu⸗ 
theriſcher Prediger der Geſpannſchaft Eiſenburg, 
und Batharina, eine gebohrne Kramer inn. Er 
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verlor ſeinen Vater, als er erſt ſiebzehn Tage alt 
war. Seine Mutter begab ſich nach deſſen Tode, 
um ihre Kinder deſto beſſer erziehen zu konnen, 
zu ih ren Verwandten nach Hamburg. Ihre Leh⸗ 
ren, und ihr eignes gutes Beifpiel legten bey dem 
jungen Giſecke den erſten Grund zur Bildung ſei⸗ 
nes Herzens. Doch auch ſie ſtarb ihm fruͤhzei⸗ 
tig hinweg. Hamburg erſetzte bey ſeiner Er⸗ 
ziehung alles das vollkommen, was ihm das 
Glück nicht gegeben hatte, und dies geſchah mit ſo 
einer edlen Art, daß er dabey den Muth behalten 
konn te, der feinen Fleiß im Studieren beſeelte, und 
der ſeiner Dankbarkeit gegen feine Wohlthaͤter 
den wahren Werth gab. In Hamburg legte er 
durch den Unterricht vortreflicher Lehrer den 
Grund in Sprachen, Kuͤnſten, und Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Hier erwarb er ſich, ſeiner Jugend uner⸗ 
achtet, durch feinen liebenswuͤrdigen Karakter 
die Ffreundſchaft vieler, die ſeine Gönner waren, 
die Fireundſchaft eines Brockes, eines Hagedorn, 
und vieler andern würdigen Männer, 


Bey dem Umgang mit ſolchen Männern war 
es kein Wunder, daß Siſecke ſo viel Kenntniſſe, 
Geſchmack, und gute Sitten auf die Univerſitaͤt 
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Leipzig, wohin er 1745 kam, mitbrachte, als 
wenig Studierende von Akademien mit hinweg⸗ 
zunehmen pflegen. Auſſer einer großen Lehrbe⸗ 
gierde, die er beſaß, befeuerte ihn das Beiſpiel 
jener Maͤnner, und die Furcht, ihre Achtung zu 
verlieren, zu einem anhaltenden Fleiße, und er 
ſuchte ſich in dem guten Rufe zu befeſtigen, der 
ihm die Aufmerkſamkeit derſelben erworben hat⸗ 
te. Er legte ſich daher unter der Anfuͤhrung der 
berühmteften Männer der damaligen Zeiten mit 
dem groͤſten Eifer auf die theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und ſuchte ſie nicht blos ſeinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe einzuprägen, ſondern ſich auch durch eignes 
Nachdenken von ihren Wahrheiten zu uͤberzeu⸗ 
gen. Seine Nebenftunden gehörten der Dicht⸗ 
kunſt, die ihm die Freundſchaft vieler vortref⸗ 
licher Maͤnner, eines Gaͤrtners, Gellerts, Ra⸗ 
beners (mit dem er gemeinſchaftlich 1747 eine 
Wochenſchrift der Juͤngling herausgab) Klop⸗ 
ſtock, Kramer, Joh. Ad. Schlegel, Joh. Elias 
Schlegel (mit dem er 1746 eine Sammlung ei⸗ 
niger Schriften zum Seitvertreibe des Ge⸗ 
ſchmacks veranſtaltete) u. ſ. w. erwarb. Sie 
ließen ihn an den bremiſchen Beiträgen, und an 
den vermiſchten Schriften von den Verfaſſern 

der 


428 — 
der Beiträge Theil nehmen, wo ſeine erſten poe⸗ 


tiſchen Verſuche nicht ohne Beifall geleſen 


wurden. 


Gegen das Ende des Jahres 1748 verließ 
er Leipzig, beſuchte ſeine Verwandte und Freun⸗ 
de in Hamburg, und beſchaͤftigte ſich darauf eini⸗ 
ge Jahre zu Hannover und Braunſchweig als 
Hofmeiſter mit Erziehung einiger jungen Leute 
aus anſehnlichen Familien. An dem letztern Or⸗ 
te vertraute ihm ſelbſt Jeruſalem ſeinen Sohn an. 


Im Jahre 1753 ward er als Prediger nach 
Trautenſtein in der Inſpection des Fuͤrſtenthums 
Blankenburg berufen. Er verheirathete ſich in 
eben dem Jahre mit Johannen Katharinen Ele⸗ 
onoren Kruſe, einer Tochter eines ehmaligen Pre⸗ 
digers im Luͤneburgiſchen. 

Als er dies Amt ungefehr ein Jahr geführt 
hatte, erhielt er einen Ruf zu der Oberhofpredi⸗ 
gerſtelle in Quedlinburg. Da hier ein Kramer 
ſein Vorfahrer geweſen war, und da er die Em⸗ 
pfehlungen eines Jeruſalem und eines Rramers 
zu rechtfertigen wuͤnſchte, ſo hatte er hier keine 
geringen Erwartungen zu erfuͤllen, aber er ſtand 
dieſem Amte, fo jung er es auch erhielt, mit al⸗ 
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ler Geſchicklichkeit, Treue, und Klugheit vor, 

die es erfoderte. i 
Im Jahre 1760 ward er von dem Fuͤrſten 
Chriſtian Günther zu Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen als Superintendent und Konſiſtorialaſſeſſor 
berufen. Dieſer Fuͤrſt hatte auf dem Karolinum 
in Braunſchweig ſtudiert, und mehr als eine Ge⸗ 
legenheit gehabt, ſich von dem Werthe Giſeckens, 
der ſich damals als Hofmeiſter zu Braunſchweig 
aufhielt, zu uͤberzeugen. 3 

Drey Jahre lang befeſtigte ſich Giſecke 

durch einen unermuͤdeten Eifer für das Beſte der 
Kirchen und Schulen des Schwarzburgiſchen 
Landes in der Gnade des Fuͤrſten, und in der 
Liebe ſeiner Gemeinde, als er 1763 einen neuen 
Ruf als Senior nach Frankfurth am Mayn er⸗ 
hielt. Allein die Ueberzeugung, daß er bey dem 
Vertrauen ſeines Landesherrn und ſeiner Ge⸗ 
meinde vielen Nutzen ſtiften koͤnnte, bewogen 
ihn, dieſen ehrenvollen Ruf auszuſchlagen. Die 
Freude feinde Gemeinde, daß ſie dieſen recht⸗ 
ſchafnen Lehrer behalten ſollte, war ſo herzlich, 
als allgemein, aber ſie ſollte ihn dem unerachtet 
nicht lange mehr beſitzen. Denn zwey Jahre 
drauf ward er ihr, nach einer Krankheit von ei⸗ 
nigen 
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nigen Monaten, bey der man ſich zuweilen mit 
der Hofnung einer Beſſerung geſchmeichelt hatte, 
entriſſen. Er ſtarb den azten Februar 1765 in 
einem Alter von vierzig Jahren. Er ſtarb mit 
der Freudigkeit eines EChriſten, und ſein Tod war 
ſo lehrreich, als ſein Leben geweſen war. Er 
hinterließ vier Soͤhne, und eine Tochter, wor⸗ 
unter der kaͤlteſte Sohn eilf Jahre alt war. Einer 
feiner Söhne, Paul Dietrich Giſecke, gehört noch 
jetzt unter Hamburgs Zierden, und hat ſich in 
der Arzneiwiſſenſchaft hervorgethan. 

Alle ſeine Aemter verwaltete Giſecke auf das 
gewiſſenhafteſte, und war ſtets uͤberzeugt, daß 
man noch wenig Anſpruch auf den Ruhm eines 
rechtſchafnen Mannes hat, wenn man in ſeinem 
Amte weiter nichts thut, als was die buͤrgerli⸗ 
chen Geſetze fodern. So viel Geſchaͤfte auch 
ſeine Aemter mit ſich brachten, ſo gehoͤrte er 
doch nie zu denen, welche glauben, ein oͤffent⸗ 
liches Amt ſey eine hinlaͤngliche Entſchuldigung, 
allen fernern Umgang mit den Wiſſenſchaften 
aufzuheben. Ein Beweis ſeiner Kanzelberedſam⸗ 
keit iſt eine Sammlung von Predigten, die er 
1760 zu Noſtock drucken ließ, und wovon Herr 
Johann Adolph Schlegel 1790 zu Flensburg ci 
* nen 


nen zweiten Theil aus feinen Papieren herausge⸗ 
geben hat. Die Stunden, die Giſecke von ſei⸗ 
nen Amtsverrichtungen eruͤbrigen konnte, wand⸗ 
te er auf das Studieren, und beſonders auf die 
Dichtkunſt. Seine Sitten bewieſen den Einfluß, 
den Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auf ſein Herz ge⸗ 
habt hatten. Er war nie verlegen in Gegen⸗ 
wart der Großen, er wuſte, daß ihnen Ehrer⸗ 
bietung gebuͤhre, aber er war unfaͤhig, ſich zur 
Schmeichelen zu erniedrigen. Gegen Geringere 
war er leutſeelig, und gegen Arme wohlthätig,. 
kein Gluͤck konnte feine Beſcheidenheit uͤberra⸗ 
ſchen, und in unverdienten Unfällen zeigte er die 
Groͤße ſeines Herzens. Der Geſchmack gab allen 
ſeinen Handlungen eine gewiſſe Anmuth, dennoch 
uͤberſah er an Leuten, denen er fehlte, andre 
gute Eigenſchaften nicht. Er hatte im Umgang 
ungemein viel Witz, aber er wuſte ihn eben fo. 
gluͤcklich zu unterdruͤcken, als zu brauchen. In 
ſeiner Jugend brauchte er ihn am liebſten, den 
ſteifen Schulſtolz der Afterphiloſophen zu zuͤchti⸗ 
gen. Er war gegen das Lob nicht gleichguͤltig, 
aber er glaubte, daß wenige die Kunſt zu loben 
verſtaͤnden. Er ſelbſt ruͤhmte das Gute, wo er. 
es fand, aber nie übertrieben, und nie verſchwen⸗ 
dete 


dete er fein Lob an Unwuͤrdige. Zuweilen war 
er in Geſellſchaften, wo er die Freiheit zu ſchwei⸗ 
gen hatte, zu ſtille. Kam es aber darauf an, die 
Rechte ſeines Amtes, der Wahrheit, der Tu⸗ 
gend, oder der unterdruͤckten Unſchuld zu verthei⸗ 
digen, ſo war auch niemand ſo groß, daß er 
nicht die edelſte Freimuͤthigkeit gegen ihn bezeig⸗ 
te. Seine Gattinn liebte er aufs zaͤrtlichſte, 
und ſeine Kinder ſah er als ſeine Freunde an. 
Noch manches hatte er vor, als Schriftſtel⸗ 
ler zu leiſten, woran er durch den Tod verhin⸗ 
dert wurde; z. E. eine Abhandlung uͤber die Art, 
wie der teutſche Hexameter bearbeitet worden, 
eine Ueberſetzung von den Freres ennemis des 
Ratine, von Eduard und Eleonore des Thom⸗ 
ſon, von Milton's verlornem Paradieſe, und 
von Glover's Leonidas, einige moraliſche Erzaͤh⸗ 
lungen, ein poetiſches Schreiben von der Be⸗ 
ſchwerlichkeit des Geſchmacks, ein Lehrgedicht 
von der Erziehung, ein poetiſches Denkmal ſei⸗ 
ner Freunde. } 
Seine in periodiſchen Schriften zerſtreute 
Gedichte gab mit vielen ungedruckten Herr Gaͤrt⸗ 
ner unter dem Titel: Des Herrn N. D. Giſe⸗ 
“un ZUR Werke zu Braunſchweig 1767 her⸗ 
aus. 
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aus. Voran ſteht das Bildniß des Dichters von 
Gruͤndler geſtochen. Die Gedichte ſind folgen⸗ 
dermaßen geordnet. Zuerſt ſtehen moraliſche 
Gedichte, welche nuͤtzliche Wahrheiten leicht und 
flieſſend vortragen, naͤmlich: 1) Gedanken von 
der goͤttlichen Regierung. 2) Empfindungen ei⸗ 
nes Bußfertlgen. 3) Lobgeſang nach Thomſon. 
4) Ein unvollendeter Verſuch vom Gebete, 
welches ein vehrgedicht von vier Büchern in He 
rametern werden ſollte. 5) Troſtſchreiben an ei⸗ 

nen Vater uͤber den fruͤhen Verluſt ſeines Soh⸗ 

nes. 6) Schreiben über die Zaͤrtlichkeit in der 
Freundſchaft, worinnen das Herz des Dichters 
redet. 7) Schreiben an Hagedorn uͤber den 
Einfluß des Geſchmacks in das menſchllche veben. 
8) Unvollendetes Schreiben an Herrn Gaͤrtner 
uͤber den Einfluß des Geſchmacks in die Freund⸗ 
ſchaft. 9) Schreiben an einen Freund von dem 
Werthe der Wiſſenſchaften. Das zireite iſtz ein 
Verſuch in geiftlichen Liedern, der nur aus drey 
Liedern beſteht, die es bedauern laſſen, daß Gi⸗ 
ſecke nicht dieſe Dichtungsart haufiger bearbeitet 
hat. Drittens findet man vier Buͤcher Oden und 
Lieder. In den Oden hat er zwar keine eigne 
1 ’ ſondern vi bald Einpfindin, g in 
Klop⸗ 
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Klopſtock's Sprache aus, bald ahmt er Kra⸗ 
mer's Ueberfluß, und lange Perioden nach, doch 
gehoͤrt er, vornemlich in den reimloſen Oden, zu 
den gluͤcklichen Nachahmern, und iſt nicht leer 
von eignem Gefuͤhl, und eignen Bildern. Vor⸗ 
nemlich zeichnen ſich die Oden auf den Fruͤhling, 
Herbſt, und Winter aus. Der Lieder ſind nur 
wenige, und dieſe meiſtens mit Refrains ver⸗ 
ſehn. Auf der 145 Seite ſteht ein ſatiriſches 
Gedicht auf die Gleichguͤltigkeit der Großen ge⸗ 
gen Dichter und Dichtkunſt. Unter der Auf⸗ 
ſchrift Geſchenk, an meine Daphne, folgen hier⸗ 
auf viertens, vierzehn Oden, die er an ſeine Gat⸗ 
tinn richtete, und die ein Beweis ſeiner ehelichen 
Zärtlichkeit find. Die fuͤnfte Stelle nehmen fuͤnf 
Kantaten ein. Die ſechſte Art von Gedichten iſt 
die wichtigſte in der ganzen Sammlung, naͤm⸗ 
lich funfzehn Fabeln und Erzählungen, wozu uns 
ſtreitig Giſecke die meiſten Talente beſaß. Eine 
angenehme und naturliche Suada im Erzählen, 
eine leichte Verſifikation, ein Reichthum an gu⸗ 
ten Wendungen, Bemerkungen, und naiven 
Einfällen zeichnen feine Erzählungen aus, 
die zuweilen noch weniger ermuͤden wuͤr⸗ 
den, wenn ſie etwas kuͤrzer waͤren. Sieben⸗ 
tens 
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tens folgt ein Anhang vermiſchter Gedich⸗ 
te, die meiſtens in Rhapfodien von Ge 
legenheitsgedichten beſtehen. Achtens ſtehn 
epigrammatiſche Gedichte, aus Martial, und 
Owen frey uͤberſetzt. Den Beſchluß machen acht 
Briefe in Proſa, aber meiſtens mit untermiſch⸗ 
ten Verſen. Das fruͤheſte Datum, das in die⸗ 
ſer Sammlung poetiſcher Werke vorkoͤmmt, iſt 
das Jahr 1745. — Herr Eſchenburg in der 
Theorie und Litteratur der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten S. 98 legt Giſecken ein kleines Lehrgedicht, bey, 
das unter dem Titel das Gluͤck der Liebe in drey 
Geſaͤngen, Braunſchweig 1769 herauskam. Es 
ſchildert das Gluͤck des Liebenden, des Gelieb⸗ 
ten, und des Verbundenen in reimloſen Jamben. 


XXV. 
Johann Chriſtoph Roſt. 


3 

Johann Chriſtoph Roſt ward 1717 den 

zten April zu Leipzig gebohren, und war der 
& 2 juͤng⸗ 
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juͤngſte Sohn eines Küſters an der daſigen Tho⸗ 
maskirche, mit Magdalenen, einer gebohrnen 
Bechſteininn. Die eintraͤgliche Stelle, welche 
ſein Vater bekleidete, ſetzte denſelben in Stand, 
ſeinem Sohne eine ſehr gute Erziehung zu geben, 
und ihm nicht allein den öffentlichen, ſondern 
auch den Privatunterricht der beſten Schullehrer 
ertheilen zu laſſen. Roſt erwarb ſich daher frůh⸗ 
zeitig eine gruͤndliche Kenntniß der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und der alten Litteratur. Als er ſeine 
akademiſchen Studien anſieng, waͤhlte er ſich 
vorzüglich einen Erneſti zum Lehrer, und Nath⸗ 
geber. Auſſer den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſtu⸗ 
dierte er die Rechte ſehr gruͤndlich, und wurde 
ein vortreflicher Lehrer derſelben geworden ſeyn, 
wenn er in Leipzig geblieben, oder wieder dahin 
zuruͤckgekommen waͤre. Doch unterſtuͤtzte ihn 
mehr ſein gutes Genie, als ſein anhaltender 
Fleiß. Seine Lebhaftigkeit, und ein Hang zum 
Vergnuͤgen hielten ihn oft von ſeinen liebſten 
Studien zurück. Die Philoſophie hoͤrte er bey 
Hofmann, und er hatte ſie, unerachtet der ent⸗ 
ſetzlichen Dunkelheit, die dieſer Philoſoph über 
ſein Syſtem verbreitete, ſo gut ins Gedaͤchtniß 
gefaßt, daß er ſie bey aller Gelegenheit ſehr eif⸗ 
rig 
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rig vertheldigte, und, wie es bey Dingen, die 
man am wenigſten verſteht, zu gehn pflegt, ſehr 
ſtolz darauf war. Er war auch, weil man da⸗ 
mals keinen andern Unterricht in der Poeſie ha⸗ 
ben konnte, ein Zuhoͤrer von Gottſched, und 
Mitglied der Redner- und Diſputiergeſellſchaf⸗ 
ten, die unter deſſen Aufſicht ſtanden. Er ſuchte 
damals auf alle nur moͤgliche Art, Gottſcheden 
zu gefallen, und fein erſter Berſuch in der Poeſie 
waren — Lobgedichte auf denſelben. Fol⸗ 
gende Stelle aus einer Kantate an einem Ge⸗ 
burtstage von Gottſched, die er im Namen ſei⸗ 
ner Zuhörer verfertigte, mag zur Probe dienen: 


Schneidet in die zarte Rinden 

Unſrer Linden 

Unſres Gottſcheds Namen ein! 

Er lebt zwar ſchon in ſeinen Schriften, 
Doch, wenn wir ihm dies Denkmal ſtiften, 
So wird er doppelt ewig ſeyn! 


Indeſſen ſoll es doch ungegruͤndet ſeyn, was 
einige haben behaupten wollen, daß er irgend 
eine Wohlthat von Gottſched genoſſen, oder auf 
irgend eine Art von ihm waͤre empfohlen wor⸗ 
den. In ſeine Univerfitätsjahre fällt noch ein 

Ee 3 and⸗ 
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andrer Verſuch in der Dichtkunſt, gleichfalls ein 

Gelegenheitsgedicht, naͤmlich auf eine Promotion, 

wovon ich, vornemlich wegen des lateiniſchen 

Sylbenmaaſes, das er darinnen n 
folgende Strophe anfuͤhre: 


Wenn die Mutter — wie muß ich nicht lachen! — 
Sonſt die feurigen Toͤchter bewachen, 
DO ſo ſieht jetzt jede mit Ruh 
Den verliebten Bedienungen zu! 
Seh ich doch ſelbſt die artigen Kinder, 
Wie ſie ſich um die Wette bemuͤhn, 
Eine dich vor andern geſchwinder 
In das Netz der Verbindung zu ziehn. 


Selbſt, ehe er noch wider Gottſched die ge- 
der ergriffen, aͤuſſerte er gegen feine Bekannte 
Geſinnungen, die er von einem Schuͤler Gott⸗ 
ſcheds nicht erwartete. Er hatte ſogar anfangs 
mehr einen Hang zum Schwuͤlſtigen, als zur 
leichtern Poeſie. Denn er ſagte einſt zu Herrn 
Kaͤſtner, Haller habe lauter gemeine Gedanken. 
Die Freundſchaft des Herrn Kaͤſtner, der damals 
noch in Leipzig ftudierte, ſuchte Roſt ſehr ange: 
legentlich, allein Kaͤſtner, welcher einen emſigen 
Fleiß liebte, floh ſeinen Umgang. Dies war die 

erſte 
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erfte Veranlaßung eines Zwiſtes zwiſchen dieſen 
beiden Maͤnnern, der zu beider Ehre nur in 
Satiren ausbrach, die man bey Magiſterpro⸗ 
motionen verbrauchte. 

Unter allen Gattungen der Poeſie hatte Roſt 
gleich vom Anfang die meiſte Steigung zu Schäfer: 
gedichten, Die teutſche Sprache hatte damals in 
dieſer Gattung noch nichts, was ihn zur Nachah⸗ 
mung hätte reitzen können, er muͤſte dann durch ei⸗ 
nige Schäferfpiefe, die damals Mode waren, auf 
dieſe Idee gebracht worden ſeyn. Ohngefehr in 
den Jahren 1734 und 1735 wagte er ſich zuerſt, 
auf Ermunterung eines jungen Grafen von 
Solzendorf, in dieſes Feld. Er hatte nicht die 
Abſicht, die Empfindungen der gluͤcklichen Men⸗ 
ſchen eines goldnen Zeitalters auszudruͤcken, und 
man ſucht alſo bey ihm edle Geſinnungen, und 
ſuͤße Gemaͤhlde vergebens. Er waͤhlte Hand⸗ 
lung, und den Ton der! Erzaͤhlung vermuthlich 
deswegen, weil dies mit der Leichtigkeit uͤber⸗ 


einſtimmte, die er bey allen ſeinen poetiſchen Ar⸗ 


beiten gehabt haben ſoll. Seine Perſonen ſind 
keine veredelten Geſchoͤpfe, ſondern moderne 
Landleute, die mehr Schalkheit, als die Arka⸗ 
dier, aber doch weniger, als die Staͤdter, be 

Ce 4 ſitzen. 
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ſitzen. Da er mit Lgfontainen einerley muth⸗ 
willige Abſicht hatte, Anekdoten von den 
Schwachheiten des ſchoͤnen Geſchlechts mitzuthei⸗ 
ſen, ſo meinte er es mit demſelben noch beſſer, 
als jener, da er die Scene in die Schaͤferwelt legte, 
denn ſo gab er ſeinen Geſchichtchen ein roman⸗ 
haftes Anſehen. Zugleich erſcheinen ſie dadurch 

unſchuldiger, da fie ſich unter Leuten ereignen, die 
die Worte Eheburch, Hurerey, und Unzucht 
nicht kennen. Eben dies macht aber feine Erz 
zaͤhlungen verführerifh, da fie wirkliche Laſter 
als Unſchuld vorſtellen. In Vergleichung mit 
Lafontainen verdient Roſt nicht wolluͤſtig, ſon⸗ 
dern nur ſchalkhaft zu heißen. Er laͤßt meiſtens 
den Vorhang noch zu rechter Zeit fallen, und, 
wenn er ja die Natur in ihrer Nacktheit zeigt, ſo 
ſieht man bey ihm doch nicht buhleriſche Kuͤnſte 
einer verfeinerten Wolluſt. Ueberhaupt werden 
Boſtens Schaͤfergedichte, und ähnliche Poeſien 
entweder von ſolchen Leuten geleſen, die gar kei⸗ 
ne Grundſaͤtze von Tugend haben, und dieſen iſt 
kein Dichter etwas nuͤtze, oder von ſolchen, de⸗ 
nen es ſchon das Geruͤcht geſagt hat, daß ſie hier 
Nahrung für ihre Neigung finden würden. Ro⸗ 
ſtens Schaͤfererzaͤhlungen find nicht komiſch, weil 
, er 
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er weder Perſonen aus dem niedrigsten Stande, 
noch ſolche aus dem hoͤhern auftreten läßt, die 
er mit Spoͤtterey degradirte, fie find alſo auch 
um deswillen minder gefaͤhrlich. Uebrigens huͤ⸗ 
te man ſich bey Boſten den ſo oft verlachten 
Schluß von dem luͤſternen Dichter auf ſein zuͤgel⸗ 
loſes Leben zu machen. Koſt ſagt zwar im Ans 
fange eines ſpaͤtern Gedichts; 


1 


Ich, der ich feuß geglaubt, daß ich gehohren 
ware, 

Des Bacchus Achter Knecht, ein Prieſter der 
Eythere, 

St, wie Anakreon, ſtark, wie Ooid, zu ſeyn. 


Allein er ſagt es mehr, um den Virgil zu 
parodiren, als feinen eignen Karakter zu ſchil⸗ 
dern. Ich raͤume es ein, daß die Jahre, in 
denen er ſſeine Erzählungen ſchrieb, ihn zu die 
ſer Art von Nachahmung beſtimmt haben moͤgen. 
Vielleicht war es aber auch ſein allgemeiner 
Hang zur Satire, der ihn dazu antrieb. We⸗ 

nigſtens wird ihn manche Schöne, die ihn lieſt, 
boshaft nennen, und ſich an ihm zu rächen 
wuͤnſchen. Man hat mich ſogar verſichert, daß 
er dergleichen Erzählungen in feinen truͤbeſten 

.. 


Stunden aus einer Art von Miſantropie aufge⸗ 
ſetzt, und die Erfahrung lehrt es, daß oft die 
Miſogyne diejenigen ſind, die keuſche Ohren am 
wemgſten ſchonen. Seine Gedichte von dieſer 
Art kamen unter dem Titel Schaͤfererzaͤhlungen 
zuerſt 1742 zu Berlin heraus, um welche Zeit 
Roſt ſich daſelbſt muß aufgehalten haben. Denn 
die Zueignung derſelben iſt aus Berlin vom z4⸗ 
ſten Februar datirt und an den ſaͤchſiſchen Hof⸗ 
rath und Reſidenten von Siepmann gerichtet, 
der einer ſeiner vornehmſten Goͤnner in Berlin 
war. Er ſagt darinnen von ſeinen Hirtenge⸗ 
ſchichten ſelbſt alſo: „Ich habe mich bemuͤhet, 
„das Schalkhafte mit dem Unſchuldigen und Un⸗ 
„gezwungenen zu verbinden, und, da meine Ab⸗ 
„ficht nur zu beluſtigen geweſen tft, fo wird es 
„mie ſehr gleichguͤltig ſeyn, wenn mich noch eini⸗ 
„ge hier und da feufzende Tartüffen verdammen 
„ſollten.“ Dennoch nennt er ſich weder auf dem 
Titel, noch unter der Dedikation, wie dann 
mit ſeinem Wiſſen und Willen nie etwas unter 
feinem Namen erſchienen iſt. Die Erzaͤhlungen 
wurden in ihrer erſten Erſcheinung mit der groͤ⸗ 
ſten Begierde geleſen. Innhalt und Faßlichkeit 
empfahlen ſie auch denen, die ſonſt poetiſche Lek⸗ 

tuͤre 
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türe nicht achteten. Gang, Dialog, und Aus⸗ 
druck haben bey Koſt das Natürliche, das fo 
leicht ſcheint, und doch fo ſchwer iſt. Nur ſpar⸗ 
ſame Reflexionen hemmen den Lauf der Erzaͤh⸗ 
lung, aber ſie ſind allemal paſſend. Er erzaͤhlt 
ſimpel, leicht, und vertraulich, nicht gedraͤngt, 
aber doch nicht plauderhaft. Es fehlt ihm nicht 
an naiven Zuͤgen, und an ungezwungnen Scher⸗ 
zen. Der Schmuck ſeines Stils iſt maͤßig, ſeine 
Beſchreibungen gar nicht mahleriſch, und uͤber⸗ 
haupt feheint er mehr Witz, als Phantaſie, be 
ſeſſen zu haben. Erfindungen und Wendungen 
ſind ihm eigen; die Verſifikation fließt ohne An⸗ 
ſtoß fort. In der erſten Ausgabe findet man 
folgende Stuͤcke: 1) Die eilfertige Schaͤferinn. 
Ein Schäfer, der Gelegenheit findet, feine Liebe 
zu erklaͤren, und eine Schaͤferinn, die immer 
eilt, und immer bleibt, machen die beiden nai⸗ 
ven Situationen dieſer Erzählung aus. 2) Die 
bezauberte Phillis. Der Zauberer iſt von der 
Art, wie ihn Herr weiße in dem Liede beſchreibt: 
Ihr Mädchen, flieht Damdten u. ſ. w. Nur 
flieht hier das Maͤdchen nicht, und es koͤmmt 
auch keine Mutter dazwiſchen. 3) Der blöde 
Ef eine von mehrern Dichtern bearbeitete 

Idee. 
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Idee. 4) Die gepruͤften Mutterlehren, eine 
der beſten Erzaͤhlungen, der Vorwitz der Agneſe 
macht fie unterhaltend. 5) Das Seifigneft, von 
Seiten der Moral die beruͤchtigſte Erzählung, 
Weil fie aber vorzüglich leicht erzaͤhlt iſt, riethen, 
ſo lange der wahre Verfaſſer unbekannt war, die 
damaligen Leſer ſogar auf Gellert. 6) Die 
Schaͤferſtunde, an Schoͤnheiten des Details iſt 
dieſe Erzaͤhlung die reichſte, auch iſt ſie die einzige, 
die eine mahleriſche Stelle hat. 7) Die gewiſſen⸗ 
hafte Schaͤferinn, die ſich aus Gewiſſenhaftigkeit 
von ihrem Schaͤfer alles wiedergeben laͤßt, was 
er von ihr erhalten. 8) Der verliebte Ar Be 

verlacht, und verſpottet wird. 
Schon im Jahr 1741 erſchien zu Berlin 15 
proſaiſches komiſches Heldengedicht, oder viel⸗ 
mehr nur eine Erzaͤhlung: Die Taͤnzerinn, wel⸗ 
che einige einem gewiſſen Lamprecht, andre aber 
often beilegen. Sie hat in der That einige 
Stellen, die in Koſtens erzaͤhlendem Tone find, 
und das Ganze wäre feiner nicht unwuͤrdig, zu⸗ 
mal, wenn man es als den erſten Verſuch dieſer 
Art in unſrer Sprache betrachtet. Ich habe das 
Gedicht im zweiten Theile der Anthologie der 
Teutſchen drucken laſſen. Uebrigens iſt eine 
5 Stelle 
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Stelle von Bodmers Trauergedicht auf Drol⸗ 
linger / wo er erſt den Verfaſſer der Taͤnzerinn, 
dann Sucro, und dann erſt Roften karakteri⸗ 
ſirt, ein offenbarer Beweis, daß Bodmer letzte⸗ 
ren nicht fuͤr den Verfaſſer gehalten hat. 

Ob ich gleich die eigentliche Dauer von 
Roftens Aufenthalte in Berlin nicht genau be⸗ 
ſtimmen kann, ſo war er doch im Jahre 1743 
wieder in Leipzig, und gab daſelbſt ein Schaͤfer⸗ 
drama die gelernte Liebe in einem Aufzuge her⸗ 
aus. Schönemann brachte es unter dem Titel 
der verſteckte Hammel auf die Buͤhne, es ward 
in ſeiner Neuheit ſechszehnmal hintereinander ge⸗ 
ſpielt, und noch heutzutage fuͤhrt man es zuwei⸗ 
len, doch meiſtens durch Knaben auf. Ich weiß 
nicht, ob Koſt dieſes kleine Stück ſelbſt fürs: 
Theater beſtimmt hat. Es iſt nichts, als eine 
Reihe von Schaͤfergeſpraͤchen, die ganz gut dia⸗ 
logirt ſind, in denen aber die Sprache oft zu 
ſehr ſinkt. Handlung fehlt ganz, und der ver⸗ 
ſteckte Hammel intereßirt nicht. Der Titel gez 
lernte Liebe iſt ſehr willkuͤhrlich, weil er ſich nur 
auf eine Stelle bezieht, wo eine Schaͤferinn eine 
Beſchreibung von der Liebe verlangt, und der 
Schaͤfer, nachdem er ſich vergebens bemuͤht, ſie 

recht 


recht zu beſchreiben, feinen Vortrag durch Küße 
unterſtuͤtzt. i 

Im Jahr 1744 gab Roft feine Erzählungen 
neu und vermehrt heraus unter dem Titel: Ver⸗ 
ſuch von Schaͤfergedichten, und andern poeti⸗ 
ſchen Ausarbeitungen, Dresden, bey Walther 
in Octav, welche Ausgabe nachher öfters, zu⸗ 
letzt 1768, wiederhohlt worden. Die Vermeh⸗ 
rungen dieſer Ausgabe beſtehn zwar aus ſitt⸗ 
lichern, aber auch an poetiſchen Verdienſten aͤr⸗ 
mern, folgenden Stuͤcken: 1) Thirſis und Ro⸗ 
rydon, ein Schäfergefpräch, oder vielmehr nur 
ein ländlicher Dialog, der nur einige wenige 
Naivetaͤten hat. 2) Thirſis, oder die grauſame 
Schaͤferinn, ganz ernſthaft, aber in der ernſt⸗ 
haften Poeſie iſt Roft nur mittelmaͤßig. 3) 
Thirſis und Silvander, ein Geſpraͤch, hat doch 
aber etwas Handlung. 4) An Doris, eine ſehr 
matte Elegie. Aber Roft ſagt auch hier einmal 
im voͤlligem Ernſte: 


Hohlt, ſpraͤch' ich, wer da will, den großen 
Guͤnther ein! 
5) An Doris, oder die Flucht aufs Land, ein 


Lied, das nur ein Paar ertraͤgliche Strophen 
i hat 
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hat. 6) An Doris, eine ſehr kalte Verſicherung 
der Liebe. 7) An Doris. Den ſchlechten Ton 
dieſes Gedichts beurtheile man aus folgender 
Probe: 


Mit Ungeduld verliebter Sinnen 
Beſtimmt man nicht der Zeiten Lauf, 
Und bey dem heftigen Beginnen 
Geht unſre Luſt am erſten drauf. 


8) Die Jugend, eine Ermunterung zum Gebrauch 
derſelben. So lange das Gedicht blos didactiſch 
iſt, ſchleicht es matt dahin, aber der Dichter 
lebt auf, ſobald er auf ſeine eigne Philliskommt. 
9) An Doris. In den Gedichten, welche Zaͤrt⸗ 
lichkeit ausdruͤcken ſollen, fehlen Roſten Phan⸗ 
taſie und Pathos gaͤnzlich. 10) An Phillis. 
Der Dicher ſagt zwar zu ihr: 5 


Sprich, was du willſt, von mir, nur nicht, daß 
meine Liebe 
Zu wenig Feuer hat, und allzuſchlaͤfrig iſt, 


aber in dem Gedichte ſieht man nichts von 
Feuer. ID) Die Tugend — Wie? Ein Roft 
predigt Tugend? — Nicht anders! Ja dies 
Lied iſt ihm auch ſogar beſſer gelungen, als alle 
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die Gedichte an Doris. Es hat viele ſtarke Stel⸗ 
len. Ich fuͤhre die letzten Strophen daraus an, 
nicht als die fehönfte, ſondern wegen der Geſin⸗ 
Runge; die fie enthält: 


Die Tugend iſt des Lebens werth zu achten, 

und, wer fie treibt, erfüllt der Vorſicht wei⸗ 
ſes Stel; 

Ihr Stand iſt der, wornach die Klugen trachten, 

Und Witz iſt ohne ſie ein leeres Schattenſpiel. 

Kein Lehrer kann der Welt mit Nachdruck rathen, 

Er lehre dann zugleich durch ſeine Thaten. 


Sieht man nun auf Roftens Lebenswandel 
in feinen ſpaͤtern Jahren, fo bemuͤhte er ſich, fo 
tugendhaft zu handeln, das auch diejenigen das 
durch befriedigt ſeyn koͤnnen, die von ihm eine 
Bereuung einiger ſeiner Gedichte verlangen moͤch⸗ 
ten. Noch ſind in dieſer Sammlung zwey Schaͤ⸗ 
ferlieder, aber lyriſche Gedichte gelangen Roſten 
weniger, als Erzählung. Herr Huber hat in 
der Cboix des Poeſies Allemandes das Ges 
dicht an Doris N. 5 und die bezauberte Phillis 
uͤberſetzt. - 

Bon Schöfergedichten gieng Roſt zur Sa⸗ 
tire uͤber, und der erſte Gegenſtand derſelben 
Wo * 
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war fein ehmaliger Lehrer Gottſched, deſſen 
Schwaͤche er damals ſchon eingeſehen hatte, als 
er noch Lobgedichte auf ihn machte. Gottſched 
war 1739 mit derſelben Theaterprinzipalinn 
Neuberinn zerfallen, mit welcher er bisher ge⸗ 
meinſchaftlich an der Reformation der teutſchen 
Buͤhne gearbeitet hatte. Die erſte Gelegenheit 
war, daß die Neuberinn eine Ueberſetzung der 
Alzire des Licentiat von Stuͤven der Ueberſe⸗ 
tzung der Gottſchedinn vorgezogen hatte. Seit 
der Zeit ſuchte Gottſched in ſeinen Schriften bey 
aller Gelegenheit die Ehre der Neuberinn zu 
ſchmaͤlern, da aber fein Ruhm ſchon ſehr zu fin 
ken anſieng, ſo ſchonte ſie ſeiner nicht, raͤchte 
ſich mit den Waffen, die ſie in Haͤnden hatte, 
und ſuchte ihm vom Theater herab laͤcherlich zu 
machen. Endlich ward der Streit ſo heftig, daß 
die Neuberinn 1741 ſogar ein ſatiriſches Vor⸗ 
ſpiel der allerkoſtbarſte Schatz verfertigte, wor⸗ 
innen ein Tadler vorkam, der auch laͤcherlich 
angekleidet, Gottſcheden vorſtellen ſollte. Als 
Gottſched von ihrem Vorhaben benachrichtigt 
ward, wirkte er bey dem Rathe ein Verbot dieſes 
Vorſpiels aus. Da aber gerade der Hof zu Leip⸗ 
zig anweſend war, bey welchem Gottſched we⸗ 
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nig Freunde hatte, fo wirkte die Neuberinn 
dennoch eine Erlaubniß aus, das Vorſpiel auf 
zufuͤhren. Es ward nun zweimal geſpielt, und 
das Gelaͤchter war nun deſto allgemeiner, je 
mehr Gottſched ſchon zuvor das Publikum dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht hatte. Dieſer kleine 
Vorfall war an ſich komiſch, aber dadurch wur⸗ 
de er merkwuͤrdig, daß Gortſched nun allen 
Einfluß auf das teutſehe Theater verlor. Ueber⸗ 
dies war er auch fehon fo vielfältig verſpottet, 
daß es nicht ſchwer war, ihn zum Helden einer 
Dunciade zu machen. Dazu machte ihn Koſt, 
indem er uͤber jene Begebenheit das Vorſpiel, 
ein ſatiriſch-epiſches Gedicht in fünf Geſaͤngen 
ſchrieb, wozu er auch durch verſchiedne Perſonen 
des Hofes, z. E. durch die Graͤfinn Mozinska 
ermuntert wurde. In einem Brief vom 4 Der, 
1743 ſchreibt Roſt in einem Briefe an Bodmer 
(der 1781 in den litrerariſchen Pamphleten ge⸗ 
druckt worden) von der Veranlaſſung dieſes Ge⸗ 
dichts ſelbſt alſo: „Zu der Zeit, als der von Ih⸗ 
„nen fo nachdrücklich gedemuͤthigte Profeſſor in 
„Leipzig die Thorheit mit der Neuberinn ber 
„gieng, und ſich durch verſchiedne andre Umſtaͤn⸗ 
„de einen großen Feind an den Grafen von 
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„Bruͤhl machte, befand ich mich noch in Berlin. 
„Auf Zureden einiger meiner Freunde daſelbſt 
„fieng ich an, den erſten Geſang von meinem 
„Vorſpiele zu verfertigen, ohne ernſtliche Ab⸗ 
„ficht, dieſes Gedicht jemals zu vollenden. Ich 
„war auch noch nicht weiter gekommen, als ich 
„nach Dresden reiſte. Bey meiner Ankunft er⸗ 
„zahlte ich einigen Bekannten, mit welchen i 

„oft die gottſchediſchen Thorheiten belachte, mei⸗ 
„nen Anfang von dieſem Gedichte. Man ermun⸗ 
„terte mich fortzufahren, und verſicherte mich 
„des Grafen von Bruͤhl beſondre Gnade, wenn 
„ich dieſes Gedicht wuͤrde drucken laſſen. Ich 
„brachte es alſo zu Stande, jedoch ohne den 
„Entſchluß, es in den Druck zu geben, weil mir 
„Gottſcheds maͤchtige Anhaͤnger mehr als zu gut 
„bekannt waren, und ich ohne hoͤhern Schutz 
„das Gefaͤhrlichſte dabey zu fuͤrchten hatte. Al⸗ 
„lein man las meine Arbeit dem Grafen vor, fie 
„gefiel ihm, er verſprach, mich nicht nur wider 
„alle Verfolger zu ſchuͤtzen, ſondern ſich auch 
„meines übrigen Glucks fo anzunehmen, daß ich 
„nie bereuen follte, auf die Gnade eines großen 
„Herrn getraut zu haben. Ja dieſer Miniſter 
gab ſich ſelbſt die Mühe, jeden Bogen, der 
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Haus der Preſſe kam, nochmals feldft durchzuſe⸗ 
„hen. Ich wollte Sie ſelbſt bitten, mir zu die⸗ 
„fer Gnade Gluͤck zu wuͤnſchen, wenn ſich das 
„Blatt nicht allzubald gewandt haͤtte. Kaum 
„war mein Vorſpiel heraus, ſo hatte ich zwar 
„das Vergnuͤgen, eine Schrift verfertigt zu ha⸗ 
„ben, die verſchiedne bey Hofe ergoͤtzte, allein 
zu gleicher Zeit ſtuͤrmte eine abſcheuliche Menge 
„gottſchediſcher Anhaͤnger, unter welchen ſich 
„viele der Vornehmſten des Hofs befanden, auf 
„mich zu. Und die einzige Probe der Gnade, 
„auf die ich mich verlaſſen hatte, beſtand darin: 
„men, daß man die Gefangenſchaft, und die Ins 
„quiſition verhinderte, mit welchen das Konſi⸗ 
„forium wider mich verfahren wollte. Mehr 
„habe ich fuͤr meine Arbeit nicht zu hoffen. Das 
„Gluͤck hat mich in ſehr eingeſchraͤnkte Umſtaͤnde 
„verfegt. Man denkt nicht mehr daran, mir 
„verſprochenermaßen eine Befoͤderung zu ertheis 
„len, man ſchlaͤgt mir alle Vorſchlaͤge ab, und 
vich muß wohl gar hören, daß ich ein gefaͤhrlicher 
„Menſch ſey.“ — Das Vorſpiel erſchien 1743 
auf zwey Quartbogen, und wurde ſogleich auf 
Gottſched's Anſuchen konfiſzirt. Es ward daher 
ſelten, und gieng lang in Handſchriften herum, bis 

die 


die Schweitzer, denen nichts willkommner ſeyn 
konnte, noch in demſelben Jahre zu Bern es erſt 
in Quart, dann in Oetav unter dem Titel wie⸗ 
der auflegen lieſſen: Kritiſche Betrachtungen 
und freie Unterſuchungen zum Aufnehmen, und 
zur Verbeſſerung der teutſchen Schaubuͤhne, 
und einer Fuſchrift an die Frau Neuberinn. 
Es find nämlich dem Vorſpiel aus ſchweitzeri⸗ 
ſchen Federn beygefuͤgt: Kritiſche Betrachtungen 
über Gottſched's Ihpigenia, Lob der Nachlaͤßig⸗ 
keit in derſelben, Kritick des fuͤnften Aufzuges 
derſelben, und kritiſche Unterſuchungen der in⸗ 
nerlichen Beſchaffenheit des Kato von Gottſched. 
Zu den Anmerkungen, worinnen Roſt einige Anz 
ſpielungen ſeines Gedichts erlaͤuterte, fuͤgten ſie 
noch andre bittre Erklaͤrungen hinzu. Weil dieſe 
mit F. und R. bezeichnet waren, ſagte Gott⸗ 
ſched, nachdem er ſie geleſen, ſie ruͤhrten von 
einem Flegel, und von einem Reckel her. Im 
Jahr 1769 gab ein Ungenannter unter Koſt's 
vermiſchten Gedichten auch das Vorſpiel wieder 
heraus, ließ viele Noten hinweg, und ſetzte eine 
Zuſchrift an Bodmer, und eine fatirifche Vor⸗ 
rede vor (die in dieſer Sammlung befindlichen 
Gedichte die Nachtigall, und der fröliche Jüng- 
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ling ſind nicht von Roſt.) Ohne Gottſcheden 
zu haſſen, kann man behaupten, daß das Vor⸗ 
ſpiel daß beſte Gedicht von Roſt fey. Der aͤch⸗ 
te, reiche, und feine Witz darinnen muͤſte auch 
denen gefallen, die gar nichts von Gottſcheden 
wuͤſten. Es ift eine von den wenigen perſoͤnlichen 
Satiren, welche die individuelle Gelegenheit, 
die fie veranlaßte, uͤberlebt haben. Koſt hätte 
unſer Boileau in der Satire werden koͤnnen, 
wenn er in dieſer Sphaͤre geblieben waͤre. Zu⸗ 
gleich gehoͤrt dies Gedicht in Anſehung des 
Plans, der Karakteriſirungen, der Parodirung 
ernſthafter Heldengedichte, der Ironie, der Ma⸗ 
ſchinen, und der Verſiſikation zu unſern beſten 
komiſchen Epopeen. Will man das Vorſpiel ein 
Pasquill nennen, fo iſt wohl nie ein Pasquill 
mit mehr Genie geſchrieben worden. 
Die Neigung zu reiſen, und die vereitelten 
Ausſichten zu einer Befoͤderung bewogen Roften 
nochmals, nach Berlin zuruͤckzukehren. Hier, wo 
er ungefehr ein Jahr blieb, arbeitete er an der 
politiſchen Zeitung, die Haude und Spener ver⸗ 
legen. 
In wiefern die Vermuthung gegruͤndet ſey, 
die in den Halliſchen Bemuͤhungen Th. II. S. 
483 
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493 geäuſſert wird, daß Roſt die Gedichte des 
Herrn von König geſammelt, und 1745 zu Dres⸗ 
den herausgegeben habe, kann ich nicht ſagen. 

Nachdem Roft in fein Vaterland zuruͤckge⸗ 
kehrt war, empfahl ihn ſein Gönner der Herr von 
Siepmann an den Grafen Bruͤhl, der ihn im Jah⸗ 
re 1746 zu ſeinem Sekretair und Bibliothekar, an⸗ 
fangs mit dreihundert, nachher mit ſechshundert 
Thaler Gehalt machte, ja ihm noch einen Adjunkt 
beigab. Zu Dresden verheirathete er ſich mit einer 
Schweſter des Herrnprofeſſor Gaͤrtner in Braun⸗ 
ſchweig, die ihn nebſt drey Söhnen uͤberlebt hat. 

Im Jahre 1752 machte Roſt ein Epigramm 
auf die berühmte Theaterprinzipalinn Bochinn, 
welches mir aber nicht vollſtaͤndig bekannt iſt. 

Wenn ein Sinngedicht, das in der Zuͤrcher 

Wochenſchrift Crito unter Roſtens Namen vor⸗ 

koͤmmt, ihm nicht aus Fiction beigelegt worden, 

ſo gehoͤrt es in daſſelbe Jahr. Es heißt: 


Auf die Vereinigung zwiſchen Pyladio und 
Greſtrio. 


Die Freundſchaft hat kein gleichers Zwey, 
Als Dudeldum und Dudeldey. 
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Es bezieht ſich auf das Lob der Geiſtes⸗ und 
Gemuͤthsvereinigung der beiden Poeten Sach⸗ 
ſens und Oeſterreichs, das in den poetiſchen Brie⸗ 
fen von Gottſched, und von dem Herrn von 
Scheyb ſteht, und iſt blos Parodie eines Ein⸗ 
falls von Swift uͤber den Streit zweier Ton⸗ 
Fünftler 

Die komiſche Oper des Herrn Weiße: der 
Teufel iſt los, die am 6ten October 1752 zum 
erſtenmal von der Kochiſchen Geſellſchaft auf 
die Leipziger Bühne gebracht ward, machte un- 
gemeines Aufſehen. Der Beifall, den ſie fand, 
erregte die ganze gottſchediſche Schule, und jeder 
Gottſchedianer beeiferte ſich, die Unregelmaͤßigkeit 
dieſer Oper zu erweiſen. Gottſched ſelbſt eiferte 
Theils wider dieſe Operette, theils wider die Furi⸗ 
en, die in den Opernballetten zu Dresden erſchienen 
waren, in einem franzöͤſiſchen Briefe an den dama⸗ 
ligen Directeur des Plaifirs den Herrn von Dieskau. 
Allein zum Ungluͤck war dieſer ein Beſchuͤtzer der 
Bochifchen Geſellſchaft, und ließ es alſo ge⸗ 
ſchehn, daß von dieſem Brief eine Menge Ab⸗ 
ſchriften gemacht wurden, die Gottſcheden auch 
wegen der franzoͤſiſchen Schnitzer ſeines Briefs 
wenig Ehre machten. Gottſched glaubte, Roch 

und 
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und feine Schauſpieler hätten dieſe Abſchriften 
verbreitet, und fieng deswegen einen Prozeß an. 
Dieſe Händel veranlaßten ein Schreiben eines 
Teufels an Herrn G. Kunſtrichter der Leipzi⸗ 
ger Bühne in Knittelverſen, daß 1753 in Druck 
erſchien, und das jetzt im erſten Theile der An⸗ 
thologie der Teutſchen zu finden iſt. Man hat 
eine Epitre du diable à Voltaire, aber anders 
ſchreibt der Teufel an Voltaire, anders an 
Gottſched, mit dieſem ſpricht er im Tone des 
Quodlibets. Das Geruͤcht der damaligen Zei⸗ 
ten war getheilt, einige hielten einen gewiſſen 
Magiſter Steinel fuͤr den Verfaſſer des Schrei⸗ 
bens, vermuthlich, weil dieſer Prologe und 
Schauſpiele für die Kochiſche Geſellſchaft zu 
verfertigen pflegte, andre aber mit mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Koſten, nicht blos wegen ſeines 
ehmaligen Ausfalles auf Gottſched, ſondern 
auch, weil er es liebte, Knittelverſe zur Satire 
zu brauchen. So geht auch noch ein anders Ge⸗ 
dicht von ihm im Manuſcript herum: Der Teu⸗ 
fel an die Frau Krebſinn. Je ſeltner in unfrer 
Sprache burleske Verſuche ſind, deſto mehr Auf⸗ 
merkſamkeit verdient jenes Schreiben. Da wir 
keinen Butler, und keinen Marot haben, ſo 
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konnte der Verfaſſer zu ſeiner Abſicht nichts an⸗ 

ders, als Knittelverſe, waͤhlen. Ich will nicht 

unterſuchen, ob fie völlig in Sans Sachſens 

Geiſte geſchrieben ſind, allein ſo viel iſt gewiß, 

daß dieſes Schreiben ſeinem Verfaſſer Ehre 

macht, und gewiß auch die zum Lachen nöthigt, 

deren Delikateſſe ſonſt geneigt ſeyn moͤchte, es 

plump zu nennen. Auſſer dem Herrn von Dies⸗ 

kau wuſte niemand um den Druck dieſes Schrei⸗ 

bens, als der (nachher zu Petersburg als Staats⸗ 

rath geſtorbne) Muͤller, und der Verfaſſer. Da 
Gottſched gerade damals eine Reiſe vor hatte, 

ſo ward es veranſtaltet, daß er auf allen Sta⸗ 

tionen das Schreiben vorfand. Im Voßiſchen 

Muſenalmanach fuͤr 1783 ſtehen folgende Verſe 
bey Gelegenheit der Epiſtel des Teufels an Gott⸗ 

ſched, die, ich weiß nicht, ob der Madam 

Gottſched , oder im Ernſt beigelegt 

werden: 


Hört, Chriſten, eine neue Maͤhr, 

Roſt iſt des Teufels Sekretair, 

Dies Amt iſt ihm gar eben recht, 
Denn, wie der Herr, fo iſt der Knecht. 
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um dieſe Zeit unternahm Voſt, eine 
Sammlung von Briefen von mehrern Verfaſ— 
ſern als Muſter des Briefſtils herauszugeben, 
und ließ in der That fuͤnf Bogen davon drucken, 
aber hier hielt er inne, weil er ſelbſt die Ent⸗ 
behrlichkeit einer ſolchen Sammlung fuͤhlte. Es 
war daher unbillig, daß man jene Bogen nach 
ſeinem Tode 1766 ausgegeben, und ſie mit Zu⸗ 
ſaͤtzen von einer andern Hand verunſtaltet hat. 
ungefehr im Jahre 1754 ward Roſt durch 
die Hochzeiten eines ſeiner Kollegen veranlaßt, 
die beruͤchtigte Erzählung die ſchoͤne Nacht zu 
ſchreiben, welche aber erſt anderthalb Jahr vor 
ſeinem Tode, und ohne ſein Vorwiſſen ganz in 
Kupfer geſtochen, und mit vielen ſchlechten Vig⸗ 
netten begleitet herauskam. Mit einigen Aen⸗ 
derungen findet man ſie nun unter dem Titel die 
Brautnacht in den oben angefuͤhrten vermiſch⸗ 
ten Gedichten von Roſt. Der Dichter ruft hier 
nicht den Muſen, wie Katull, zu: Claudite oſtia; 
virgines, ſondern dringt, gleich dem Auſon, in 
das Brautgemach ein. Vermuthlich dachte er, 
wie Auſon: Ridere, nil ultra, expeto und: Laß 
civa eſt nobis pagina, vita proba, 
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um dieſelbe Zeit brach eine heftige Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen Roſt und dem Herrn von Heinicke 
aus. Den erſten Grund dazu ſoll ſchon eine 
Stelle in Heineckens Vorrede zur zweiten Aus: 
gabe feines Longin im Jahr 1742 gelegt haben, 
wo er auf Roften anſpielte. Von der Zeit an 
waren ſie immer kaltſinnig, und mistrauiſch ge⸗ 
gen einander. Jetzt that Roſt einen Ausfall mit 
einer Grabſchrift, und Herr von Heinicke raͤchte 
ſich mit einem Gaſſenhauer. 


Im Jahr 1760 erhielt Roſt die einträgliche 
Stelle eines Oberſteuerſekretairs. Dieſe Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Umſtaͤnde war ihm deſto er⸗ 
wuͤnſchter, da der Krieg ihm ſeinen Gehalt von 
dem Grafen Bruͤhl entzogen, und er bey der 
Theurung in Dresden ſchon viel von dem Seini⸗ 
gen zugeſetzt hatte. So neu ihm anfangs ſeine 
Amtsgeſchaͤfte waren, ſo uͤberwand doch ſeine 
Arbeitſamkeit alles. Schon ſeit ſeiner Verhei⸗ 
rathung hatte er das ordentlichſte Leben gefuͤhrt, 
und auch in dieſem Amte erwarb er ſich die Hoch⸗ 
achtung aller derer, die Verdienſte zu ſchaͤtzen 
wuſten. Bey dem Brande der Stadt Dresden 
im Jahre 1761 verlor er, gleich Nabnern, alles 
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das Seinige, und ertrug es, gleich ihm, mit 
Gelaſſenheit. 

Er ſtarb 1765 im agften Jahre feines Al⸗ 
ters. Kurz vor ſeinem Tode verfertigte er zwey 
geiſtliche Lieder, welche auf zwey Quartblaͤt⸗ 
blaͤttern gedruckt wurden, und die ich im zwei⸗ 
ten Theil der Biographie der Dichter mitge⸗ 
theilt habe. 

Roft beſaß bey einem durch Leibesuͤbungen 
gebildeten Koͤrper eine edle und liebenswuͤrdige 
Seele. Die tiefen Eindruͤcke einer guten Erzie⸗ 
hung zeigten ſich bey ihm allezeit, quisquis erat 
vitae color. So leichtſinnig er anfangs von der 
Religion dachte, ſo eifrig verehrte und liebte er 
ſie gegen das Ende ſeines Lebens. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften hatten ihn nicht ſtolz, ſondern beſcheiden 
gemacht. Er hatte nichts von allem dem an ſich, 
was viele witzige Koͤpfe in Geſellſchaft zu ihrem 
großen Nachtheile unterſcheidet. Er war weder 
ſchimmernd, noch entſcheidend. In der Freund⸗ 
ſchaft war er treu, dienſtfertig, und daher be- 
liebt. Er liebte die Ergoͤtzlichkeiten, aber mit 
Geſchmack. Er war ein zaͤrtlicher Ehemann, 
und ein Vater, der ſeine Kinder ſehr ſorgfaͤltig 
erzog. In ſeinen letzten Jahren bereute er ſeine 
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Feldzuͤge gegen Gottſched, ob er gleich nicht 
leiden konnte, wenn man behauptete, daß auch 
die beſten Pasquille der Vergeſſenheit nicht ent⸗ 
rinnen wuͤrden. Seine vertrauteſten Freunde 
waren die Herrn Gaͤrtner, Gellert, deſſen Bru⸗ 
der der Poſtkommiſſar, Straube, und Liſkov. 
Doch bekamen dieſe alle vor dem Druck keine 
Zeile von allen den Gedichten zu ſehn, die Roſt 
ſelbſt bey reifern Jahren, unerachtet des da⸗ 
durch erlangten Ruhms, willig der Vergeſſen⸗ 
heit uͤberließ⸗ 

Man kann Roſten nicht richtiger karakteri⸗ 
ſiren, als Bodmer in feinem Gedichte auf 
Drollinger's Tod gethan hat: 


Zu dieſem kam noch juͤngſt ein Schäfer, jung von 
. Jahren, 

An Witz und Liſten alt, an Schalkheit wohl er⸗ 
fahren, 

Der in der Schönen Herz verwegne Blicke ſchickt, 

In finſtre Gruͤnde dringt, und, was er da er⸗ 
blickt, 

Durch einen Buſch verbirgt, wovon die Blaͤtter 
weichen, 

Und einen vollen Blick dem kuͤhnen Auge reichen. 
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In feinen Werfen ſtroͤmt der Jugend friſches Blut, 
Und jene Zeile brennt mit unbewachter Glut. 
Ihr ſproͤden Schönen flieht, flieht zarte Schaͤ⸗ 
f i ferinnen! 
Sonſt wird euch dieſe Glut in Mark und Adern 
rinnen. 
Ein Satyr kommt mit ihm, der eine Geſſel trägt, 
Womit er peitſchend ſpielt, und lachend Wun⸗ 
N den ſchlaͤgt. 
Der Summit Patriarch hat feine Streich” em⸗ 
pfunden. 
Doch ſtatt des Blutes ſloß nur Schande aus den 
Wunden. 
Ein vorher ungedrucktes Lied von Roft fine 
det man in der ſechſten Abtheilung des Taſchen⸗ 
buchs fuͤr Dichter und Dichterfreunde. a 


XXVI. 
Friedrich Karl Kaſemir von Creutz. 


Fradrich Karl Kaſemir Freiherr von Creutz 


ward zu Homburg an der Höhe den 24 Novem⸗ 
ber 
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ber 1724 gebohren. Schon 1731 verlor er ſei⸗ 
nen Vater durch den Tod. Nachdem er die er⸗ 
ſten Grundſaͤtze der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache von zwei Hofmeiſtern, die, nachdem ſie 
feine altern Brüder erzogen hatten, nur noch we⸗ 
nig Zeit bey ihm blieben, und von dem Rector 
der Homburger Schule, der bald nachher ſtarb, 
erlernt hatte, trieb er die Schulwiſſenſchaften 
‚ für ſich, und hatte von der Zeit an alles ſich 
ſelbſt zu danken, wie er dann nie eine Univerſi⸗ 
tät beſucht hat. Er las die beſten lateiniſchen 
Schriftſteller, und brachte es in dem Griechi⸗ 
ſchen ziemlich weit. Schon im vierzehnten Jah⸗ 
re uͤberſetzte er einzele Stuͤcke aus griechiſchen 
Dichtern in teutſche Verſe. Ohne Huͤlfe eines 
Lehrmeiſters lernte er die franzoͤſiſche Sprache, 
die er vollkommen verſtand, und die er auch 
ziemlich rein ſchrieb, aber niemals brachte er es 
dahin, fie gut auszuſprechen. Bey einem auſ—⸗ 
ſerordentlich ſtarken Gedächtniffe, und bey einem 
unermuͤdeten Fleiſſe muſte es ihm leicht werden, 
ſich bald viel nuͤtzliche Kenntniſſe zu erwerben. 
Geſchichte, Philoſophie und Rechtsgelehrſam⸗ 
keit lernte er ohne Anfuͤhrer, muͤhſamer, aber 
deſto gruͤndlicher. Er war noch nicht zwey und 
zwan⸗ 
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zwanzig Jahre alt, als der Landgraf von Heſ⸗ 
ſen⸗Homburg Friedrich Karl ihn im Jahre 1746 
zum Hofrath mit Sitz und Stimme in der Re⸗ 
gierung ernannte. Der Herr von Moſer, der 
bald darauf allen Geſchaͤften vorgeſetzt wurde, 
ſchaͤtzte die Fähigkeiten des jungen Creutz ſehr. 
Als der Herr von Moſer ſich mit ihm uͤber die 
Gerechtſame des Hauſes Homburg unterredete, 
das damals in einen weitlaͤuftigen Rechtshandel 
verwickelt war, fand er bey Creutz ſehr viele 
Kenntniſſe des teutſchen Staatsrechts, und er⸗ 
klaͤtte, daß niemand wuͤrdiger waͤre, ſeine 
Stelle zu erhalten, wenn er ſie einmal verlaſſen 
ſollte. Letzteres geſchah wirklich im Jahre 1749, 
da der Herr von Moſer aus den Homburgiſchen 
Dienſten gieng. Obgleich nun damals ein and⸗ 
rer Geheimderath die Stelle deſſelben erhielt, ſo 
ward es doch dem Herrn von Creutz uͤbertragen, 
die Rechtsſtreitigkeiten des homburgiſchen Hau⸗ 
ſes zu führen. Zwar war ihm hierinnen ſchon 
von ſeinen Vorgaͤngern vorgearbeitet, allein es 
dauerte nicht lange, ſo ſchlug er darinnen einen 
neuen Weg ein, und arbeitete nach einem neuen 
Plane. Im Jahre 1756 gab er, jedoch ohne 
ſeinen Namen, ſeinen erſten publiziſtiſchen Ver⸗ 
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ſuch unter folgendem Titel heraus: Unparthei⸗ 
ſche Unterfuchung der Frage, ob ein regierender 
Herr nach der kaiſerlichen Wahlkapitulation, 
und andern Reichs konſtitutionen befugt ſey, ſich 
ſelbſt, und aus eigner Macht bey der Landesho⸗ 
heit, welche derſelbe in eines abgetheilten, oder 
obgefundnen Herrn Lande zu beſitzen behauptet, 
zu ſchuͤtzen, und ſich in den Beſitz, dieſen aber 
aus den Beſitz einer ſtreitig gemachten Gerecht⸗ 
ſame zu ſetzen. Hierauf folgte noch eine Menge 
rechtlicher Aufſaͤtze und Vorſtellungen, die er in, 
dieſer Streitſache verfertigte. 
Bey der Leiche des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Homburg Friedrich Karl hielt Creutz 1751 die 
Trauerrede. Die verwittwete Yandgräfien, die 
die Regierung uͤbernahm, ernannte ihn zum 
oberſten Staatsrathe. In Geſchaͤften des Hau⸗ 
ſes Homburg muſte er eine Reiſe nach Berlin 
unternehmen, und ſich einige Monate daſelbſt 
aufhalten. Er fand am Berliner Hofe, ſowohl 
diesmal, als bey wiederhohlten Reiſen, die er 
in den Jahren 1754 und 1767 dahin thun muſte, 
eine gute Aufnahme. Nach ſeiner großen Liebe 
zur Gelehrſamkeit verabſaͤumte Creutz nicht, ſich 
die ne, der vorzuͤglichſten Gelehrten in 
Ber⸗ 
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Berlin zu erwerben, und dadurch geſchahe es, 
daß die dortige Akademie ihn in einer Verſamm⸗ 
lung am ı6ten December 1751 unter die Zahl 
ihrer auswärtigen Mitglieder aufnahm, eine 

Ehre, die in der Folge auch die Kurfuͤrſtlichen 
Akademien zu Mannheim, und zu Rune dem 
Herrn von Creutz erwieſen. 

Im Jahre 1753 wurden die Irrungen zwi⸗ 
ſchen den Haͤuſern Daemſtadt und Homburg fo 
groß, und der Eifer des Herrn von Creutz in 
Behauptung der Homburgiſchen Praͤtenſionen ſo 
warm, daß er ſich das Schickſal zuzog, auf eine 
Darmſtaͤdtiſche Feſtung zu kommen, wo er ein 
ganzes Jahr in Verhaft bleiben muſte. 

Die Geſchaͤfte des Hauſes Homburg mach⸗ 
ten es nothwendig, daß Creutz, der nun die 
Wuͤrde eines geheimen Naths erhalten hatte, im 
Jahr 1756 nach Wien geſchickt wurde, um dem 
kalſerlichen Hofe und dem Reichshoftathe Vor⸗ 
ſtellungen zu thun, welchen Auftrag er zur Zus 
friedenheit feines Hofes ausfuͤhrte. Zu Wien 
ſtand er in ſolcher Achtung, daß er von dem 
Kaiſer das Praͤdikat eines Reichshofrathes 
erhielt. 
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Als der Kurfürft von der Pfalz von dem 
Kaiſer Aufträge in Anſehung der beiden Haͤuſer 
Darmſtadt und Homburg erhielt, muſte Creutz 
zweimal 1763 und 1769 nach Mannheim gehn. 
Der Kurfuͤrſt gab bey mehr, als einer Gelegen⸗ 
heit, zu erkennen, wie ſehr er ihn ſchaͤtzte. 

Endlich hatte Creutz das Vergnuͤgen, das 
gute Vernehmen zwiſchen den Häufern Darm: 
ſtadt und Homburg wiederhergeſtellt zu ſehn, wo⸗ 
zu er durch ſeine Bemuͤhungen viel beitrug, und 
welches durch eine Vermaͤhlung ſeines Herrn mit 
einer Darmſtaͤdtiſchen Prinzeſſinn befeſtigt wur⸗ 
de. Bey dieſer Vermaͤhlung genoß Creutz die 
Ehre, den Antrag zu thun, und den Vertrag 
abzuſchlieſſen. 

So friſch und ſtark der Herr von Creutz zu 
ſeyn ſchien, fo ward doch endlich feine Gefund: 
heit durch gar zu viele Arbeiten und Rachtwa⸗ 
chen erſchuͤttert. Immer an ſeinen Arbeitstiſch 
gebannt, an dem er ſtehend zu arbeiten pflegte, 
machte er ſich gar keine Bewegung, und floh die 
Geſellſchaft ſo viel, als moͤglich. Beſuchte er 
ja einmal ein Bad, ſo begleiteten ihn ſeine Ge⸗ 

ſchaͤfte auch dahin. Nachdem er ſchon mehrere 
Jahre hartnaͤckigen Verſtopfungen, und oͤfterm 
g Schnup⸗ 
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Schnupfen war unterworfen geweſen, und dies 
alles nicht geachtet hatte, ſo bekam er mit Anfang 
des Jahres 1770 einen gefährlichen Anfall, der 
ſeine Bruſt und Eingeweide angrif, ob er es 
gleich nicht glaubte. Dennoch entſchloß er ſich, 
in das Wisbader Bad zu gehn, und er kam da⸗ 
ſelbſt an, nachdem er unterwegens einen Blut⸗ 
ſturz gehabt hatte. Vergebens hofte er, ſich 
wieder zu erhohlen, ſein Uebel vermehrte ſich 
vielmehr mit jedem Tage. Auf dringende Vor⸗ 
ftellungen einiger Freunde reiſte er endlich zurück, 
und verſaͤumte nun nichts, feine Geneſung zu befoͤ⸗ 
dern, aber das Uebel war zu ſehr eingewurzelt. 
Eine Art von Waſſerſucht, die Folge verdorbner 
Eingeweide, machte ſeinem Leben den 6 Sep⸗ 
tember 1770 ein Ende, da er erſt 46 Jahr alt 
war. Obgleich die letzte Krankheit den Herrn 
von Creutz ſehr ſchwermuͤthig machte (um deſto 
mehr, da er auch in geſunden Tagen oft zur 
Schwermuth geneigt geweſen war) ſo hoͤrte man 
ihn doch nie uͤber die heftigen Schmerzen kla⸗ 
gen, die damit verbunden waren. Er ſchmei⸗ 
chelte ſich noch wenig Tage vor ſeinem Tode mit 
der Hofnung der Geneſung, und ſetzte, ſo viel 
es feine Kraͤfte erlaubten, feine Amtsgeſchaͤfte 
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fort. Sobald ihm aber die Aerzte die Unheil⸗ 
barkeit ſeines Uebels erklaͤrten, ſah er mit Uner⸗ 
ſchrockenheit ſeinem Ende entgegen, und wafne⸗ 
te ſich mit den Troſtgruͤnden der Religion. 
Denn er geſtand, daß die Philoſophie allein nicht 
die Schrecken des Todes beſiegen koͤnne. 

Dies find die wenigen debensumſtaͤnde, die ich 
aus der unertraͤglich geſchriebenenc obrede auf den 
Freiherrn von Creutz habe auszeichnen koͤnnen, 
welche zu Frankfurt am Mayn 1772 herauskam. 

Als Gelehrter zeigte ſich der Herr von Creutz 
durch folgende Schriften: 1) Verſuch uͤber die 
Seele, Frankfurt und Leipzig, erſter Theil, 1753, 
zweiter Theil, 1754. In der Philoſophie war 
Creutz ein vorzuͤglicher Verehrer von Wolfens 
Syſtem, aber nie hemmte dies ſeine eigne Un⸗ 
terſuchungen, ſo wie er auch hier ſeine eignen 
Meinungen vorgetragen hat. Er will naͤmlich 
darthun, daß die Seele ein Mittelding zwiſchen 
dem Einfachen und Zuſammengeſetzten ſey. Der 
erſte Entwurf war ſchon im Jahr 1742 fertig, 
aber er war lange zu furchtſam, das Werk be⸗ 
kannt zu machen, und er wollte beſonders vor⸗ 
her erſt noch den Ausgang von dem Streite uͤber 
die Monaden abwarten. In der Zeit, wie die⸗ 

ſes 
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ſes Buch erſchien, war auch die Abſicht des Ver⸗ 
faſſers, die er dabey hatte, merkwuͤrdig, feine 
philoſophiſche Lehrſätze auch Ungelehrten ver- 
ſtaͤndlich vorzutragen. Dem zweiten Theile die: 
ſes Werks war ein Geſang aus dem Gedichte 
die Gräber beigefügt. 2) Conſiderationes me- 
taphyſicae, Frankfurt, 1760, betreffen vor⸗ 
nemlich die Frage von der beſten Welt. 3) Neue 
politiſche Kleinigkeiten, Frankfurt, 1766, ver⸗ 
miſchte Rhapſodien, die aus folgenden Aufſaͤtzen 
beſtehen: Teutſche Gedanken uͤber die bürgerliche 
Freiheit, Anmerkungen über den Nationalgeiſt, 
Anfang zu einer Philoſophie der Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften, vermiſchte Anmerkungen. Der zweite 
Aufſatz, betrift eine Schrift des juͤngern Herrn 
vom Moſer, und veranlaßte einen Streit, der 
mit deſto groͤßerer Heftigkeit gefuͤhrt wurde, je 
mehr ſchon politiſche Verhaͤltniſſe eine Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen dieſen beiden Maͤnnern erregt 
hatten. Als nun Herr von Moſer ſogleich Ge⸗ 
genanmerkungen gegen die politiſchen Kleinigkei⸗ 
ten herausgab, ſo ſchrieb Creutz weiter 4) Ver⸗ 
ſuch einer pragmatiſchen Geſchichte von der 
merkwuͤrdigen Zuſammenkunft des teutſchen Na⸗ 
tionalgeiſtes und der politiſchen Kleinigkeiten auf 
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dem Roͤmer zu Frankfurt, Eine weitere Ver⸗ 
theidigung des Nationalgeiſtes waren die Ges 
danken des Herrn von Moſer uͤber das neu er⸗ 
fundne vernuͤnftige Staatsrecht des teutſchen 
Reichs 1767. Creutz beantwortete ſie in folgen⸗ 
der Schrift. 5) Supplement des Verſuches ei⸗ 
ner pragmatiſchen Geſchichte, den teutſchen Nas 
tionalgeiſt betreffend, oder gerettete Vernunft 
gegen die Einwuͤrfe des neueſten Nationalpublizi⸗ 
ſten. Nachdem er auf dieſe Art mit dem Herrn 
von Moſer uͤber die erſten Grundſaͤtze des teut⸗ 
ſchen Staatsrechts geſtritten hatte, fo veranlaß⸗ 
te ihn dies, ſeine Gedanken auch uͤber andre 
Moſeriſche Werke in folgenden Schriften zu ſa⸗ 
gen: 6) Patrioriſche Beherzigung des beruͤchtig⸗ 
ten Herrn und Dieners. 7) Die Sache, wie 
ſie iſt, oder der wahre Fuͤrſt und der wahre Mi⸗ 
niſter. 8) Der wahre Geiſt der Geſetze. Die⸗ 
ſe letztern drey Schriften erſchienen alle im Jah⸗ 
re 1767. Da nun einmal Creutz als ein Gegner 
des Herrn von Moſer bekannt war, ſo hat man 
ihm auch diejenigen Schriften beigelegt, die ge⸗ 
gen die Reliquien des Herrn von Moſer erſchie⸗ 
nen find, naͤmlich: Die Reliquien unter morg⸗ 
liſcher Gugrantaine / Briefe die Reliquien und 

deren 
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deren Verfaſſer betreffend Vigilien zu den Re⸗ 
ligien. Ob fie aber wirklich den Herrn von 
Creutz zum Verfaſſer gehabt, kann ich nicht be⸗ 
ſtimmen. Der Verfaſſer ſeiner Lodrede ſagt 
S. 61: „Es iſt hier das feierliche Zeugniß nd⸗ 
uthig, daß verſchiedne beiſſende Streitſchriften, 
„welche in der Streitſache mit dem Herrn von 
„Moſer dem Herrn von Creutz beigelegt worden 
„find, nicht aus feiner Feder gefloſſen, ſondern 
„bon verſchiednen Verfaſſern geſchrieben worden, 
„obgleich Herr von Creutz einige Kenntniß davon 
„gehabt haben mag.“ 

Schon in der erſten Jugend verſuchte ſich 
Ereuz in der Dichtkunſt, indem er ſchon in den 
Jahren 1742 und 1743 theils einzeln, theils in 
fremden Sammlungen Verſe bekannt machte. 
Im Jahr 1751 gab er zu Frankfurt am Mayn 
Oden und andre Gedichte heraus, welchen er 
drey Geſaͤnge von dem Gedicht die Graͤber bei⸗ 
fügte, ſie wurden im Jahr 1783 neu aufgelegt. 


— 


Dieſe Gedichte wurden weniger bekannt, als ſie 


es verdienten, wozu wohl theils ihr ernſthafter 
Innhalt, theils der Umſtand beitragen mochte, 
daß ſie von Gotrſched gelobt wurden. Dies 
kam naͤmlich daher, weil Gottſched in den 
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Schriften des Herrn von Creutz bemerkt zu Has 
ben glaubte, daß er kein Freund von Klopſtock's 
Muſe ſey. Wirklich heißt es auch einmal in ei⸗ 
nem ſeiner Gedichte: 


Laß mir kein Lied von dir mislingen, 
Erloͤſer, hoͤr den ſanften Ton! 

Doch will ich ehriſtlich von dir ſingen, 
Miltoniſch ſingt ja Klopſtock ſchon. 


ch hat er ſich i in der neueſten Ausgabe ſeiner 
Gee einigemal z. E. S. 191 mit Hochach⸗ 
tung von Klopſtock geaͤuſſert. Wie neutral er 
in Anſehung Gottſched's geſinnt war, ſieht man 
ebendaſelbſt Th. I. S. 248 aus folgenden Wor⸗ 
ten: „Vergeſſen Sie ja nicht, daß ich die Ver⸗ 
„dienſte des allemal beruͤhmten Gottſched's je⸗ 
„derzeit anerkannt, aber auch ſeine Fehler ein⸗ 
„gefehn habe, und noch iſt dies meine Geſin⸗ 
„nung.“ Bekannter ward ſein Name durch eine 
vollſtäͤndige Ausgabe feines groͤßern Gedichts, 
das 1760 zu Frankfurth am Mayn unter folgen⸗ 
dem Titel erſchien: Die Gräber, ein philoſo⸗ 
phiſches Gedicht nebſt einem Anhange neuer 
Oden und cee Geben 
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Die Menge feiner Geſchaͤfte, und mancher⸗ 

ley Unruhen hinderten den Herrn von Creutz 
lange, ſich durch eine Sammlung ſeiner poetiſchen 
Werke als Dichter bey dem Publikum wieder in 
Erinnerung zu bringen. Endlich ſammelte er fie un⸗ 
ter dem Titel: F. C. C. von Creutz Oden und andre 
Gedichte, auch kleine proſaiſche Aufſaͤtze, zwey 
Theile, Frankfurt am Mayn, 1769, 8°. Dieſe Aus⸗ 
gabe iſt folgenden Innhalts: 1) Oden, ſowohl die 
beſonders gedruckten, als die den Graͤbern beige⸗ 
fügte, ingleichen auch neue. Esſind, wie der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt geſteht, meiſtens jugendliche Verſuche 
in Zeiten aufgeſetzt, wo der wahre Begrif der Ode 
noch unbekannt war. Jetzt koͤnnen unmoͤglich Oden 
gefallen, wo man ſtatt eines lyriſchen Plans nur 
zufälligeßedanfen in lyriſchen Sylbenmaaſen, ſtatt 
des lyriſchen Flugs nur einzele gute, und auch 
viele proſaiſche Verſe, ſtatt des lyriſchen Feuers 
didactiſche Kälte, ſtatt der Bilder Sentenzen, 
ſtatt der Empfindungen, philoſophiſche Gedanken, 
ſtatt eines bluͤhenden Kolorits Trockenheit, oder 
hoͤchſtens nur poetiſche Phraſeologie findet, Bey 
der großen Menge dieſer ſogenannten Oden mu⸗ 
ſte ſich der Verfaſſer auch öfters wiederhohlen. 
In e der Zeiten „in denen ſie geſchrie⸗ 
ben 
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ben worden, muß man an ihnen ruͤhmen, daß 
ſie eine reine, edle, koͤrnichte, und ſimple Spra⸗ 
che haben. Ja, hin und wieder giebt es ſtarke Stel⸗ 
len, die in einem Lehrgedichte glaͤnzen wuͤrden. 
(Das iſt das Urtheil, das ich von ihnen im drei⸗ 


zehnten Stuͤcke der teutſchen Bibliothek der 


ſchoͤnen Wiſſenſchaften gefaͤllt habe.) Die neuern, 
welche der Verfaſſer mit zwey Sternchen bezeich⸗ 
net, ſind um vieles ausgearbeiteter, als die al⸗ 
ten. Alle aber haben ernſthafte und moraliſche 
Gegenſtaͤnse; viele athmen Schwermuth, wie 
er dann Th. I. S. 101 ſchon im Jahr 1751 nach 
Ruhe, Einſamkeit, und Tod ſeufzte; vielen iſt 
eine philoſophiſche Einleitung vorgeſetzt, oder 
philoſophiſche Anmerkungen beigefuͤgt. Gleich 
die erſte Ode iſt ein Verſuch, den der Dichter 


im achtzehnten Jahre machte, doch hat er fruͤ⸗ 


here Uebungsſtuͤcke aus ſeinem funfzehnten Jah⸗ 
re unterdruͤckt. 2) Anhang einiger proſaiſchen 
Briefe, welche Betrachtungen uͤber allerley poe⸗ 


tiſche und philoſophiſche Materien, auch Frag⸗ 
mente von etlichen Gedichten des Verfaſſers ent⸗ 
halten. Ich bemerke daraus: Fragmente von 


einem Trauerſpiele Sokrates in einer ungleichen 
Versart, Ueberſetzung von Milton's Anrede an 
i das 


das Licht, mehrere Kriticken über Milton, Ge⸗ 
danken Über das reeitativiſche Metrum im Trau⸗ 
erſpiel, ein Paar Strophen aus einem Gedich⸗ 
te uͤber die Vorſehung, Raiſonnements uͤber die 
Maͤngel der franzoͤſiſchen Poeſie. 3) Seneka, 
ein Trauerſpiel in Verſen und fünf Aufzügen, 
war ehedem ſchon einzeln erſchienen. Man fin⸗ 
det hier kein tragiſches, immer wachſendes In⸗ 
tereſſe, ſondern die aͤrmſte Handlung, keine ruͤh⸗ 
rende Situationen, ſondern elegiſche Klagen, 
keinen Held, welcher Bewundrung, ſondern ei⸗ 
nen Stolcker, deſſen Eigenſinn Unwillen erregt, 
keine intereſſante Epiſoden, ſondern eine epiſodi⸗ 
ſche Liebe zwiſchen Aurelia und Piſo, keine aus⸗ 
gebildete Karaktere, keine Sprache der Leidens 
ſchaften, ſondern matte Deklamation. Das einzi⸗ 
ge iſt zu loben, daß der Dichter die Tradition 
benutzt, deren Tacitus gedenkt, daß die Ver⸗ 
ſchwoͤrung die Abſicht gehabt haben ſolle, den 
Seneka auf den Thron zu ſetzen, daß er den 
Seneka nicht ganz unſchuldig ſeyn, ſondern um 
die Verſchwöͤrung wiſſen läßt, ohne fie zu ent⸗ 
decken. 4) Die Gräber, ein philoſophiſches 
Gedicht in ſechs Gefangen, das ſchönſte der ganz 
zen Sammlung, woraus man eigentlich Ereu⸗ 
{ Zens 
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tzens Muſe beurtheilen muß, und das nur dar⸗ 
um wenig bekannt ward, weil es ehedem zu ei⸗ 
ner Zeit mit den vielen Nachaͤffungen Noung’s 
erſchien, die Teutſchland heimſuchten. Creutzens 
Muſe iſt ſchwermuͤthig, aber keine Heuchlerinn. 
Als ein ſcharfſinniger Philoſoph findet Creutz in 
wichtigen Lehren der Moral mehr Nahrung, als 
in reitzenden Schoͤpfungen der dichteriſchen 
Phantaſie. Sind gleich die Graͤber mehr poe⸗ 
tiſche Rhapſodien, als ein Gedicht von regelmaͤſ⸗ 
ſigem Plane, find es gleich zufällige Betrachtuns 
gen, die durch Graͤber veranlaßt werden, ſo 
wird doch der Leſer durch natuͤrliche Uebergaͤnge 
von Wahrheit zu Wahrheit geleitet. Es ſind 
feurige Monologen eines Weiſen / der nicht blos 
in prächtigen Sentenzen, ſondern in reichen Ge⸗ 
danken, und ruͤhrenden Empfindungen die Sterb⸗ 
lichen zum Nachdenken über wichtige Gegenſtaͤn⸗ 
de aufruft. Hier iſt kein ſich ſelbſt wiederhoh⸗ 
lender Unſinn, ſondern tieffinnige Meditation, 
feierlicher Enthufiasmus, geiſtreiche Größe, 
brittiſche Kuͤhnheit, edle Neuheit, nachdruͤckliche 
Stärke, halleriſche Kürze. An Praͤziſion, Zierlich⸗ 
keit, Leichtigkeit, und Korrektheit aber muß Creutz 
vielen Dichtern weichen. Das Spibenmaas if 
’ uns 
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ungleich, und kann daher nicht die Harmonie ei⸗ 
nes Pope haben. Der erſte Geſang ſchildert die 
Macht des Todes, und die Majeftät des jüngften 
Gerichts. Der zweite Geſang erinnert an die 
Vergaͤnglichkeit und Eitelkeit irrdiſcher Dinge, 
und beſtraft die Menſchen, die dennoch ſo wenig 
ihres Todes eingedenk ſind. Der dritte Geſang 
trägt die Zweifel über die Unſterblichkeit der 
Seele vor. Der vierte Geſang betrift die Ge⸗ 
wißheit und Ungewißheit unſres Todes. Der 
fuͤnfte Geſang iſt eine angenehme und ausgear⸗ 
beite Dichtung von dem Geiſt der Welt, und ei⸗ 
nem Hofmanne, der den Moͤnchsſtand erwaͤhlte. 
Der ſechſte Geſang endlich tröftet den Menſchen 
damit, daß er nicht allein, ſondern daß alles in 
der Welt zum Untergang beſtimmt iſt. 5) Vers 
ſuch vom Menſchen, ein Lehrgedicht in zwey 
Buͤchern, wovon das erſte bey der erſten Ausga⸗ 

be der Graͤber erſchienen war. Es handelt ei⸗ 
gentlich von der Geſelligkeit des Menſchen, und 
feiner Bildung durch die Wiſſenſchaften, und der 
Verfaſſer trägt Roußeau's Gedanken darüber 
mit den nöthigen Einſchraͤnkungen vor. Die ab⸗ 
ſtracten Ideen dieſes Gedichts erlauben weniger 
poetiſchen Schmuck, aber nie wird der Verfaſ⸗ 
ſer 
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ſer zu trocken, ſondern behauptet auch hier alle 
Eigenſchaften eines guten dogmatiſchen Dichters. 
Das erſte Buch ſoll erweiſen, daß Geſelligkeit 
nicht der Zweck unſres Daſeyns ſey. Im zwei⸗ 
ten Buch ſoll dargethan werden, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht der Endzweck unſres Daſeyns ſind. 
6) Lukreziſche Gedanken, vier Fragmente, 
b poetiſche Rhapſodien, die nicht nur in Lukretzens 


Manier ausgefuhrt find, ſondern die auch Lu⸗ 


kreziſche Ideen vortragen. Die Einleitung 
ſchildert die Revolutionen der Voͤlker, und geht 
davon zu der allgemeinen Betrachtung uͤber, daß 
nichts bleibt, wie es war. Das erſte und zwei⸗ 
te Stuͤck erzählt den Urſprung der Dinge. Das 
dritte und vierte erweiſt, daß wir nicht bloße 
Maſchinen find, ſondern eine Seele haben. 7) 
Einige Gedanken vom Trauerſpiel, die nicht 
viel ſagen wollen. 8) Philoſophiſche Gedanken, 


einzle Bemerkungen, die ſchon den Graͤbern an⸗ 


gehaͤngt waren. 
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XXVII. | 
Chriſtan Fuͤrchtegott Gellert. 


Eb Fuͤrchtegott Gellert wurde 1715 zu 
Haynichen im ſaͤchſiſchen Erzgebirge gebohren. 
Sein Vater war Prediger daſelbſt, der ſein Amt 
funfzig Jahr verwaltete, und im fünf und ſieb⸗ 
zigſten Jahre ſtarb, nachdem er von mittelmäßiz 
gen Einkuͤnften dreizehn Kinder mit kluger Spar⸗ 
ſamkeit erzogen hatte. Seine Mutter, eine ge⸗ 
bohrne Schuͤtzinn, war eine fromme Frau, die 
ſich bemuͤhte, ihren Kindern von Kindheit an 
einelwahre Gottſeeligkeit einzufloßen. In dem 
hohen Alter, das ſie erreichte, indem ſie erſt im 
achtzigſten Jahre ſtarb, erlebte ſie an ihren drey 
aͤlteſten Söhnen ungemein viel Freude. Der äls 
teſte Friedrich Lebrecht Gellert ward Oberpoſt⸗ 
kommiſſair zu Leipzig. (Der Dichter unterhielt 
mit dieſem Bruder eine vorzuͤgliche Freund⸗ 
ſchaft. Da er bey ihm lange Zeit an Tiſch gieng, 
ſo ward dieſer Tiſch von vielen reichen Juͤnglin⸗ 
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gen geſucht, die. des Dichters Umgang zu genieſ⸗ 
ſen wuͤnſchten. Der Oberpoſtkommiſſair uͤber⸗ 
lebte den Dichter nur um einen Monat.) Der 
zweite Chriſtian Ehregott Gellert ziert noch die 
Freyberger Bergakademie, und hat ſich durch 
ſeine metallurgiſche Schriften in ganz Europa 
bekannt gemacht. Der dritte, unſer Dichter, 
hatte das Gluͤck, unter ſeinen Freunden einen 
edlen Mann zu finden, der ſeiner Mutter ſolche 
Wohlthaten erwies, daß dadurch ihr Alter von 
druͤckenden Sorgen befreit wurde. Gellert er⸗ 
hielt den erſten Unterricht in der Öffentlichen 
Schule feines kleinen Staͤdtchens, der aber nicht 
ſo beſchaffen war, daß er viel zur Entwicklung 
ſeiner Talente beitragen konnte. Eher trugen 
feine erſten Lehrer zur Bildung ſeines ſittlichen 
Karakters etwas bey. Geduld, Gelaſſenheit, 
Gnuͤgſamkeit, Zucht, und Ehrbarkeit war wohl 
das Vornehmſte, was er ſeiner Erziehung zu 
danken hatte. In ſeinem eilften Jahre muſte 
Gellert zur Beſtreitung ſeiner kleinen Ausgaben 
allerley Dokumente abſchreiben. Dadurch ward 
er mit dem Kanzleiſtil ſo vertraut, daß er noch 
einige Zeit nachher, da er von ſeinem Vater 
entfernt war, ſeine Briefe an ihn darinnen ab⸗ 

faßte. 
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faßte. Hatte nun gleich Gellert keine Gelegen⸗ 
heit, ſeinen Geſchmack fruͤhzeitig zu bilden, ſo 
wurden doch dem Triebe zur Dichtkunſt, der ſich 
früh bey ihm aͤuſſerte, keine Hinderniſſe in den 
Weg gelegt. Sein Vater liebte die Poeſie, 
ſchrieb zuweilen ſelbſt Gedichte, und war uͤbri⸗ 
gens ein zu liebreicher Vater, als daß er der 
Neigung feiner Kinder Hätte Gewalt anthun ſol⸗ 
len. Der erſte Verſuch, den Gellert machte, 
war im dreizehnten Jahre ein Gedicht auf den 
Geburtstag ſeines Vaters. Da dies Gedicht 
gelobt wurde, folgten bald mehrere Verſuche 
nach. Im Jahre 1729 kam Gellert auf die 
Fuͤrſtenſchule nach Meißen, wo er, auſſer der 
griechiſchen und lateiniſchen Sprache, auch die 
beſten Muſter der Beredſamkeit haͤtte kennen ler⸗ 
nen ſollen, wenn nicht damals faſt in allen teut⸗ 
ſchen Schulen eine verkehrte Art die Alten aus⸗ 
zulegen geherrſcht hätte. Dabey wurde es das 
mals faſt für ein Verbrechen gehalten, fi um 
die Mutterſprache zu bekümmerrn. Eben dar⸗ 
um iſt es nicht zu verwundern, daß Gellert, ob 
ihm gleich die beſten Dichter des Alterthums er⸗ 
klaͤrt wurden, dennoch an Günther, Neukirch, 
und Hanke Geſchmack finden konnte, zumal, da 
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ſie noch durch keine beſſern Muſter verdraͤngt, 
und die Lieblingslectuͤre jener Zeiten waren. Der 
ſto mehr Dank verdienten Gellert's damalige veh⸗ 
rer wegen der Mühe, die ſie ſich gaben, Gellerts 
Herz und Sitten zu bilden, welches er immer 
mit Erkenntlichkeit von ihnen zu ruͤhmen pflegte. 
In dieſer Schule lernte er Gärtner, und Rabe⸗ 
ner kennen, und hier entſtand unter ihnen jene 
zaͤrtliche Freundſchaft, die nur der Tod geendigt 
hat. Schon in Meißen zeigten ſich bey Gellert 
Spuren von der Kraͤnklichkeit feiner Konſtitution, 
denn, ſo wenig ſein Koͤrper durch weichliche 
Pflege verwoͤhnt war, ſo ſchwaͤchlich war er doch 
von Natur. Nachdem Gellert fuͤnf Jahre in 
Meißen geweſen war, kehrte er zu ſeinem Vater 
zuruͤck, theils, um ſich von einer Krankheit zu 
erhohlen, theils ſich hier noch einige Zeit zu dem 
akademiſchen Leben vorzubereiten, das er im 
Jahr 1734 zu Leipzig anſieng. Hier hoͤrte er 
über die Philoſophie den Adolph Friedrich Sof⸗ 
mann, uͤber die Hiſtorte und Litteratur Joͤcher, 
Chriſt, und Kappe, in der Theologie aber, 
der er ſich zu widmen beſchloſſen hatte, Klauſing 
und Weiſe, dieſe alle mit anhaltendem Fleiße. 
Nach vier Jahren ließ ihn fein Vater zuruͤckkom⸗ 
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men, weil es ihm ſchwer fiel, ihn noch länger 
auf der Univerfität zu erhalten. Gellert hätte 
gern noch laͤnger des akademiſchen Unterrichts 
genoſſen, er unterwarf ſich aber dem Willen 
feines Baters, und der Rothwendigkeit. Nach 
feiner Ruͤckkunft in die Heimath fieng er an, ſich 
auf die Kanzel zu wagen, aber mit geöfter 
Schuͤchternheit. Denn fein erſter Verſuch, den 
er noch als Schuͤler gemacht harte, dͤffentlich zu 
reden, war nicht gegluͤckt, und die Erinnerung 
davon verfolgte ihn jetzt bey jeder predigt. Wäre es 
ihm gelungen, ſich von dieſer Aengſtlichkeit zu 
befreien, haͤtte er eine beßre Geſundheit, eine 
ſtaͤrkre Bruſt, ein leicht faſſendes und getreues Ge⸗ 
daͤchtniß gehabt (er muſte an einer Predigt acht Ta⸗ 
ge lernen) ſo würde er ſich als geiſtlicher Redner her⸗ 
vorgethan, und durch die Leichtigkeit und Populari⸗ 
tät feines Ausdrucks viel Nuten geſtiftethaben. An 
ſeinem Geburtsorte fanden ſeine Predigten vielen 
Beifall, denn damals war es uͤberhaupt noch et⸗ 
was Neues, die Wahrheiten der Religion in ei⸗ 
ner deutlichen, edlen, und empfindungsvollen 
Sprache vortragen zu hoͤren. Seine haͤuslichen 
Umftände noͤthigten ihn, auffer der Ausbildung 
ſeiner Talente auch noch andre Arbeiten zu uͤber⸗ 
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nehmen. Auf Löſcher's Empfehlung bekam er 
1739 auf ein Jahr die Aufficht über zwey junge 
Herrn von Luttichau bey Dresden. Nachher 
unterrichtete er ein Jahr lang ſeiner Schweſter 
Sohn, um ihn zur Univerfität vorzubereiten, 
und mit ihm einen ſeiner Bruͤder, der nachher 
auf der Schule ſtarb. Dies Jahr 1740 war ei⸗ 
nes der geſundeſten und heiterſten ſeines Lebens, 
und er kannte in demſelben keine Thraͤnen, als 
Thraͤnen des Danks, die er bey jeder kleinen 
Erquickung vergoß, die ihm die Vorſicht nach 
anhaltenden Arbeiten genieſſen ließ. Schon zu 
der Zeit war er in der Abwartung des Gottes⸗ 
dienſtes fo gewiſſenhaft, daß er des Sonntags 
ohne die aͤuſſerſte Rothwendigkeit nicht einmal 
einen Brief geſchrieben haben wuͤrde. Es kraͤnk⸗ 
te ihn ſchon, wenn er hoͤrte, daß man an dieſem 
Tage einen Boten von einem Ort zum andern 
abfertigen wollte. Nachdem Gellert ſeinen Vet⸗ 
ter hinlaͤnglich vorbereitet zu haben glaubte, be⸗ 
gleitete er ihn 1741 nach Leipzig, ſowohl um die 
Aufſicht uͤber ihn fortzuſetzen, als auch ſich ſelbſt 
zum Dienſt der Welt geſchickter zu machen, ohne 
andre Ausſichten zu haben, als die ihm ſein 
Vertrauen auf die Vorſehung, und ſeine Be⸗ 
gier⸗ 
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gierde nuͤtlich zu werden zeigte. Insbeſondre 


hatte er die Abſicht, des tieffinnigen Zofmann's 
Vorleſungen, die ihm ehedem oft dunkel gewe⸗ 
fen waren, noch einmal zu hoͤren, aber der 
Philoſoph ſtarb einige Monate nach ſeiner An⸗ 
kunft. Hofmann foll geäuffert haben, Gellert 
koͤnne einſt einer der gröͤſten Philoſophen mer: 
den. Vielleicht war es daher ein Gluck, daß 
fein Tod Gellerten hinderte, ganz fein Schuͤler 
zu werden; denn da er kein Mann von Ge⸗ 
ſchmack war, und z. E. Mosheimen aͤuſſerſt ver⸗ 
achtete, den Gellert uͤber alles ſchaͤtzte, fo wäre 
Gellert vielleicht durch ihn ein Philoſoph auf 
Koſten ſeines guten Geſchmacks geworden. Von 
dieſer Zeit an beſchaͤftigte ſich Gellert mit dem 
Privatunterrichte einiger Edelleute, vorzüglich 
aber mit der Erweiterung ſeiner Einſichten, mit⸗ 
unter verfertigte er auch Gelegenheitsgedichte. 
Nach einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit ' ſtrebte 
er nicht, auch konnte er bey dem Hange ſeines 
Koͤrpers zur Hypochondrie anhaltendes Sitzen 
nicht vertragen. Um des lateiniſchen Stils wil⸗ 
ten las er den Cicero zu wiederhohltenmalen, 
oft laut, und ſchrieb ihn ſtellenweiſe ab. Das 
. er meiſtens durch eignes Leſen, 

554 und 


und Ueberſetzen. Keine Sprache ward ihm leich⸗ 
ter, als die engliſche, beſonders, weil er darin⸗ 
nen einen Ebert zum Lehrer hatte. Cicero, der 
Fuſchauer, Bollin's Werke, der Umgang mit 
ſolchen Freunden, wie Gaͤrtner, und ihre Be⸗ 
urtheilungen gaben ſeinem Geſchmack eine beßre 
Richtung. Eben fo eifrig war er auf die Ver⸗ 
beßrung ſeines Herzens bedacht, und daher kam 
es, daß alle feing Arbeiten, mehr oder weniger; 
auf die Befoͤderung der Froͤmmigkeit und Tugend 
abzweckten. Gellert war ungefehr wieder ein 
Jahr in Leipzig geweſen, als Schwabe 1742 die 
Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes her⸗ 
auszugeben anfieng, eine Monatsſchrift, welche 
Aufſaͤtze von ſehr verſchiedenem Werthe enthielt, 
aber dadurch, daß junge Dichter darinnen ihre 
llebungsſtuͤcke dem Publikum vorlegen konnten, 
und daß fie die Ausbreitung der Lecture befoder⸗ 
ten, vielen Nutzen geſtiftet hat. Gellert ließ 
ſich bewegen, daran Theil zu nehmen, und gab 
einige Fabeln, Erzaͤhlungen, Lehrgedichte, ein 
Schaͤferſpiel das Band, und proſaiſche Abhand⸗ 
lungen in dieſes Journal. Dies brachte ihn un⸗ 
ſchuldiger Weiſe in den Verdacht, als ob er ein 
Anhänger von Gottſched ſey. Sobald er nur 
ſah, 
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ſah, daß dies Journal ein Tummelplatz von 
Streitigkeiten werden ſollte, entſagte er allem 
Antheil an demſelben. Da er nie zu Gottſched's 
Fahne geſchworen hatte, ſo war dies auch kein 
Abfall von ihm, wie es einige auslegten. So 
viel iſt gewiß, daß er einige Vorleſungen von 
Gottſched gehört, ja er ſagte einſt felbft : „Es war 
„eine Zeit, da ich alles darum gegeben hätte, 
vbon Gottſched gelobt zu werden, und nach ei⸗ 
„nen halben Jahre hätte ich alles darum gege⸗ 
„ben, feines Lobes uͤberhoben zu ſeyn.“ So viel 
pflegte er auch ſelbſt zu geſtehn, daß er an der 
Ueberſetzung von Baylens Woͤrterbuche, die 
Gottſched veranſtaltete, Theil genommen habe. 
Es iſt aus Gellert's Schriften bekannt, mit wel⸗ 
cher Strenge er feine erſten öffentlichen Verſuche 
in der Folge beurtheilte, und es iſt fuͤr einen 
jungen Schriftſteller nichts lehrreicher, als was 
er Th. I. S. 302 u. f. daruͤber ſagt. Viele da⸗ 
von hat er ganz verworfen. Bey allen Maͤngeln 
hatten aber doch jene erſten Verſuche ſchon ſo 
viel Schoͤnheiten, daß ſie allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregten. In jedem neuen Stucke der 
Beluſtigungen ſah man zuerſt nach, ob eine Fa⸗ 
bel von Gellert darinnen fey. Ueberall las man 
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ſie, las ſie wieder, und wuſte ſie auswendig. 
Das Natürliche und Leichte der Erzählung, der 
ſanfte, unſchuldige Ton eines jungen Dichters, 
der vergnuͤgen, und beſſern wollte, der ohne zu 
beleidigen ſcherzte, immer nur mitleidig oder 
liebreich lächelte, machte, daß der Beifall ſei⸗ 
ner Fabeln immer allgemeiner wurde. Kein 
Wunder alſo, daß ſich Gellert nun dieſe Dich⸗ 
tungsart vor allen andern waͤhlte. 
um dieſe Zeit errichtete er mit Johann Elias 
Schlegel, deſſen altern Bruder er in Meißen 
gekannt hatte, eine zaͤrtliche und vertraute 
Freundſchaft. So lange Schlegel in Leipzig 
lebte, war er Gellerr's beftändiger‘ Umgang, 
eben ſo bewundert, als geliebt von ihm. Gel⸗ 
lert's Freundſchaftlichkeit war mehr, als Tem⸗ 
perament, ſie entſprang aus einer wahren Liebe 
zur Religion, und Rechtſchaffenheit. Sein 
Herz war ganz voll von ſeinen Freunden, er er⸗ 
goß ſich in ihr Lob, wenn er von ihnen ſprach, in 
ſeinen Briefen, in ſeinen Geſellſchaften, in ſei⸗ 
nen Vorleſungen. Weil Gellert zu Aemtern, 
bey denen man an gewiſſe anhaltende Arbeiten 
gebunden iſt, keine zuverlaͤßige Geſundheit zu 
haben glaubte, ſo entſchloß er ſich, ſich dem Un⸗ 
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terrichte der akademiſchen Jugend zu widmen, 
und nahm ſich vor, ihren Geſchmack zu bilden, 
doch ſo, daß er fie überzeugte, Frömmigkeit er⸗ 
hoͤhe und veredle die Vergnuͤgungen eines guten 
Geſchmacks. In der Abſicht ward er 1744 Ma⸗ 
giſter, und vertheidigte 1745 eine Differtation 
de poefi apologorum, eorumque ſeriptoribus. 
Ein Ungenannter uͤberſetzte fie Leipzig 1773 un 
ter dem Titel: Gellert's Abhandlungen von der 
Fabel, und für das Ruͤyrende in der Komödie 
ſehr ſchlecht. In der Geſchicklichkeit zu unter⸗ 
richten ward er täglich vollkommner, und, obs 
gleich ſeine Stimme weder ſtark, noch ange⸗ 
nehm war, ſein ganzes Aeuſſerliche etwas Kran⸗ 
kes und Hypochondriſches hatte, ſo erwarb doch 
das wirklich Praktiſche ſeiner Vorleſungen ihm 
den groͤſten und allgemeinſten Beifall. Es ver⸗ 
ließ gewiß kein Studierender Leipzig, ohne ihn 
gehoͤrt zu haben, weil dies zur groͤſten Empfeh⸗ 
lung gereichte. Grafen und Edelleute lieſſen ſich 
beſondern unterricht von ihm ertheilen. Oft 
muſte er in Öffentlichen Hoͤrſaͤlen leſen, weil fein 
Zimmer nicht zureichte. Batteux Einleitung in 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Erneſti Nhetorick, 
EEE Entwurf einer Bibliothek, in der 
Folge 
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Folge ſeine eigne Abhandlung uͤber die Briefe, 
und die Moral waren die Gegenſtaͤnde feiner 
Vorleſungen, in denen er auch oft Ausarbeitun⸗ 
gen beurtheilte, oder ungedruckte Aufſaͤtze, mit 

Kritick begleitet, vorlas. Auch pflegte er Buͤ⸗ 
ſching's Anleitung fuͤr Hofmeiſter zu erläutern, 
und, weil er durch dieſe Vorleſungen wirklich 
geſchickte Maͤnner fuͤr dieſes Fach bildete, ſo be⸗ 
kam er endlich aller Orten her, Aufträge, Hof⸗ 
meiſter zu waͤhlen. Die Studierenden wurden 
ſo haͤufig an ihm empfohlen, und erhohlten ſich 
in ſo vielen Faͤllen bey ihm Raths, daß er ge⸗ 
wiſſe Stunden des Tages ausſetzen muſte, wo 

er allen, die mit ihm ſprechen wollten, Ge⸗ 

hoͤr gab. 

Gegen das Ende des Jahres 1744 verfiel 
er in ein boͤsartiges Fieber. Das Sonderbare 
dabey war, daß der Paroxismus, anſtatt ihm 
das Bewuſtſeyn zu rauben, deutlichere Ideen 
bey ihm erzeugte, als er in geſunden Tagen ge⸗ 
habt hatte. Ja dieſe Krankheit, die ſein Blut 
läuterte, hatte auch in der Folge den gluͤcklichen 
Einfluß auf ſeinen Geiſt, daß ſie gleichſam ein 
neues Licht in demſelben verbreitete, und daß er 
von nun an richtiger und korrekter zu ſchreiben 
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im Stande war. Das Jahr darauf begab er 
ſich zu einem Freunde auf das Land, um das 
Landleben, das er ohnedies ſo ſehr liebte, zu 
ſeiner Wiederherſtellung zu genieſſen. Da ſein 
Geiſt hier neue Munterkeit gewann, ſo wurden 
hier viele Gedichte verfertigt. 

Als die beſſern Theilnehmer der Beluſtigun⸗ 
gen vergebens auf eine Reformation dieſes 
Journals drangen, entwarfen Adolph Schlegel, 
Kramer, und Gartner den Plan zu einem neuen, 
das Beitraͤge zum Vergnuͤgen des Verſtandes 
und Witzes genennt wurde, das 1744 anfieng, 
und von dem Verlagsorte, beſonders da man 
anfangs die eigentlichen Verfaſſer nicht kannte, die 
bremiſchen Beiträge hieß. Dies faſt aus lau⸗ 
ter Gedichten beſtehende Journal ward nicht al⸗ 
lein dadurch wichtig, weil die beſten Koͤpfe, 
nämlich auſſer jenen Rabener, Schmidt, Ebert, 
achariaͤ, Giſecke, Klopſtock daran Antheil nah⸗ 
men, ſondern auch weil fie ſich durch wechſelſei⸗ 
tige Kritick bildeten. Sie hielten gewiſſe Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte, wo nur derjenige Aufſatz zum 
Druck beſtimmt ward, der die Kritick der mei⸗ 
ſten ausgehalten hatte. Gellert trat erſt 1745 zu 
dieſer Geſellſchaft. Er hatte bisher in der Stille 
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an neuen Fabeln und Erzählungen gearbeitet, die 
er nun mit edlem Mistrauen der Kritick der Ge⸗ 
ſellſchaft unterwarf. Eine von den Erzaͤhlungen, 
die er damals verfertigte, und die die Schilde⸗ 
rung einer Betſchweſter enthielt, brachten ihn 
auf die Gedanken, ſeine Talente auch zur Ver⸗ 
beſſerung des Theaters, von Seiten des Ge⸗ 
ſchmacks ſowohl als der Moral, anzuwenden. 
Es erſchien alſo ſeine erſte Komödie, die Ber⸗ 
fchwefter, in den bremiſchen Beiträgen, und 
ward auch bald mit Beifall vorgeſtellt. Dies 
Stuck machte ihm in der Folge viel Kummer, 
weil er immer beſorgte, man moͤchte ſeine Abſicht, 
die Scheinheiligkeit zu zuͤchtigen, verkennen, und 
von feinem Stuͤcke Anlaß nehmen, auch achte 
Religionsuͤbungen zu ſpotten, daher er in der 
Folge bey jeder neuen Auflage einige ſtaͤrkere 
Züge verwiſchte. Sittlich ſchoͤne Züge, und 
edle Gedanken enthalten ſeine Luſtſpiele alle, aber 
es mangelt ihnen die vis eomica, das immer an⸗ 
haltende Intereſſe des Plans, und Lebhaftigkeit 
und Pracifion der Sprache. Seine Karaktere 
find aus dem Zirkel des buͤrgerlichen Lebens ent⸗ 
lehnt, und wirklich 1 


n Jetzt 


Jetzt wollte Gellert auch den erſten Theil ſei— 
ner Fabeln und Erzaͤhlungen drucken laſſen, al⸗ 
lein, mit ſo vielem Beifall ſie auch ſchon in den 
bremiſchen Beitragen aufgenommen waren, trug 
dennoch Breitkopf, dem er ſie geben wollte, Be⸗ 
denken, ſie zu verlegen. Wendler uͤbernahm ſie, 
und bereicherte ſich in der Folge durch die wie⸗ 
derholten Auflagen der Gellertiſchen Schriften 
ſo ſehr, daß er die Handlung aufgeben, und fuͤr 
ſich leben konnte. So erſchien 1746 der erſte 
Theil der Fabeln, dem 1748 der zweite nachfolgte. 
Dies iſt dasjenige Werk, dem Gellert die Un⸗ 
ſterblichkeit zu danken hat. Der natuͤrliche und 
naive Ton der Erzählung gefiel allen Klaſſen von 
Leſern; der Edelmann und der Bauer, das Fraͤu⸗ 
lein und das Landmaͤdchen laſen ſie mit gleichem 
Vergnuͤgen. Sie wurden ein Erziehungsbuch, 
und, da bey ihnen Leichtigkeit mit gutem Ge⸗ 
ſchmack vereinigt war, ſo verbreiteten ſie einen 
beſſern Geſchmack durch alle Stände und alle 
Provinzen von Teutſchland, als bisher geherrſcht 
hatte. Ein kluges Frauenzimmer (ſo druͤckte 
Gellert einſt fich in einem Briefe an einen Freund 
aus) gilt mir mehr, als eine gelehdte Zeitung, 
und der niedrigſte Mann von gefundem Verftande 
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iſt mir wichtig genug feine Aufmerkſamkeit zu ſu⸗ 
chen, fein Vergnuͤgen zu befoͤdern, und edle Enz 
pfindungen in ſeiner Seele rege zu machen. Ein 
ſo populairer Dichter konnte ſich alſo mit Recht 
freuen, als einſt ein Bauer ihm aus Dankbarkeit 
einen Wagen voll Holz brachte, und fragte, ob 
er der Herr waͤre, der ſo ſchoͤne Fabeln machte. 
Es war ſehr unbeſtimmt, wenn ihn einige den 
teutſchen Lafontaine nannten. Wollten ſie damit 
ſo viel ſagen, daß Gellert unſer beſter Fabeldich⸗ 
ter ſey, wie es Lafontaine den Franzoſen iſt, ſo 
hatten ſie Recht. Aber man konnte es auch ſo 
verſtehn, als wenn Gellert den Lafontaine nach⸗ 
geahmt habe, und da iſt zwiſchen beiden Dich⸗ 
tern die größte Verſchiedenheit. Lafontainens 
Drolligkeit und Humor wuͤrde Gellerten nie ge⸗ 
kleidet haben. Gellert hat ſelbſt es oͤfters von 
ſich abgelehnt, daß Lafontaine ſein Muſter ge⸗ 
weſen ſey. Er hatte zwar, als er zu dichten an⸗ 
fieng, einige Fabeln der Franzoſen, aber bey ei⸗ 
ner damals noch geringen Kenntniß der franzoͤſi⸗ 
ſchen Sprache nur mit Muͤhe geleſen. Gellerts 
Fabeln wurden auch bald den Ausländern durch 
Ueberſetzungen bekannt gemacht. In ſchlechte 
Proſa uͤberſetzte ſie ein Ungenannter zu Stras⸗ 
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burg 1753. Einige ahmte der Herr von Rivery 
in ſeinen Fables et Contes 1754 frey nach. Herr 
Huber nahm einige in die Choix des Poeſies Alle- 
mandes auf. Sehr frey in Proſa uͤberſetzte fie 
Toußaint 1768. Ein Ungenannter gab zu Frank⸗ 
furth am Mayn heraus: Fables et contes da Gel- 
lert, premiere partie 1771, ſeconde partie 1773, 
und wollte nur die beſten Fabeln in Verſe 
uͤberſetzen, er uͤberſetzte ſehr weitſchweiſig. Eine 

rau von Stevens gab 1777 eine matte Ueber⸗ 
ſetzung unter dem Titel heraus: Fables et contes 
traduites en vers par une femme aveugle. Von 
Fraporta hat man unter dem Titel: Favole e Rac- 
conti del Gellert T. I. 1769 eine ſehr ſteife Ueber⸗ 
ſetzung in italiaͤniſcher Proſa. Beſſer iſt die Aus⸗ 
wahl (Saggio) von einigen Fabeln in terze rime, 
die 1778 herauskam. Die neue Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften gedenkt B. VI 343 einer 
italieniſchen Ueberſetzung aller Gellertiſchen Fa⸗ 
bein von dem Paſtor Gluck, ob fie aber im Druck 
erſchienen, iſt mir unbekannt. Lodde uͤberſetzte 
fie glücklich in daͤniſche, Sumarokow und Ma⸗ 
tinskoi in rußiſche Verſe. Meil gab befondre 
Kupfer zu Gellert's Fabeln heraus. 
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ET 
Noch 1745 ſchrieb Gellert zwey neue Schau⸗ 
ſpiele Sylvia und die zaͤrtlichen Schweſtern. 
Sylvia iſt ein Schaͤferſpiel in Verſen, eine Art 
von Schauſpielen, die damals mehr gefielen, als 
jetzt. Dies hat einige naive Stellen, die aber 
allein zu dem Intereſſe nicht hinreichen, das zu 
einem Schauſpiele erfordert wird. Die Sproͤ⸗ 
digkeit der Schoͤnen, und die Bloͤdigkeit der An⸗ 
beter belächelt man lieber in einer kleinen Erzaͤh⸗ 
lung, als in einem ganzen Schauſpiele. Die 
zaͤrtlichen Schweſtern, ein Luſtſpiel in drey Auf⸗ 
zuͤgen, iſt dadurch merkwuͤrdig, daß es das erſte 
ruͤhrende Luſtſpiel in unſerer Sprache war. Die 
beiden Schweſtern lieben einander mit der groͤß⸗ 
ten Zärtlichkeit, Lottchen beneidet ihre Schwer 
ſter nicht um eine reiche Parthie, ſondern befoͤ⸗ 
dert es vielmehr ſelbſt. Julchen will, als ſie 
glaubt, Erbinn eines Ritterguts zu ſeyn, es ih⸗ 
rer Schweſter abtreten. Beide ſind zaͤrtlich in 
der Liebe, Lottchen liebt ihren Liebhaber zärtlich, 
wenn er gleich nicht reich iſt, erlebt aber den 
Schmerz, daß ſie in ihm einen falſchen Betruͤger 
entdeckt; Julchen kann das Wort Liebe nicht hö⸗ 
ren, und verraͤth doch ihre Zaͤrtlichkeit alle Au⸗ 
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der in diefem Stucke erſcheint, mufte Gellert nach 
der Gewohnheit jener Zeiten ſich den ungerechten 
Vorwurf machen laſſen, als ob er dabey eine ger 
wiſſe Perſon vor Augen gehabt hätte. Bey der 
erſten Erſcheinung that dieſes Stuͤck auf dem 
Theater viel Wirkung, weil die beiden Schwe⸗ 
ſtern von zwey vorzuͤglichen Schauſpielerinnen ge⸗ 
macht wurden. Im Jahr 1748 ſammelte Gellert 
feine bisherigen Auftfpiele, namlich die Betſchwe⸗ 
ſtern, die zaͤrtlichen Schweftern, und Sylvia, 
und vermehrte ſie mit drey neuen Stuͤcken: Das 
Orakel, das Loos in der Lotterie, und die kranke 
Frau. Das Orakel iſt eine ernſthafte Operette 
in zwey Aufzuͤgen ganz in Verſen, eine freie 
Nachahmung eines proſaiſchen Nachſpiels vom 
Saintfoix. Gellert ſagt, daß er nie ein Sing⸗ 
ſpiel wuͤrde verfertigt haben, wenn er nicht auf 
hohen Befehl eins Hätte verfertigen ſollen, nicht, 
weil er dieſe Art von Gedichten fuͤr unnatuͤrlich 
gehalten, ſondern weil fie ihm ſchwer geſchienen, 
wenn fie ſchoͤn ſeyn ſollen. Da es in dieſem 
Stuͤcke auf Naivetät ankommt, indem die Haupt⸗ 
perſon ein Mädchen iſt, das noch keine Manns⸗ 
perſon geſehen hat, ſo hat das Stück unter Gel⸗ 
lerts Bearbeitung ſehr gewonnen. Das Loos in 
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der Lotterie iſt ein Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen, 
das ſich unter Gellerts Stuͤcken auf dem Thea⸗ 
ter wegen der Karaktere des phlegmatiſchen Or⸗ 
gon, des eigennuͤtzigen alten Damon, der böfen 
Frau Orgon, und des Stutzer Simon jederzeit 
am beſten ausgenommen hat. Der Titel rührt 
von dem Looſe her, das durch feine verſchiede⸗ 
nen Schickſale mancherley gute Situationen her⸗ 
vorbringt. Frau Damon legt ohne Vorbewuſt 
ihres geizigen Mannes in die Lotterie, um eine 
Verwandtin Karoline mit dem etwanigen Ge⸗ 
winnſte auszuſteuern. Eine boshafte Schwaͤge⸗ 
vinn, Frau Orgon, entdeckt es dem Manne, der 
es ſeiner Frau entwendet, um es mit ſeinem Vor⸗ 
theil an feinen Muͤndel zu verkaufen. Der Muͤn⸗ 
del ſchenkt es der Frau Orgon, und dieſe der 
Karoline. Das Loos gewinnt zehntauſend Tha⸗ 
ler. — Die kranke Frau iſt ein Nachſpiel in ei⸗ 
nem Aufzuge, ſchildert eine Frau, die über den 
Aublick ſchoͤner Kleider bey einer andern krank 
wird, und die der Schneider kurirt. Der Dich⸗ 
ter hat hier eine ſeiner eignen Erzaͤhlungen in eine 
Komoͤdie verwandelt. Die Betſchweſter und die 
kranke Frau hat Chalier im Theatre Allemand 
3770, das Noos in der Lotterie Junker im Theatre 
Aller 
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Allemand 1772 ins Franzöſiſche uͤberſetzt. Die 
Betſchweſter und das Loos in der Lotterie wur⸗ 
den 1772 ins Pohlniſche uͤberſetzt. 

Jener Zeitpunkt war uͤberhaupt der arbeit⸗ 
ſamſte in Gellerts ganzem Leben. Der Mangel 
eines ertraͤglichen Romans in teutſcher Sprache, 
und die Begierde, auch dieſe Art von Dichtung 
zur Moral zu benutzen, bewog ihn, im Jahr 1746 
ein Leben der ſchwediſchen Graͤſinn von G 
in zwey Theilen herauszugeben. Sehr tragiſche 
und ſehr wundervolle Begebenheiten haͤufen ſich 
in dieſem Romane. Der zweite Theil, der von 
dem Verfaſſer ſpaͤter ausgearbeitet worden, häft 
den Leſer nicht ſo ſehr durch Reflexionen auf, als 
der erſte. Eine billige Kritick wird übrigens im⸗ 
mer den erſten Originalverſuch in dieſer Gattung 
Werke mit Nachſicht beurtheilen, wenn er gleich 
von andern, die nachher erſchienen ſind, verdun⸗ 
kelt wird. Formey uͤberſetzte dieſen Roman 1754, 
und ein Ungenannter 1779 ins Franzoͤſiſche. 1776 
erſchien Life of the Countesſ G. translated by a 
Lady. Auch hat man eine italieniſche ebene 
tzung von einem Ungenannten. 

Schon damals erduldete Gellert manche Ans 
2 von Hypochondrie. Bey aller vorſichtigen 
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Enthaltung, bey aller Maͤßigung im Arbeiten, 
bey aller Bewegung, die er ſich machte, bey al⸗ 
ler Muͤhe, die er ſich gab, ſich aufzuheitern, 
wurde doch ſeine Geſundheit in ſeinem maͤnn⸗ 
lichen Alter nicht beſſer. Viele Tage ſeines Le⸗ 
bens waren ſchon leidenvolle Tage fuͤr ihn. Um 
ſich aufzumuntern, nahm er ſeine Zuflucht zur 
Religion, und ſein menſchenfreundliches Herz 
bewog ihn, die aus dieſer Quelle geſchoͤpften 
Vorſtellungen in einer Schrift: Troſtgruͤnde 
wider ein ſieches Leben 1747 auch andern mit⸗ 
zutheilen. Formey erweiterte ſie in ſeiner fran⸗ 
zoͤſiſchen Ueberſetzung zu einer ausfuͤhrlichen Ab⸗ 
handlung. 

Ungefehr ſieben Jahre lebte Gellert mit ſei⸗ 
nen Freunden, den Verfaſſern der bremiſchen 
Beitraͤge, in einer Verbindung, die ſowohl we⸗ 
gen der Aehnlichkeit ihrer Geſinnungen, Gaben, 
Abſichten, und Arbeiten, als auch wegen ihrer 
unveraͤnderlichen Zaͤrtlichkeit nur ſelten moͤglich 
iſt. Aber im Jahre 1751 wurden ſie faſt alle ge⸗ 
trennt, indem die meiſten auswärtige Verſor⸗ 
gungen bekamen. Kabener allein blieb noch ei⸗ 
nige Jahre in ſeines Freundes Geſellſchaft. Die⸗ 
fe Zerſtreuungen feiner Freunde war Gellerten 
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um fo viel empfindlicher, je mehr er ſich bey fei- 
nem anhaltenden Uebel in ihrer Geſellſchaft auf⸗ 
zuheitern gewohnt war. Die Anfaͤlle der Hypo⸗ 
chondrie wurden immer haͤufiger und heftiger, 
doch ſchwaͤchten fie nie feinen Eifer in dem Un: 
terrichte junger Leute. 

Die beſſern Stunden, die ihm uͤbrig blie⸗ 
ben, wendete er, von Kabener ermuntert, auf 
eine Sammlung von Briefen. Rabener hatte 
ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, daß die Teutſchen ſich zu 
einer ungezwungnern Schreibart in Briefen ge⸗ 
woͤhnen möchten. Er glaubte mit Recht, daß 
niemand faͤhiger wäre, den alten Kanzleiſtil ver⸗ 
bannen zu helfen, als ein ſo beliebter Schrift⸗ 
ſteller, wie Gellert war. Weil er aber die Ab⸗ 
neigung deſſelben zu neuen Autorſchaften kannte, 
ſo ſuchte er ihn durch eine freundſchaftliche) Lift 
dazu zu verleiten. Er that Gellerten den Antrag 
mit ihm Briefe ohne Namen herauszugeben, 
und Beiträge von andern Freunden damit zu 
verbinden. unter dieſer Bedingung ließ ſich ſein 
erſt ganz unentſchloßner Freund bewegen, aus 
denen Briefen, von denen er der Madam Cra⸗ 
mer auf ihr Verlangen eine Abſchrift gegeben 
hatte, diejenigen auszuſuchen, die ihm dazu be⸗ 
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quem ſchienen. Nachdem Rabener diejenigen 
darunter bezeichnet hatte, die nach ſeinem Urthei⸗ 
le den Druck verdienten, foderte er Gellerten 
auch zu einer Abhandlung uͤber den guten Ge⸗ 
ſchmack in Briefen auf. So erſchienen dann 1751 
Briefe nebſt einer praktiſchen Abhandlung von 
dem guten Geſchmack in Briefen. Da Briefe 
deſto ſchoͤner ſind, je individueller, und je we⸗ 
niger ſie mit Abſicht auf das Publikum geſchrie⸗ 
ben ſind, ſo waͤhlte Gellert lauter Briefe, die 
er wirklich geſchrieben hatte. Iſt alſo gleich ihr 
Innhalt nicht immer fuͤr das Publikum wichtig, 
ſo muß man auf Einkleidung und Vortrag ſehen. 
Ein akademiſcher Gelehrter kann mit ſeinen 
Freunden von keinen ſo anziehenden Dingen re⸗ 
den, als ein Staatsmann. Auch war es Gellerten 
nicht um das Sinnreiche in ſeinen Briefen, ſon⸗ 
dern um das Natürliche zu thun. Da es die er⸗ 
ſten guten Beiſpiele von Briefen in teutſcher 
Sprache waren, ſo halfen ſie das Vorurtheil 
benehmen, als wenn unſre Sprache nicht ge⸗ 
ſchmeidig genug ſey, unpedantiſche Hoͤflichkeit, 
feinen Scherz, und zaͤrtliche Empfindung vorzu⸗ 
tragen. Wirklich trugen ſie zur Verbeſſerung 
des Geſchmacks ſehr viel bey. Nur verkannte 
a N man 
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man oft ihre Abſicht inſofern, daß Leute Geller⸗ 
tiſch zu ſchreiben glaubten, die, ohne Bellerts 
Temperament und Verhaͤltniſſe zu haben, ſeine 
Art zu ſchreiben und zu erzählen kopirten. Die 
beigefuͤgte praktiſche Abhandlung war fuͤr junge 
Leute deſto nuͤtzlicher, da abgeſchmackte Brief⸗ 
ſteller, wie Talander, damals den Geſchmack 
der Jugend verdarben. Manches hätte Gellert 
ſelbſt gern in ſeinen Briefen noch veraͤndert, 
wenn ihm ſeine Krankheit nicht alle Luſt zur Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Arbeiten geraubt haͤtte. Der 
rechtſchafne und edle Mann leuchtet auch aus 
vielen Stellen dieſer Briefe hervor, in denen 
immer fein Herz ſpricht. Herr Huber uͤberſetzte 
die vornehmſten davon unter dem Titel: Lettres 
ghoifies de Mr. Gellert 1770. 

Im Jahr 1754 gab Gellert einige Lehrge⸗ 
dichte und Erzaͤhlungen heraus, die er ſchon 
vor einigen Jahren ausgearbeitet hatte. In der 
Sammlung feiner Werke heiſſen die Lehrgedich⸗ 
te richtiger moraliſche Gedichte, indem es nicht 
große didaetiſche Gedichte von einem regelmaͤßi⸗ 
gen Plane, ſondern nur einzle moraliſche Gedan⸗ 
ken ſind. Da die Teutſchen damals im Lehrge⸗ 
dichte ſchon beſſere Muſter hatten, fo. wurden 
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dieſe Gedichte von Gellert nicht mit dem lebhaften 
Beifall aufgenommen, wie ſeine uͤbrigen Schrif⸗ 
ten. Er wuſte es, glaubte aber, daß die darin⸗ 
nen geſagten Wahrheiten doch von Nutzen ſeyn 
koͤnnten, zumal da ſie bey der Deutlichkeit des 
Ausdrucks fuͤr jedermann faßlich ſind. Wer mit 
dem ſanften und unruhigen Gefuͤhl der Tugend 
ſympathiſiren kann, wird ſie nicht ohne Ruͤh⸗ 
rung leſen. Ihre Gegenſtaͤnde find der Wien: 
ſchenfreund, Reichthum und Ehre, der Ehrift, 
der Stolz, die Freundſchaft , der Ruhm. Sie 
ſtehn uͤberſetzt in der Choix varièe de poeſies phi- 
loſophiques et agreables traduites de l’Anglois et 
de PAllemand, Avignon, 1770. 

Schon feit einiger Zeit arbeitete Gellert an 
den geiſtlichen Oden und Liedern, die er 1751 
das erſtemal heraus gab. Dieſe Arbeit war ſei⸗ 
nem Herzen die wichtigste, die er in ſeinem ganz 
zen Leben unternommen hatte, indem ihn immer 
der Gedanke befeuerte, noch jenſeits des Gra⸗ 
bes damit Nutzen zu ſtiften. Niemals beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich damit, ohne ſich darauf vorzuberei⸗ 
ten, ohne ſich zu beſtreben, die Wahrheit der 
Empfindungen, die er ausdruͤcken wollte, an ſei⸗ 
nem eignen Herzen zu erfahren. Er richtete fich, 
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um den Nutzen ſeiner Lieder allgemeiner zu ma⸗ 
chen, mehr nach dem Verſtande und Gefuͤhl der 
meiſten Chriſten, als nach denen, die einem hoͤ⸗ 
hern Schwunge der Andacht folgen koͤnnen. Er 
wendete zwar viel Fleiß auf dieſe Lieder, doch 
wagte er es nicht, ſie eher bekannt zu machen, 
als bis er fie der Kritick feiner anweſenden und 
abweſenden Freunde unterworfen hatte. Er 
nahm ihre Bemerkungen, beſonders die von 
Herrn Johann Adolph Schlegel mit Dank an, 
und benutzte ſie. Die allgemeine Erbauung, die 
dieſe Lieder geſtiftet haben, und noch ſtiften, iſt 
Ruhm genug fuͤr ſie. Sie druͤcken Gellerts gan⸗ 
zen Karakter aus. Man ſieht darinnen ſeine 
Empfindung des Praktiſchen in der Religion, 
das er auch in ihren Geheimniſſen fo leicht fand, 
ſeine Demuth, Maͤßigung, Menſchenliebe, ſeine 
Begierde, wo moͤglich, alle ſeine Bruͤder fromm 
zu ſehen. Ueberall reden ſie die Sprache der 
Schrift, doch diejenige vornemlich, welche, ohne 
ein tiefes Nachdenken zu fodern, verſtaͤndlich iſt, 
die Phantaſie nicht mit vielen Bildern unterhalt, 
und doch gerade auf das Herz wirkt. Dieſe Ber 
ſchaffenheit haben ſelbſt ſeine Lehrlieder, die ent⸗ 
weder chriftlihe Monologen und Ermahnungen 
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an fich ſelbſt find, oder mehr den Ton der väter: 
lichen und freundſchaftlichen Unterweiſung haben, 
als den ruͤhrenden Ausdruck der Empfindung. 
Sie machten allen Freunden der Religion Freu⸗ 
de, aber niemand druͤckte ſie lebhafter aus, als 
KRabener. Sie wurden von Heilmann 1775 in 
die daͤniſche Sprache uͤbergetragen, von den 
beſten Tonkuͤnſtlern z. E. von einem Bach in 
Muſick geſetzt, ſie kamen in die beſten neuern 
Geſangbuͤcher. Von den Thuͤrmen auch der 
kleinſten Städte erſchallt das ſchoͤne Lied: Wie 
groß iſt des Allmaͤchtgen Guͤte. Auch Katho⸗ 
lichen ſchaͤtzen ſie. Aus Böhmen ſchrieb ihm ein 
katholiſcher Landgeiſtlicher daruͤber, und wollte 
ihn im allen Ernſt bereden, katholiſch zu werden. 

Im Jahr 1756 gab Gellert eine Samm⸗ 
lung vermiſchter Schriften heraus. Ein ge⸗ 
winnſuͤchtiger Buchhaͤndler wollte dasjenige zu⸗ 
ſammenraffen, was noch in den Beluſtigungen 
von ihm ſtand. Dies zu verhindern, revidirte er 
das, was er von Fabeln und proſaiſchen Ab⸗ 
handlungen nicht ganz verwerflich fand, mit 
der groͤſten Strenge, und nahm es in dieſe 
Sammlung auf. 
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Gellert hatte zwölf Jahr zu Leipzig gelehrt, 
ohne ein Öffentliches Amt zu ſuchen, theils weil 
er bey ſeiner ſchwaͤchlichen Geſundheit nicht 
Kraͤfte genug dazu zu haben glaubte, theils aus 
Beſcheidenheit. Der Hof aber, aufmerkſam auf 
ſeine Verdienſte um die Akadmie, verlangte end⸗ 
lich ſelbſt, daß er um eine auſſerdentliche Profeſ⸗ 
ſur der Philoſophie anſuchen ſollte, und er ließ 
ſich durch ſeiue vertrauten Freunde Rabener 
und Wagner dazu bereden. Er erhielt dies Amt 
1751 mit einem Gehalt von hundert Thalern; er 
trat es mit einem Programm de comoedia com- 
mouente, das Leßing in der theatraliſchen Vib⸗ 
liotheck uͤberſetzte und mit einer Rede von dem Eine 
fluß der ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf das Herz und 
die Sitten an, die jetzt in ſeinen Werken ſteht. 
Seine Vorleſungen und ſeinen Umgang mit den 
Studierenden (denn ſie hatten alle freien Zutritt 
zu ihm) wuſte er ſo einzurichten, daß er zur 
Beſſerung ihrer Herzen, und Bildung ihrer Sit⸗ 
ten eben ſo viel, als zur Befoͤderung nuͤtzlicher 
Kenntniſſe beitrug. Schon der Wunſch, feine 
Achtung zu gewinnen, konnte ſie von Ausſchwei⸗ 
fungen zuruͤckhalten. Ein ſolcher Lehrer muſte 
viel über Nie vermögen, da er ſich bemühte, 
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wenn er ihnen mit ſanftem Ernſte die Froͤmmig⸗ 
keit als den ſicherſten Weg zur Gluͤckſeligkeit an⸗ 
prieß, ſeinen Ermahnungen den ſtaͤrkſten Nach⸗ 
druck durch ſein Beiſpiel geben konnte. Gellert 
hielt keine Vorleſungen, ohne ſich darauf vorzu⸗ 
bereiten, entwarf alles der Materie und dem 
Ausdruck nach, und ſuchte durch wiederhohltes 
Nachdenken ſeinen Vortrag zum Nutzen ſeiner 
Zuhörer zu erweitern, und zu verſchoͤnern. Er 
wuſte die, die ſich unter ſeiner Anfuͤhrung im 
Schreiben uͤbten, mit ſolcher Maͤßigung des Lo⸗ 
bes und des Tadels zu leiten, daß er weder 
ſchwaͤchere Köpfe abſchreckte, noch gluͤcklichere 
Geiſter zu einem eiteln Zutrauen beredete. 
Durch ſtrenge Beurtheilungen ſeiner eignen 
Schriften ſuchte er fie zu einer Härte gegen ſich 
ſelbſt zu ermuntern. 

Das Uebel der Hypochondrie ſtellte ſich ſeit 
dem Jahre 1752 mit neuer Heftigkeit ein. Seine 
Tage waren aͤngſtlich und truͤbe, feine Nächte: 
unruhig, und voll ſchrecklicher Traͤume. Seine 
Bruſt litt durch Beklemmungen, und die Kraͤfte 
ſeines Geiſtes wurden niedergedruͤckt. So ſehr 
er auch feine Phantaſie durch Vernunft und Re⸗ 
ligion zu beherrſchen wuſte, ſo erfuͤllte doch die⸗ 
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ſelbe ſeine Seele mit lauter ſchwarzen Bildern, 
und erregte Vorſtellungen, die er haßte. Er huͤ⸗ 
tete ſich vor aller Ungeduld, war aber oft be⸗ 
truͤbt, daß ihn ſeine Schwachheit hinderte, ſeine 
Gedanken in den Betrachtungen der Religion 
nach ſeinem Wunſche zuſammen zu halten. Die 
Huͤlfe der Aerzte linderte ſein Uebel nur ſelten, 
der wiederhohlte Gebrauch des vauchſtaͤdter, und 
des Karlsbades verſchafte ihm zwar einige Er⸗ 
leichterung, hatte aber doch nicht die wohlthaͤti⸗ 
ge Wirkung, die er davon hofte. Bey den vie⸗ 
len ſchmerzhaften Leiden war Gellert immer auf 
ſeiner Hut wider die Empfindlichkeit, welche ein 
ſieches Leben zu begleiten pflegt, damit ſein Um⸗ 
gang weder ſeinen Freunden, noch den Juͤnglin⸗ 
gen, die er zu unterrichten hatte, beſchwerlich 
wuͤrde. Ein liebreiches Weſen war ihm ſo eigen, 
daß ſich ſolches in ſeiner ganzen Phyſiognomie 
ausdruͤckte, auf ſeiner Stirne, in ſeinem trau⸗ 
ernden Auge, in ſeinem Geſichte, in ſeiner gan⸗ 
zen Stellung. 

Die Vorſehung, die er mit ernſtlicher Ge⸗ 
wiſſenshaftigkeit ſtets vor Augen zu haben ſuchte, 
ließ es ihm auch nicht an auſſerordentlichen und 
unerwarteten Erquickungen und Aufmunterungen 
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fehlen. Ein err vonCraußen aus Schlefien ſchrieb 

an ihn, und verſprach ihm einen anſehnlichen Jahr⸗ 

gehalt, und als Gellert dies beſcheiden ablehnte, ſo 

ertheilte der großmuͤthige Mann denſelben ſeiner 

alten Mutter bis an ihren Tod. Ein junger 

preußiſcher Offizier uͤberraſchte Gellerten im 
Jahre 1754 auf die angenehmſte Weiſe mit ſei⸗ 

ner Dankbarkeit. Das Herz deſſelben war durch 
Gellerts Schriften gebeſſert worden, er hatte 

lange gewuͤnſcht, ihm feine Erkenntlichkeit dafür 
zu bezeigen. Als er nun gerade damals eine 
Erbſchaft in Leipzig zu heben hatte, drang er 
Gellerten auf die edelſten Art ein Geſchenk von 
zwanzig Louisd'ors auf. Dieſer angenehme 
Vorfall breitete durch die dadurch erweckten ſtaͤr⸗ 

kern Empfindungen der Dankbarkeit gegen Gott 
eine Heiterkeit uͤber ſeine Seele aus, die ſeinem 

leidenden Koͤrper auf einige Zeit heilſam wurde. 
Seine Leiden erneuerten ſich freilich bald wieder, 

indeſſen ſtaͤrkten ihn Erfahrungen von der Art in 
ſeinem Beſtreben geduldig zu bleiben, und auf 
die Guͤte Gottes zu hoffen. Eben deswegen be⸗ 

ſchaͤftigte er ſich oft mit Betrachtungen der Ewig⸗ 

keit. Seine einſamen Spatziergaͤnge, bald ins 

freie Feld, bald zu den Graͤbern, hatten die Ab⸗ 

ſicht, 
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ſicht, ihn durch das Andenken an die Vergaͤng⸗ 
lichkeit eines auch noch ſo angſtvollen Lebens, 
und an die Nähe eines von allen Leiden 
befreienden Todes zu einer Be Stand 
haftigkeit zu erwecken. 


Die Kriegsunruhen im Jahr 1787, und die 
Nothwendigkeit eines Verſuchs, ob die Landluft 
feine Leiden erleichtern koͤnnten, bewogen Geller⸗ 
ten / auf das Gut eines Kammerherrn von Zett⸗ 
witz zu gehen, und ſowohl den Umgang deſſelben 
und feiner Gemahlinn, als den von dem benach⸗ 
barten Graf Vigthum und feiner Familie zu ge⸗ 
nieſſen, deren Freundschaft er unter die vorzuͤg⸗ 
lichſten Wohlthaten der Vorſehung rechnete. 
Einſt bey einem ſpaͤten Spatziergange nach einem 
benachbarten Gute eines Herrn von Schoͤnberg, 
der auch zu ſeinen geliebten Freunden gehoͤrte, 
erkaͤltete er ſich, und zog ſich ein heftiges Seiten: 
ſtechen nebſt einem ſtarken Fieber zu. Er war 
dem Tode nahe, aber die Pflege der Familie, 
wo er war, und die Geſchicklichkeit des Arztes 
rettete ihn. Doch ein Koͤrper, wie der ſeinige, 
konnte ſich von einem ſolchen Angriffe nur lang⸗ 
ſam wieder erhohlen, und voͤllig erhohlte er ſich 
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nie davon. Von der Zeit an blieb ihm eine auſ⸗ 
ſerordentliche Hagerkeit eigen. Mit den zuruͤck⸗ 
kehrenden Kraͤften erneuerte ſich auch die Hypo⸗ 
chondrie. Auf ein damals entſtandnes Gerücht 
von feinem Tode machte Kleiſt folgendes Epi⸗ 
gramm: i 


Als jüngft des Todes Pfeil, o Gellert, dich ges 

x troffen, 
Klagt ich, und weint, und ſah den Himmel offen, 
Auch den belebten Raum der weiten Welt ſah ich, 
Die Erde weinete, der Himmel freute ſich. 


Man foderte Gellerten oft auf, neue Ge⸗ 
dichte zu machen, und machte ihm Vorwuͤrfe 
daruͤber, daß er die Poeſie ganz aufgegeben zu 
haben ſchien, allein er hatte keine Neigung mehr 
dazu. Hingegen entſchloß er ſich, beſondre Vor⸗ 
leſungen uͤber die Sittenlehre auszuarbeiten. Er 
hatte ſchon einigemal Fordycens Moral erklaͤrt, 
dies brachte ihn auf die Gedanken, die nuͤtzlich⸗ 
ſten Wahrheiten der Sittenlehre zu einem beſon⸗ 
dern Gegenſtand ſeines akademiſchen Unterrichts 
zu machen. Der gluͤckliche Mittelweg zwiſchen 
Syſtem und Deklamation, den er zu treffen wu⸗ 
ſte, ſein ruͤhrender Vertrag erwarb dieſen Vor⸗ 
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leſungen den groͤſten Beifall, und ſie wurden 
nicht blos von Studierenden, ſondern von Leu⸗ 
ten aus allen Staͤnden beſucht. Gellert war ein 
vortreflicher Sittenlehrer, weil er in ſeinem 
Vortrag mehr auf das Nuͤtzliche, als auf das 
Neue und Auſſerordentliche ſah, weil er dem, 
was in der Moral leicht zu verſtehn, aber ſchwer 
auszuüben ift, den Reitz gab, der die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Menſchen unterhalten muß, weil er 
die Moral der Philoſophie lehrte, aber einer 
Philoſophie, die, in der Schule des Chriſten⸗ 
thums unterrichtet, mehr Licht, und zugleich 
mehr Kraft zu beſſern hat. 

In Leipzig war ſeit dem Anfang des Krie⸗ 
ges wegen der Armeen, die Sachſen durchzogen, 
eine ſtete Ebbe und Flut von Fremden, unter de⸗ 
nen Gellert durch feine Schriften in eben fo groſ⸗ 
ſem Anſehn ſtand, als bey der Akademie, und er 
ward von allen denen beſucht, die Religion und 
Geſchmack ehrten. Nicht ſelten fanden ſich in 
feinem Hoͤrſaale fo viel Offiziere ein, als wenn 
es das Vorzimmer eines Generals geweſen waͤre. 
Die preußiſchen Prinzen Karl und Heinrich un⸗ 
terredeten ſich öfters mit ihm, und er benutzte 
dies, ihnen im Namen ſeines Vaterlands fuͤr die 
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Gnade zu danken, womit ſie ihm die Laſt des 
Kriegs erleichterten. Denn, ob ihm gleich durch 
den Krieg die Auszahlung ſeiner kleinen Penſion 
gehemmt ward, ſo klagte er daruͤber minder, 
als uͤber die veiden ſeines Vaterlandes. Er hatte 
ſogar Gelegenheit, nach Daͤnnemark zu kommen, 
und zur Erziehung des Kronprinzen gebraucht zu 
werden, allein er hielt es fuͤr ſeine Pflicht, in 
ſeinem ungluͤcklichen Vaterlande zu leben, ſo lang 
ihn nicht ſeine nothduͤrftige Erhaltung noͤthig⸗ 
te, es zu verlaſſen. Prinz Heinrich hatte beſon⸗ 
ders viel Achtung gegen ihn, und gab ihm, weil 
er von feinen ſchwaͤchlichen Umſtaͤnden unter⸗ 
richtet war, einen Beweis davon, indem er 
ihm das Pferd ſchenkte, das er in der Schlacht 
bey Freyberg geritten hatte, und worauf Gellert 
feit der Zeit täglich auszureiten pflegte. Am 18⸗ 
ten December 1760 ließ ihn der Koͤnig von Preuſ⸗ 
fen zu ſich rufen. Gellert ſprach mit eben ſo viel 
Anſtand, als Freimuͤthigkeit, und wuſte bey dem 
Koͤnig ſich eben ſo ſehr in Achtung zu ſetzen, als 
die Ehre der teutſchen Litteratur zu vertheidigen. 
Es erſchienen damals ſechs Briefe von Gellert 
und Rabenee wider Willen der Verfaſſer, und 
zu ihrem gröften rn zum Theil aus uns 
aͤchten 
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achten Handſchriften, im Druck, wo bey dem 
letzten die Unterredung des Koͤnigs mit dem Dich⸗ 
ter beigefuͤgt war. Die Achtung des General 
Huͤlſen gegen Gellert bewog dieſen General, ſei⸗ 
ner Geburtsſtadt die Drangſale des Kriegs zu 
mildern. Der engliſche Geſandte Mitchel, der 
ſeine Schriften mit Vergnuͤgen geleſen hatte, in⸗ 
tereſſirte ſich fuͤr die Auszahlung und Erhöhung 
feiner Penſion. 

Nach dem Tode des Philosophen mauer 
ließ ihn die Regierung befragen, ob er die das 
durch erledigte ordentliche Profeſſur annehmen 
wollte. So dringend ſeine Freunde ihn auch ba⸗ 
ten, ſie anzunehmen, ſo willkommen ihm bey 
ſeiner Kraͤnklichkeit ein gewiſſes und hinlaͤngli⸗ 
ches jaͤhrliches Einkommen haͤtte ſeyn ſollen, ſo 
lehnte er es doch ab, theils aus Gnuͤgſamkeit, 
theils aus Furcht, wegen ſeiner Geſundheit ſeine 
Pflichten nicht ganz erfuͤllen zu koͤnnen, theils 
endlich aus Abneigung gegen die Konzilien⸗ 
Dekanats⸗ und andre Rebengeſchaͤfte, und gegen 
die kollegialiſchen Streitigkeiten, die mit ordent⸗ 


lichen Profeſſuren verknuͤpft zu ſeyn pflegen. 


Daher er auch in der Folge noch einmal eine or⸗ 
dentliche Lehrſtelle verbat. Er bedurfte wenig, 
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weil er für feine Bequemlichkeit, und feine Ver⸗ 
gnuͤgungen wenig verlangte. Er verließ ſich mit 
völliger Zuverſicht auf die Vorſehung, und zu 
dieſem Vertrauen hatte er auch in vielen ruͤhren⸗ 
den Beweiſen ihrer Guͤte ſehr ſtarke Ermunte⸗ 
rungen. Einer ſeiner geliebteſten Schuͤler, der 
Graf Moritz von Bruͤhl gab ihm ſeit 1762 ei⸗ 
nen jährlichen Gehalt von anderthalb hundert 
Thalern, ohne daß Gellert ſeinen Wohlthaͤter 
entdecken konnte. Es vergieng faſt kein Jahr, 
wo ihm nicht anſehnliche Geſchenke auf der Poſt 
zugeſchickt wurden. 

In der Folge wurde ihm auch ſeine oͤffent⸗ 
liche Penſion erhoͤht, und, als der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Maſcov ſtarb, erhielt Gellert den 
Gnadengehalt von 485 Thaler, den dieſer ge⸗ 
habt hatte, ob er gleich, der beſcheidne und 
gnuͤgſame Mann, behauptete, daß es zu viel fuͤr ihn 
ſey, und noch andern davon abgeben wollte. Kur⸗ 
fürft Friedrich Chriſtian ehrte Gellerten nicht al⸗ 
ein durch die ſtaͤrkſten Verſicherungen ſeiner Ach⸗ 
tung, ſondern auch durch ein anſehnliches Geſchenk. 
Immer erhielt Gellert aus fremdendanden von un: 
bekannten Freunden, die ſeine Schuͤler geweſen 
waren, oder ihn ſeiner Schriften wegen hoch⸗ 
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ſchaͤtzten, anſehnliche Geſchenke. Der Herr von 
Rochow, den er im Kriege kennen gelernt hatte, 
und mit dem er nachher im Briefwechſel ſtand, 
gab ihm jährlich, aller feiner Weigerung uner⸗ 
achtet, Beweiſe ſeiner Freigebigkeit. 


In dieſen Umſtaͤnden haͤtte Gellert, deſſen 
Wuͤnſche allezeit maͤßig waren, ſehr gluͤcklich 
ſeyn koͤnnen, wenn fein Körper weniger gelitten 
hätte. Allein dieſe Leiden lieſſen ihn in eben den 
Jahren, worinnen er alles zu haben ſchien, was 
ein ſo beſcheidner Mann erwarten, oder begeh⸗ 
ren konnte, zu keiner anhaltenden Freudigkeit 
kommen. Er wuͤnſchte eine edlere Gluͤckſeligkeit, 
und empfand unter der Finſterniß, die ſeine 
Seele uͤberſchattete, nur zu ſehr, wie leer alles 
Irrdiſche ſey, wenn der Geiſt die Heiterkeit 
nicht empfinden kann, die einen hoͤhern Urſprung 
hat. Doch durch anhaltende Vorſtellungen und 
Uebungen der Religion, die ihn immer auf Gott 
und ſeine Abſichten hinfuͤhrten, triumphirte 
ſeine Seele uͤber die Schmerzen ihrer Empfin⸗ 
dung, und ward ruhig, wenn ſie ſich auch nicht 
mit Beſtaͤndigkeit freuen konnte. In den letzten 
fuͤnf Jahren ſeines Lebens kam Gellert zu der 
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Stille des Herzens, auc der er ſo lange ge⸗ 
ſchmachtet hatte. 

Das geheime Uebel, das ihn täglich ver⸗ 
folgte, wich keinen Arzeneien. Seine Aerzte 
riethen ihm, den Gebrauch des Karlsbades noch 
einmal zu verſuchen, welches er auch 1763 und 
1764 that. Die Kur war ihm beidemal nicht 
nachtheilig, ob er ſich gleich keiner auſſerordent⸗ 
lichen Wirkung von derſelben erfreuen konnte. 
Im Bade genoß er das Vergnügen, Perſonen 
vom erhabenſten Rang z. & den General N 
don kennen zu lernen. 

Im Jahr 1764 gab er eine Ueberſetzung von 
Saurin's Glaubens⸗ und Sittenlehre in Form 
eines Katechismus heraus. 

So oft der Hof in den Jahren 1765 bis 
1769 nach Leipzig kam, muſte Gellert vor dem⸗ 
ſelben öffentliche Vorleſungen halten. Die Vor⸗ 
leſung, die er 1765 von der Beſchaffenheit, dem 

Umfange, und dem Nutzen der Moral hielt, 
preßte den Zuhörern wegen der ruͤhrenden Art, 
womit er darinnen des verſtorbnen Kurfuͤrſten 
gedachte, Thraͤnen aus. Sie ward ohne Vor⸗ 
wiſſen des Verfaſſers in gewiſſen baieriſchen 
Sammlungen gedruckt, daher er ſie 1766 ſelbſt 
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herausgab. Im Jahr 1767 hielt er eine andre 
über dierſachen von dem Vorzug der Alten vor den 
Neuern in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Der Kur⸗ 
fürft ſchenkte ihm fein Portait und eine Schreib⸗ 
tafel, und ließ ihm eine Abſchrift ſeiner noch 
ungedruckten Moral abfodern, um, wie er ihm 
ſagen ließ, ſich daraus zu belehren. Seine 1768 
immer mehr erloͤſchende Kraͤfte erregten einmal 
den Gedanken bey ihm, ob er nicht alle akade⸗ 
miſche Geſchaͤfte aufgeben, und ſich auf dem 
Lande bey einigen Freunden blos mit der Vorbe⸗ 
reitung zu feinem Ende befchäftigen ſollte. Als 
lein er verwarf dieſen Gedanken, weil er die 
Pflicht noch ſtaͤrker fuͤhlte, den Studierenden ſo 
lange zu dienen, als ihn ſeine Kraͤfte nicht ganz 
verließen. Bey einem Tumulte im Jahr 1768 
trug er durch die Ermahnungen, die er in ſeinen 
moraliſchen Vorleſungen an die akademiſche Ju⸗ 
gend that, viel zur Wiederherſtellung der Ruhe bey. 
Indeſſen wurde feine. Geſundheit immer 
ſchwaͤcher, und er konnte ſich nie ganz erhohlen. 
Man empfand deswegen faſt allgemein eine zaͤrt⸗ 
liche Bekuͤmmerniß. Der Kurfuͤrſt nahm ſelbſt 
Theil daran, und ſeine Fuͤrſorge war ſo auf⸗ 
merkſam, daß er ihm, da er das Pferd einge⸗ 
Kk 5 buͤßt 
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buͤßt hatte, ſo ihm der Prinz Heinrich geſchenkt, 
ein fuͤr ihn ſchickliches Pferd aus ſeinem Stall 
nach Leipzig fuͤhren ließ. 

Entkraͤftung hinderte ihn, als 1768 eine 
Ausgabe ſeiner ſaͤmmtlichen Werke veranſtaltet 
werden ſollte, ihnen die Verbeſſerungen zu geben, 
die er gern darinnen gemacht haͤtte. Nur in den 
Luſtſpielen machte er einige Veraͤnderungen. 

Dieſe Ausgabe, die 1769 erſchien, eignete er 
dem Kurfuͤrſten zu, und dieſe Zueignung ward 
ſehr gnaͤdig aufgenommen. Der erſte Theil ent⸗ 
Hält ſaͤmmtliche Fabeln und Erzählungen, nebft 
einer Nachricht von alten teutſchen Fabeln. Der 
zweite Theil beſteht aus moraliſchen Gedichten 
und geiſtlichen Liedern. Der dritte begreift die 
Luſtſpiele. Im vierten find die Briefe, und die 
ſchwediſche Graͤfinn zuſammengeſtellt. Im fuͤnf⸗ 

ten findet man verſchiedne Abhandlungen und 
Reden. 

Zu Oſtern 1769 muſte er abermals eine 
Vorleſung vor dem Kurfuͤrſten uͤber die Selbſt⸗ 
beherrſchung halten. Nach der Meſſe that er 
noch einmal eine Reiſe in ſeine Vaterſtadt. 

So ſehr man ihm von Jahr zu Jahr anlag, 
ſeine Moral im Druck zu geben, ſo war doch 
ſeine 
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ſeine Beſcheidenheit nicht dazu zu bewegen gewe⸗ 
fen. Dazu kam der Gedanke, daß bey der Un⸗ 
moͤglichkeit, ein neues moraliſches Kollegium 
auszuarbeiten, nach dem Drucke des Werks 
der Rutzen wegfallen koͤnnte, den er bisher bey 
den Studierenden damit geſtiftet. Nachdem 
aber ſchon verſchiedentliche Stuͤcke ſeiner morali⸗ 
ſchen Vorleſungen aus nachgeſchriebenen Heften 
verſtuͤmmelt, und verdorben waren abgedruckt 
worden (z. E. Sittliche Schilderungen über die 
ſo wichtige Lehre des menſchlichen Lebens, zu 
allen Zeiten gluͤcklich zu ſeyn, nach den belieb⸗ 
ten Vorleſungen des Herrn Profeſſor Gellerts 
uͤber die Moral, Strasburg, 1768) ſo lagen 
ihm ſeine Freunde an, ſeine Moral durch eine 
forgfältige Durchſicht fo in Stand zu ſetzen, daß 
ſie nach ſeinem Tode dem Publikum mitgetheilt 
werden koͤnnte. Daran arbeitete er wirklich, als 
er im December 1769 von einer hartnaͤckigen 
Verſtopfung befallen wurde, die die geſchickte⸗ 
ſten Aerzte nicht beſiegen konnten. Gellert, der 
ſogleich alle Hofnung des Lebens aufgegeben hat 
te, freute ſich uͤber ſeinen nahen Tod, vielleicht 
zum erſtenmal mit einer Freude, die von keiner 
Traurigkeit umwoͤlkt wurde. Nichts konnte 
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lehrreicher ſeyn, als ſein Sterbebette, als ſeine 
Gebete und ſeine Suͤndenbekenntniſſe, als ſeine 
Ermahnungen und Freundſchaftsbetheurungen. 
Der Kurfuͤrſt, ſobald er die Gefahr erfuhr, in 
der Gellerts Leben war, ſchickte ſeinen Leibarzt 
Demiani nach Leipzig, um noch alles zu verſu⸗ 
chen, was zu ſeiner Erhaltung angewendet wer⸗ 
den koͤnnte, und ließ ſich alle Tage durch Staf⸗ 
fetten Nachricht von dem Befinden des Kranken 
geben. Nichts konnte aber mehr die Entzuͤndung 
im Unterleibe hintertreiben. Sein ganz erſchoͤpf? 
ter Koͤrper ſtarb langſam, feine Seele aber er⸗ 
hielt ſich in einer beftändigen Freudigkeit des 
Glaubens. Er entſchlummerte endlich im Bei⸗ 
ſeyn des Geheimdekammerath Wagner, und des 
Paſtor Heyer, die auf die Nachricht von der 
Gefahr ihres Freundes herbeigeeilt waren, in 
der Mitternacht den 13 December 1769. 

Die Betruͤbniß, die ſich mit dem anbrechen⸗ 
den Tage durch die Nachricht von feinem Tode 
in Leipzig verbreitete, war allgemein, und 
theilte ſich von da dem übrigen Teutſchland mit, 
Mehrere und aufrichtigere Thraͤnen ſind vielleicht 
auf kein Grab gefloſſen, als auf das ſeinige. 
Sein Lob ward mit einer Art von Enthuſiasmus 
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gepriefen, und es geſchahen Wallfahrten nach 
ſeinem Grabe, die endlich ſogar der Leipziger 
Rath unterſagen muſte. a 

Gellert war von einer mittlern Leibesgröße, 
und, wenn er ſein ſinkendes Haupt empor trug, 
mehr lang, als kurz, anſehnlich, aber hager. 
Er hatte eine edle Bildung, eine hohe freie Stir⸗ 
ne, beſeelte blaue Augen, eine hohe gebogne 
Raſe, und einen wohlgebildeten Mund. Seine 
kraͤnklichen Umſtaͤnde gaben ihm eine ernſte Mi⸗ 
ne, die ins Traurige fiel, durch welche aber feis 
ne wohlwollende Seele immer hindurch ſchim⸗ 
merte. Jeder Augenblick, wo er weniger litt, 
der Beſuch eines Freundes, eine gelungne edle 
Abſicht verbreitete ein angenehmes Laͤcheln uͤber 
ſein Geſicht. Seine Sprache war deutlich, bieg⸗ 
ſam, aber etwas hohl, und naͤherte ſich dem To⸗ 
ne der Wemuth, wodurch ſie ſo ruͤhrend wurde, 
daß niemand dem Beweglichen, das ſie hatte, 
widerſtehen konnte. Man hat ſehr viele Bild⸗ 
niſſe von ihm, die alle etwas Aehnliches haben. 
Bauſens und Geyſer's Bildniſſe, die Schau⸗ 
muͤnzen auf ihn von Stieler, J. S. Meil, und 
Boltshauſer, die Kameen mit ſeinem Kopfe von 
Kaugsdorf, verſchiedene Arbeiten der Meißner 
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Porzellanfabrik, fein Kopf in Wachs von Spoh⸗ 
len, und der Medaillon in Porzellan von der 
berliniſchen Fabrick zeichnen ſich unter den Ver⸗ 
ſuchen, Gellerts Geſtalt zu verewigen, aus. 
An Wohlthaͤtigkeit hatte Gellert wenig ſei⸗ 


nes Gleichen. Er half mit Freuden, wenn er 


auch zuweilen das Rothwendige mit den Armen 
theilen muſte. Die Studierenden hatten in ihrem 
Mangel eine ſichre Zuflucht zu ihm. Er hielt 
ſich ein Verzeichniß von denen, die Unterſtuͤtzung 
bedurften. Er ſuchte huͤlfloſe Kranke auf, und 
ſchickte ihnen Erquickungen und Geld. Wenn 
ſein eignes Vermoͤgen nicht hinreichte, ſo 
machte er ſich zur Pflicht, Vermoͤgendere 
um Huͤlfe anzuſprechen. Seine Dienſtfer⸗ 
tigkeit war ſo bekannt, daß man ihn von allen 
Orten her zum Vertrauten in Angelegenheiten 
des Herzens waͤhlte. Vaͤter wollten von ihm 
wiſſen, wie ſie ihre Söhne erziehen, Muͤtter, 


wie ſie ihre Töchter bilden, junge Frauenzimmer, 


was fie über Anträge zur Verheirathung fuͤr Ent⸗ 
ſchlieſſungen faſſen, Juͤnglinge, wie ſie ſtudie⸗ 
ren, Zweifler, wie ſie ihren Unglauben 
bekaͤmpfen, Weltleute, wie fie Verſuchun⸗ 
gen widerſtehen ſollten, und Gellert ſtand 
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einem jeden nach ſeinem Vermoͤgen mit Un⸗ 
terricht, Rath, Beruhigung, Ermunterung, Ber 
lehrung, Troſt, und Fuͤrbitte bey. N 

Eine Geſellſchaft ſeiner Freunde und Ver⸗ 
ehrer lieſſen ihm in der Johanniskirche zu Leip⸗ 
zig ein Denkmal errichten; die Religion uͤber⸗ 
giebt ſein in Metall gegoßnes, und mit einem 
Lorbeer gekroͤntes Bildniß der Tugend. Der ehe⸗ 
malige Verleger ſeiner Fabeln Wendler ließ ihm 
in feinem Garten ein Monument von ſaͤchſiſchem 
Marmor errichten. Im Jahr 1782 ließ der 
Buchhaͤndler Herr Reich auf feinem Landgute 
bey Leipzig Gellerten und Sulzern gemein⸗ 
ſchaftlich ein Denkmal ſetzen. 

Im Jahr 1770 erſchien der ſechſte und ſie⸗ 
bente Theil von Gellerts Schriften, worinnen 
nach ſeinem letzten Willen die Herrn Schlegel 
und Heyer ſeine moraliſchen Vorleſungen bekannt 
machten. Darauf folgte 1774 der achte und 
neunte Theil, worinnen ſie ungedruckte Briefe 
deſſelben, theils aus Originalen, die ihnen 
Freunde von Gellert mitheilten, theils aus Ab: 
ſchriften herausgaben, in denen er ſelbſt noch 
Aenderungen gemacht hatte, auf den Fall, wenn 
man ſie nach ſeinem Tode des Drucks werth faͤn⸗ 
i de. 
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de. Sie fuͤgten auch einige Briefe von Gellert's 
Freunden z. E. von Kronegk, Graf Brühl, bey. 
Dieſer ganze Briefwechſel enthaͤlt vortrefliche 
Belege zu ſeiner Biographie, indem er an edlen 
Zuͤgen von ſeinem Karakter uͤberaus reich iſt. In 
dem neunten Theile von S. 287 an ſtehn Brie⸗ 
fe, die ein Frauenzimmer mit Gellert gewechſelt 
hat, und die zu den beſten gehoͤren, die je von 
einem teutſchen Maͤdchen geſchrieben worden. 
Es iſt dies die damalige Mademoiſelle Lucius, 
jetzige Madam Schlegel, an einen Prediger bey 
Weißenfels verheirathet. Im zehnten Theile 
erſchien eine ausfuͤhrliche Lebensbeſchreibung 
Gellerts von Herrn Cramer, die ich hier in einen 
ſolchen Auszug gebracht habe, daß das Weſent⸗ 
liche daraus beibehalten, und einige Umſtaͤnde 
aus andern Nachrichten eingeſchaltet worden. 
Madam Fite hat dies Leben nebſt Gellerts 
Briefen 1775 ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt. Jenem 
zehnten Theile ſind auch Gedichte auf Gellerts 
Tod von Cramer, Weiße, Denis, und Ma⸗ 
ſtalier beigefuͤgt. Auch findet man hier das 
Monument in der Johanniskirche in ze 
geſtochen. 
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Folgende große Menge von Schriften wur⸗ 
den durch Gellerts Tod veranlaßt: 1) Gellerts 
Empfehlung, eine Vorleſung den 16 December 
1769 gehalten von J. G. Eck. 2) Saͤrtliche 
Klagen geweint bey dem frühen Grabe Gellerts 
von Steiger. 3) Gellerts wahre Groͤße ge⸗ 
prieſen von einem ehmaligen Schuͤler Waldau. 
4) Empfindungen eines Auslaͤnders bey Gel⸗ 
lerts Tode von Peterſen. 5) Betrachtungen 
bey Gellerts Abſterben vom Herrn von Murr. 
6) Gellerts Denkmal vom Herrn von Ammann. 
7) Aufrichtige Geſinnungen über das Natuͤr⸗ 
liche und Uebertriebne bey denen auf Gellert 
herausgekommenen Gedaͤchtnißſchriften. 8) 
Dankbares Andenken aufrichtiger Freunde an 
den Karakter des verewigten Gellert von Faber. 
9) Gellert als ein Gelehrter und als ein Chriſt bes 
trachtet von einem ſeiner Verehrer. 10) Be⸗ 
trachtungen bey Gellerts Tode von J. H. Faber. 
II) Ueber einige Schriften, die Gellerts Tod 
veranlaßt hat, ein freundſchaftliches Geſpraͤch. 
12) Gellert als Vater von einem Leipziger Frau⸗ 
enzimmer beſchrieben, wo das Frauenzimmer 
erzählt, wie vaͤterlich er fuͤr ihr Herz, für ihren 
Geſchmack, und fuͤr ihre Wahl eines Gatten 
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gefogt habe. 13) Noch ein Wort zu den 
Schriften von Gellerts Tode von Schumann. 
14) Gellerts Andenken in der Kampagne, Be 
weiſe, daß Gellerts Schriften auch bey Solda⸗ 
ten in Anſehn geſtanden. 15) Monument erige 
a Thonneur de Gellert par Choffin. 16) An 
Herrn Kamler Gellerts Tod betreffend von ers 
mes. 17) Freundſchaftliche Briefe von Gellert 
an einen Hauptmann von Grabosky, viele ſind 
aus fehlerhaften Abſchriften abgedruckt, viele des 
Druckes nicht werth. 18) Anhang zu den 
freundſchaftlichen Briefen. 19) Ein Traum 
(des Grafen Wedel) bey Gellerts Tode, heraus⸗ 
gegeben von Froriep. 20) Moraliſche, ſatiri⸗ 
fche, und kritiſche Anatomie der Schriften auf 
Gellerts Tod. 21) Ermahnung an die Chri⸗ 
ſten zur Beſtaͤndigkeit in dem Beiſpiele Gel⸗ 
lerts von Doctor Mattheſtus. 22) Der vor⸗ 
trefliche Karakter Gellerts von Franz. 23) 
Eloge de Gellert von “uber vor den Lettres choi- 
fies de Gellert. 24) Elogium Gellerti feripfit Er- 
neſti. 25) Vermiſchte Gedichte von Gellert, 
jugendliche verworfne Verſuche deſſelben, Ge⸗ 
legenheitsgedichte, Gedichte, die er nur korri⸗ 
girt, und Gedichte, die in verbeſſerter Geſtalt in 
ſei⸗ 
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ſeinen Werken ſtehn. 26) Zu Gellerts Gedaͤcht⸗ 
niſſe von Kretſchmann ſteht nun in deſſen Wer⸗ 
ken. 27) Ehrendenkmal auf Gellert von dem 
Verfaſſer der Klagen. 28) Die weinende Mufe, 
an Gellerts Grabe von Steiger. 29) Ode an 
den feligen Gellert von Lavater. 30) Ueber 
Gellerts Tod von Reinwald. 31) Dem An⸗ 
denken Gellerts gewidmet von einer Graͤfinn. 
32) Vollſtaͤndige Sammlung der Gedichte, 
welche Gellerts Tod veranlaßt. 33) Gellerts 
letzte Vorleſungen. 34) Das Grab Sellerts, 
ein Gedicht von Claus. 35) Gellert ein tugend⸗ 
hafter Gelehrter von einem ſeiner Zuhörer. 36) 
Exſequien der Grabeſaͤnger Gellerts. 37) Laͤ⸗ 
cherliche Empfindungen bey Gellerts Trauerkla⸗ 
gen von einem elenden Seribenten. 38) Schwaͤbi⸗ 
ſche Beitraͤge zu Gellerts Epicedien. 39) Rand⸗ 
gloſſen zur moraliſchen, ſatiriſchen, und kriti⸗ 
ſchen Anatomie. 40) lleber den Werth einiger 
teurſchen Dichter von Mauvillon und Unzer, 
eine Schrift, die unter andern beweiſen ſoll, daß 
Gellert kein Genie geweſen ſey. 41) Gellert 
hat Genie, erwieſen von Fierlein. 42) Das 
eigentliche Geburrsjahr des verewigten Gellert 
gegen des ſeeligen Mannes Widerſpruͤche feſtge⸗ 
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ſtellt von Treiber, 43) Vermiſchte Anmerkun⸗ 
gen uͤber Gellerts Moral, ſeine Schriften uͤber⸗ 
haupt, und ſeinen Karakter von Herrn Garve im 
zwoͤlften Bande der neuen Bibliothek der ſchöͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, und in ſeinen zuſammenge⸗ 
druckten Abhandlungen. 44) Nachtrag zu Gel⸗ 
lerts freundſchaftlichen Briefen herausgegeben 
von Bamberger. Obgleich beinahe alle dieſe 
Schriften, auſſer denen, die von denen Herrn 
Huber, Erneſti, Lavater, Kretſchmann, und 
Garve herruͤhren, in Vergeſſenheit gerathen 
ſind, ſo habe ich ſie doch hier angefuͤhrt, um 
zu zeigen, welche Eindruͤcke Gellerts Tod auf 
die Nation machte, und wie man ſich aller 
Orten, und in allen Staͤnden beeiferte, in der 
öffentlichen Betraurung deſſelben nicht zuruͤckzu⸗ 
bleiben. 


XXVIII. 
Daniel Schiebeler. 


Daa Schiebeler ward im Jahr 1741 im 
Maͤrz zu Hamburg gebohren. Seine erſte Er⸗ 
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ziehung erhielt er durch Privatlehrer, und früh: 
zeitig zeigte er vorzügliche Talente, einen richti⸗ 
gen Verſtand, viel Scharfſinn und Wißbegierde, 
ein glückliches Gedaͤchtniß, und eine lebhafte 
Einbildungskraft. Gluͤcklich waͤre er geweſen, 
wenn ſeine vehrer dieſe Talente zu pflegen, und 
ihnen die gehoͤrige Richtung zu geben verſtanden 
haͤtten. Aber einige ſeiner Lehrer wollten den 
Knaben nach einem gewiſſen Ideale bilden, das 
ihnen vorſchwebte, ſie mochten ſeiner natuͤrlichen 
Anlage noch viel Zwang dabey anthun. Ein and⸗ 
rer ſeiner Hofmeiſter erweckte zwar bey ihm eine 
Neigung zur ſchoͤnen Litteratur, indem er ihn 
mit einheimiſchen und auslaͤndiſchen witzigen 
Schriften bekannt machte, aber er war einer 
von den Maͤnnern, die bey ihrer Einbildung, 
ſchoͤne Geiſter zu ſeyn, die feichteften Köpfe find. 
Beſonders brachte er ſeinem Zoͤglinge den Ge⸗ 
ſchmack an der Lectuͤre der Romane und Schau⸗ 
ſpiele bey, den er ſelbſt hatte. Bey der lebhaf⸗ 
ten Einbildungskraft, die Schiebeler beſaß, und 
die hier ſo viel Nahrung fand, war es kein 
Wunder, daß er mehr und zeitger daran hafte⸗ 
te, als er geſollt Hätte, ehe fein Verſtand genug 
ren alte Litteratur und philoſophiſche Kritick 
LR 3 aus⸗ 


334 — 


ausgebildet war. Dies muſte nothwendig auf 
ſeine Vorſtellungsart, auf ſein ganzes Gedan⸗ 
kenſyſtem einen großen Einfluß haben. Es war 
ein Gluͤck fuͤr ihn, daß ſeine zu oft erhitzte Phan⸗ 
taſie der guten Anlage ſeines Herzens, und de⸗ 
nen ihm eingepraͤgten Grundſaͤtzen der Religion 
keinen Eintrag that. Aber eine gewiſſe Sonder⸗ 
barkeit, eine Abneigung von Gewohnheiten, die 


der Wohlſtand eingefuͤhrt hat, ruͤhrte von jener 


Lectuͤre her, die ihn zu ſehr in eine idealiſirte 
Welt verſetzte. So haßte er z. E. das Spiel ſo 
ſehr, daß er in Geſellſchaften, wo er Spieltiſche 
fand, alle Heiterkeit verlor. Indeſſen hatte doch 
jene Lectuͤre auch ihren zufälligen Nugen. Seine 
Begierde, die neuern auslaͤndiſchen Sprachen zu 
lernen, wurde dadurch ſehr angefeuert. Er 
war ſchon in ſeinem zwanzigſten Jahre der fran⸗ 
ziſchen, engliſchen, italieniſchen, und ſpaniſchen 
Sprache maͤchtig, und in der Folge verſuchte er 
in allen dieſen Sprachen Gedichte. Der weitere 
Unterricht, den er nachdem im Hamburgiſchen 
Gymnaſium bekam, war der Ausbildung ſeines 
moraliſchen und poetiſchen Karakters in vieler 
Abſicht zutraͤglicher. Er genoß hier in der Reli⸗ 
gion und in den alten Sprachen die Unterwei⸗ 
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fung, und zugleich die Aufficht eines rechtſchaf⸗ 
nen Mannes, des Subkonrektors Volkmann. 
Eben dies that der damalige Rektor Muͤller, 
der ſich uͤberhaupt viele Muͤhe gab, Juͤnglinge 
von Hofnung zu ermuntern, und zu bilden. 
Auch von dem damals noch lebenden Richey ward 
fein Genie durch oͤftere Unterredungen, uͤber bei⸗ 
der Lieblingsſtudium immer mehr erweckt. Auf 
den Tod dieſes Mannes ließ er 1761 ein Gedicht 
in die oͤffentlichen Zeitungen einruͤcken. Ueber⸗ 
haupt bewarb ſich Schiebeler um die Freund⸗ 
ſchaft ſolcher Maͤnner, die von pedantiſchem und 
egoiſtiſchen Stolze frey waren. Daher ſtand er 
in freundſchaftlicher Verbindung mit dem Kapell⸗ 
meiſter Telemann, den lebhafter Witz und jo⸗ 
vialiſche Laune auch im ſpaͤteſten Alter nicht ver⸗ 
lieſſen, und für den Schiebeler oft Texte zu Kir⸗ 
chenſtuͤcken verfertigte. Daher unterhielt er ei⸗ 
ne genaue Freundſchaft mit einem wuͤrdigen 
Hamburgiſchen Prediger Schulz. Daher hatte 
er eine beſondre Achtung gegen den jetzigen Pro⸗ 
feſſor in Braunſchweig Ronrad Arnold Schmid, 
der damals als Rector in Luͤneburg ſtand, und 
deſſen Geſellſchaft er bey verſchiednen Gelegenhei⸗ 
ten genieſſen konnte. Zu ſeinen aͤlteſten Gedich⸗ 
. 202 ten 
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ten gehört eines, das er im Jahre 1757 an dies 
fen Mann richtete, um ihm feine Verehrung zu 
bezeigen. 

In den Jahren 1761 und 1762 verfertigte 
er ſechs Theaterreden in Verſen für die damals 
in Hamburg ſpielende Kochiſche Geſellſchaft, 
welche man in der Leipzig 1776 erſchienenen 
Sammlung theatraliſcher Gedichte S. 70 u. f. 
findet. Er ſchrieb auch einſt fuͤr dieſe Geſell⸗ 
ſchaft ein Vorſpiel: Der Schatten Karls des 
Iwoͤlften. In dieſen Zeiten machte er auch eine 
ziemliche Menge von Gelegenheitsgedichten, de⸗ 
nen es nicht an ſchoͤnen Stellen fehlte. Auſſer⸗ 
dem gab ihm der Rector Muller bey angeſtellten 
Redeuͤbungen zu verſchiednen einzeln dramati⸗ 
ſchen Ausarbeitungen Gelegenheit. Eine derſel⸗ 
ben, eine Scene zwiſchen einem Maͤrtyrer und 
ſeinem Sohn, verwandelte er in der Folge in ei⸗ 
ne Heroide, und ließ fie zu Göttingen 1764 un 


ter dem Titel Clemens an feinen Sohn Thedo⸗ 


rus drucken. 


Einige gute Köpfe, die mit ihm zugleich auf 


der Schule ſtudierten, vereinigte ſeine Ermunte⸗ 
rung mit ihm zu einer Geſellſchaft, die woͤchent⸗ 
lich einander ihre Arbeiten vorlas, und ſich durch 
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gemeinſchaftliche Kriticken beſſerte. Vorzüglich 
unterſchied er von ſeinen damaligen Freunden den 
nachherigen Doctor Matſen, an den er ein eng⸗ 
liſches Gedicht richtete, das er 1762 drucken ließ. 
Im Jahre 1763 gieng er auf die Univerfität 
Göttingen, um die Rechte zu ſtudieren, wozu er 
ſich nicht aus Neigung, ſondern aus der Noth⸗ 
wendigkeit, ſich zu einer der drey Fakultaͤtswiſ⸗ 
ſenſchaften zu bekennen, entſchloß. Auch wand⸗ 
te er daſelbſt faſt alle Zeit auf ſein Lieblingsſtu⸗ 
dium der ſchoͤnen Litteratur. Die dortige Uni⸗ 
verſitaͤtsbibliotheck war ihm hierzu eine angeneh⸗ 
me Huͤlfe, und den Gebrauch derſelben erleich⸗ 
terte ihm die Freundſchaft des Herrn Profeſſor 
Dieze, deſſen Willfaͤhrigkeit ſowohl als ſeine 
Vorliebe fuͤr die ſpaniſche Litteratur ihn mit 
Schiebeler immer vertrauter machte. Er ſchaͤtz⸗ 
te die in ſeiner Geſellſchaft hingebrachten Stun⸗ 
den deſto hoͤher, da ſie ihm faſt allen uͤbrigen 
Umgang erſetzten. Nicht, als ob es ihm in 
Göttingen an Gelegenheit gefehlt hätte, um⸗ 
gang zu halten, aber ſchon in fo frühen Jahren 
verfiel er in eine hypochondriſche Kraͤnklichkeit, 
die ihm alle Zerſtreuungen unſchmackhaft machte, 
und die ihn vielleicht bis zur finſterſten Ungeſellig⸗ 
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keit gebracht haben wuͤrde, wenn ihm nicht die 
Veranderung des Orts zu Huͤlfe gekommen waͤ⸗ 
re. Er gieng naͤmlich im Jahr 1765 nach veip⸗ 
zig, fand hier einige ſeiner alten Freunde wie⸗ 
der, und erwarb ſich neue. Umgang, Annehm⸗ 
lichkeit des Orts, und der Grad von Vollkom⸗ 
menheit, auf dem er hier Muſick und Theater 
fand, trugen viel dazu bey, ihn aufzuheitern. 
Seine Liebe zur Muſick gieng bis zur Leiden⸗ 
ſchaft. Vornemlich war die bedeutendere Sing⸗ 
muſick ſehr anziehend fuͤr ihn, und die Wahl, 
die ſein Beifall traf, war insgemein richtig. 
Kleinere Stuͤcke, die etwas Gefaͤlliges und Aus⸗ 
druͤckendes hatten, konnten ihn oft ſo ſehr ein⸗ 
nehmen, daß er ſie ganze Wochen lang im Sin⸗ 
ne hatte, und Stunden lang ſpielte. Keine 
Gattung der Poeſie hatte ſo viel Reitz fuͤr ihn, 
als die muſikaliſche. Aus Metaſtaſio wuſte er 
ganze Scenen auswendig, und wuͤnſchte nichts 
mehr, als ihm nacharbeiten zu koͤnnen. Vir⸗ 
tuoſen konnten auf ſeine Freundſchaft und Unter⸗ 
ſtuͤtzung rechnen. ae, 
Eben fo eifrig war feine Liebe eee | 
und fein Wunſch, für daſſelbe zu arbeiten. Un⸗ 
ter den Mitgliedern der Kochifchen Geſellſchaft, 
g die 
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die er noch von Hamburg her kannte, war ihm 
beſonders die naͤhere Bekanntſchaft mit Starke 
und ſeiner wuͤrdigen Gattinn ſchaͤtzbar. Der 
Umgang mit dieſer braven Frau trug wiel dazu 
bey, bey Schiebeler die Ehrerbietung gegen das 
andre Geſchlecht zu unterhalten, welche ihm in 
hohem Grade, oft bis zum Romantiſchen, eigen 
war, und die ihn von jeder Niedertraͤchtigkeit 
zuruͤckhielt. 

Seine Neigung fuͤr die Muſick, verbunden 
mit der fuͤr das Theater, erregte beſonders das 
Beſtreben bey ihm, etwas Muſikaliſches fuͤr die 
Buͤhne zu liefern, da ſie damals an muſikali⸗ 
ſchen Stuͤcken noch Mangel hatte, und die Ver⸗ 
ſuche des Herrn Weiße in dieſer Gattung ſo viel 
Beifall erhielten, daß die Schauſpieler mehrere 
Stuͤcke von der Art zu haben wuͤnſchten. Er 
machte zuerſt einen Verſuch, die Operette von 
Favart la Fee Urgelle unter dem Titel Ciſuart 
und Dariolette auf die Buͤhne zu bringen. Das 
Stück ward von der Bochifchen Geſellſchaft den 
24 November 1766 das erſtemal geſpielt. Ur⸗ 
ſpruͤnglich war der Entwurf nur zu einem kleinen 
Nachſpiel ohne Muſick gemacht, und fo wurde 
es ſchon während feines Aufenthalts in Göttin 

gen 
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gen von der Ackermanniſchen Geſellſchaft da⸗ 
ſelbſt aufgeführt. Nachdem es Arien bekommen 
hatte, ward es in zwey Aufzuͤge abgetheilt. Da 
einige aber glaubten, eine Operette in zwey Auf⸗ 
zuͤgen thue eine eben ſo uͤble Wirkung, als eine 
Symphonie in zwey Saͤtzen, ſo dehnte Schiebeler 
ſein Stuͤck kurz darauf, aber nicht zum Vortheile 
deſſelben in drey Aufzuͤge aus. Das Spiel des fo- 
miſchen Acteurs, der den Waffentraͤger machte, und 
Hillers vortrefliche Muſick, die ſich der großen, 
ernſthaften Oper naͤherte, erwarben dieſer Operet⸗ 
te mehr Beifall, als ihr innerer Werth, der, wenn 
man ſie als Drama betrachtet, gering iſt, ob⸗ 
gleich nicht gelaͤugnet werden kann, daß die 
Arien viel Leichtigkeit haben, und der ganze 
Plan des Stuͤcks nicht fo viel Komiſches zulaͤßt, 
als Weißens Operetten. Schiebeler arbeitete 
an allen ſeinen Schauſpielen mit Muͤhe und 
Aengſtlichkeit, und das ſieht man ihnen an. Be⸗ 
ſonders fehlt es dem Dialog an der erforderlichen 
Geſchmeidigkeit, und der ganzen Oekonomie ſei⸗ 
ner Stuͤcke an jener natuͤrlichen leichten Folge, 
wobey ſich immer eines aus dem andern zu ent⸗ 
wickeln ſcheint. Man darf nur Fes Urgelle mit 
Liſuart vergleichen, und die Verſchiedenheit in 
der 
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der Behandlung, freilich nicht zum Vortheile. 
des teutſchen Dichters, beobachten. 


Im Jahre 1767 ließ er folgende drey Nach 
ſpiele auf der Kochiſchen Bühne aufführen, und 
dann drucken. Das erſte war die Schule der 
Juͤnglinge. Ein luͤderlicher Student wird durch 
eine erdichtete Nachricht von dem Tode eines 
ſeiner Freunde auf beßre Gedanken gebracht. 
Das Stuck ift ganz ohne weibliche Rollen. Das 
zweite hieß die Muſe, und war ein Stuͤck mit 
eingeſtreuten Geſaͤngen. Die Seene liegt im al⸗ 
ten Griechenland. Einem Juͤnglinge, den der 

Vater nicht zum Heirathen bewegen kann, und 
der nur fuͤr die Buͤcher allein lebt, muß ein 
Mädchen als Muſe erſcheinen, und in dieſer 
Rolle erobert ſie ſein Herz. Drittens die wahre 
Liebe. Eine erdichtete Krankheit, und ein er⸗ 
dichteter Bankerot geben einem Maͤdchen Gele⸗ 
genheit, den wahren Liebhaber von dem falſchen 
zu unterſcheiden. Von dieſen Stuͤcken gefiel nur 
die Muſe wegen der Gefänge auf der Bühne 
Schiebeler empfand ſelbſt die Maͤngel ſeiner 
Schauſpiele. Haͤtte ſein Genie theatraliſche An⸗ 
e gehabt, ſo muͤſte es durch ſeine große Be⸗ 

leſen⸗ 
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leſenheit bald die gehoͤrige Richtung und Nah⸗ 
rung erhalten haben. 

In demſelben Jahre 1767 ließ er zwey größere 
Kantaten drucken. Die Iſraeliten in der Wuͤſte, 
und die Großmuth des Scipio. Affectvolle 
Stellen geben dem Tonkuͤnſtler in Schiebelers 
Kantaten viele Gelegenheit, die Groͤße ſeiner 
Kunſt zu zeigen, wenn gleich ſeine Sprache nicht 
ſo dichteriſch iſt, als die von Ramler. Auch 
brachte er die bekannte Epifode in Ramoͤns Hel⸗ 
dengedichte von der Ines von Caſtro in eine ly⸗ 
riſche Erzaͤhlung, oder in eine ernſthafte Roman⸗ 
ze. Aber das Wichtigſte, was von ihm in die⸗ 
ſem Jahre erſchien, und was unter allen ſeinen 
Gedichten den meiſten Beifall erhielt, waren 
Romanzen mit Melodien von Siller. Für jetzt 
waren es nur noch folgende fuͤnf: Apollo und 
Hedera, der Wettſtreit des Königs Pierus mit 
den Muſen, Pygmalion, Pan und Spyrinx, 
phaeton. Zu einer Zeit, wo wir noch wenig 
Romanzen in unſrer Sprache hatten, gefiel an 
dieſen die Leichtigkeit der Verſifikation, das Un⸗ 
gezwungne der Einfaͤlle, der Kontraſt des Wun⸗ 
derbaren in der Mythologie mit den komiſchen 
Zügen, des Lächerlichen mit der klagenden Mine, 

5 die 


die der Verfaſſer annimmt. Uebrigens findet 
man bey ihm mehr Naivetät, als ſtarke Laune. 

Als er im Jahr 1767 Gelegenheit hatte, 
Dresden zu beſuchen, hatte er das Vergnuͤgen 
zum erſtenmal eine Vorſtellung italieniſcher 
Opern zu ſehn. Zugleich ward er durch den 
Herrn von Hagedorn der verwittweten Kurfuͤr⸗ 
ſtinn von Sachſen vorgeſtellt. Dies veranlaßte 
ihn, eine italieniſche Kantate auf ihre Geneſung 
zu verfertigen, und zu überreichen, 

Unerachtet der mannigfaltigen Befriedigung, 
die ſeine Wuͤnſche in Leipzig fanden, hatte er 
doch nur ſelten eine heitere Ruhe des Geiſtes. 
Zum Theil lag die Urſache davon in dem kraͤnk⸗ 
lichen Zuſtande ſeines Koͤrpers, der bey einem 

aͤuſſerſt feſten und ſtarken Anſehn dennoch keiner 
ſichern Geſundheit genoß, und durch eine zu 
zärtliche Diät, durch hypochondriſche Vorſtellun⸗ 

gen, und Mangel an Bewegung immer mehr 

geſchwaͤcht wurde. Nur ſelten war ſeine Seele 

frey genug, die Vergnuͤgungen des Lebens, den 
Reitz laͤndlicher Gegenden, die Freuden einer 
gewählten Geſellſchaft ganz zu genieſſen. Unzu⸗ 
friedenheit mit ſich ſelbſt, oft mit der Wahl ſei⸗ 
ner Studien, und mit ſeiner Abneigung von 
ernſt⸗ 
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ernſthaften Wiſſenſchaften, oft mit ſeinen poeti⸗ 
ſchen Arbeiten, oft mit den Hinderniſſen, die ſich 
der Ausfuͤhrung kleiner romantiſcher Entwuͤr⸗ 
fe in den Weg legten, oft mit einer gewiſſen Un⸗ 
behuͤlflichkeit, die er an ſich wahrnahm, gab je⸗ 
ner graͤmlichen Gemuͤthsverfaſſung immer neue 
Nahrung. Dabey war fein Herz zu weichen 
Empfindungen geſchaffen, koͤrperliche Reitze, 
Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens ruͤhrten ſeine 
Einbildungskraft aufs lebhafteſte. Perſonen des 
andern Geſchlechts, denen die Natur bey einer 
angenehmen Bildung Talente, beſonders zu Mu⸗ 
ſick und Theater, verliehen hatte, erweckten in 
ihm einen Beifall, der bald in eine lebhafte 
Zuneigung uͤbergieng. Dieſe Zuneigung blieb 
meiſtens unerklaͤrt, und muſte daher für 
ſein empfindliches Herz deſto peinlicher wer⸗ 
den. Mehrere Gedichte verfertigte er, um 
einer berühmten Saͤngerinn, der Demoiſell 
Schmeling zu ſchmeicheln. Dies zog ihm ver⸗ 
ſchiedene Satiren, vielleicht von Rebenbuhlern 
zu. Eines ſeiner Gedichte auf ſie ward, und eben 
nicht auf die feinſte Art, parodirt. Wenn z. E. 
Schiebeler darinnen ſagte: 


Oft 
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Oft hat die Thems dich angehoͤret, 
Verwundrungsvoll den Lauf verweilt, 
Und mit dem Beifall dich beehret, 
Den ſie Fauſtinen ſonſt geſchenkt, 


fo hieß es in der Parodie: 


Kein Mädchen hat dich je erhoͤret, 
Noch ſich bey deinem Flehn verweilt, 
Dich mit dem Beifall nie beehret, 
Den man Poeten ſonſt geſchenkt. 


Herr Eſchenburg, der damals in Leipzig 
ſtudierte, wuſte ſich Schiebelers Freundſchaft 
zu erwerben, ſo ſchwer dies auch bey dem zu⸗ 
ruͤckhaltenden Mistrauen fiel, das letzterm eigen 
war. Da Herr Kſchenburg damals eine Art 
von teutſchem Merkur unternahm, der unter dem 
Titel Unterhaltungen zu Hamburg erſchien, und 
wovon er die vier erſten Baͤnde beſorgte, ſo nahm 
auch Schiebeler an dieſer Monatsſchrift Antheil. 
Was von ſeinen Beitraͤgen nicht in ſeine Werke 
gekommen, iſt folgendes: Im erſten Bande 
Klagen eines Schaͤfers, ein Lied, an Eckhof, 
Auszug aus einer ſpaniſchen Abhandlung über 
den ag der Muſick aufs Herz; im dritten 
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Bande: Der Hahn und der Fuchs, ein Maͤhr⸗ 
chen aus Chaucer, Leben von Chaucer, der Tag 

des Gerichts, ein Singgedicht, Lied an Antoinet⸗ 
tens Geburtstage; im vierten Bande: Ismene 
eine Elegie. Sonſt erſchienen in den Unterhal⸗ 
tungen zuerſt im Druck: Liſuart, und eine andre 
kleine Operette ganz in Verſen Baſilio und Gui⸗ 
teria aus dem Don Quixote gezogen, die Tele⸗ 
mann komponirt hat. 

Schiebeler hatte auch einigen Antheil an 
der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und ſchrieb z. E. fuͤr dieſelbe die Abhand⸗ 
lung uͤber die ſpaniſche Poeſie, und die uͤber 
die Laune. Der Herausgeber der Bibliothek, 
Herr Weiße, war einer von den wenigen, die 
Schiebeler's Werth in der Naͤhe kennen zu ler⸗ 
nen Gelegenheit hatten. 

Im Jahre 1768 gab Schiebeler im Verla⸗ 
ge des Buchdrucker Bock zu Hamburg die Ros 
manzen mit Melodien veraͤndert und verbeſſert 
heraus, und machte ſich die Erinnerungen der 
Kunſtrichter fleißig dabey zu Nutze. 

Um Oſtern 1768 verließ er Leipzig, nachdem 
er daſelbſt durch eine juriſtiſche Diſſertation de 
modo poenarum den Doctortitel erhalten hatte, 

und 
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und gieng wieder nach Hamburg, wo ihm ein 
Kanonikat bey dem Domkapitel zu Theil gewor⸗ 
den war. Hier verlebte er ſeine übrigen Tage, 
begluͤckt durch den umgang ſeiner Freunde, un⸗ 
ter denen die Herrn s und Bode die vor⸗ 
nehmſten waren. 
Im Jahr 1769 gab er zu Homburg heraus; 
Muſikaliſche Gedichte von S. Hier findet 
man: 1) Die Ifraeliten i in der Wüſte. 29) fir 
ſuart und Dariolette. 3) Die Muſe. 4) Sei⸗ 
pio. 5) Baſilio und Quiteria. 6) Poelies, die 
vorher auch einzeln gedruckt waren. Metaſta⸗ 
ſio, dem ſie gewidmet ſind, machte dem Ver⸗ 
faſſer viele Lobſpruͤche darüber, 7) Ein Helden⸗ 
brief von Glumdalklitſch an Gildrich, eine ko⸗ 
miſche Heroide, die ſich auf Gulliver's Reiſen 
bezieht. 8) Klemens an Theodorus. 9) Sechs 
geiſtliche Lieder nach bekannten Melodien. 10) 
Vermiſchte Lieder. Viele darunter find im Ge⸗ 
ſchmack italieniſcher Sonnette und Rachahmun⸗ 
gen italieniſcher Gedichte. In der ſanftern ly⸗ 
riſchen Gattung, in dem Ausdruck der Empfin⸗ 
dungen, beſonders der Zaͤrtlichkeit, haben ſeine 
Lieder einen Vorzug. Nur mangelt ihnen Ori⸗ 
ginalität und Fulle der Gedanken, jene ward 
Mm 2 durch 
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durch feine‘ "Belefenheit gehindert, und dieſe er⸗ 

fodert mehr philoſophiſches Studium, und prak⸗ 
tiſche Weltkenntniß, j als Schiebeler ſich zu er⸗ 
werben Neigung und Gelegenheit hatte. Hier 
findet man nur eilf Gedichte. 11) Romanzen, 
ſechszehn an der Zahl, nämlich auſſer den oben 
angeführten drey aus der Geſchichte des Midas, 
ferner pandore, Iphis, Keiſichtat, Python, 
Eginhard und Emma, Aleindor, parodie ei⸗ 
Ries Stele! im Virgil, Boderich und Ghimene. 


Im Jahre 1771 ließ er zu Hamburg bh 
lg Rängen drucken, welche bewieſen, daß 
er in dieſer Gattung der Vollkommenheit i. immer 
näher zu kommen ſuchte. Hier ſind folgende 
ſechs neue Romanzen: Reiſe nach dem Parnaß, 
oder die Wahl dieſer Dichtungsart, welche hier 
alſo kokatteriſrt wird: 


Da nazte die Komange 

Halb ſchleichend, halb im ‚Zange, 

Ihr Auge that Betruͤbniß kund, 
Doch ſchalkhaft lacht ihr Roſenmund. 


; Die Geſchichte der ‚Arigdne, Yulfanens 
Fall, die platoniſche Liebe, Ruͤbezahl, und 
8 Bere Lied 
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Lied eines Nachtwaͤchters find die Ueberſchriften 
der ubrigen. a 
Leider war dies auch Schiebelerd Schwaz 
nengefang. Seine Kranklichkeit nahm immer 
mehr zu, und gieng in eine Art von Auszehrung 
uͤber. Er ſelbſt hatte i immer eine ahndungsvolle 
Beſorgniß ſeines baldigen Todes, ohne ihn je⸗ 
doch aͤngſtlich zu fuͤrchten, oder ungeduldig zu 
wuͤnſchen. Waͤhrend ſeiner letzten Krankheit wa⸗ 
ren alle Bemühungen. feines Freundes des Doc⸗ a 
tor Mumſen vergebens; er ſtarb i in der ruhig⸗ 
ſten Gemuͤthsfaſſung, und geſtaͤrkt durch die in 
ſeiner Seele i immer lebhaft gebliebene Kraft der 
Religion, den 19 Auguſt 1771. im ein und dreiſ⸗ 
ſigſten Jahre feines Alters. 
In Jahre 1773 gab Herr Eſchenburg her 
aus: Daniel Schiebeler's guserleſene Gedich⸗ 
te. Voran geht eine Nachricht von des Dichters 
Leben, die ich hier in einen Auszug gebracht har: 
be. Nicht ſamtliche Werke, ſondern nur auser⸗ 
leſene Gedichte ſind hier geſammelt, damit ſich 
das Gute nicht unter dem Mittelmaͤßigen verlie⸗ 
ren mochte. Man findet hier: 1) Poerick des 
Herzens, dies Gedicht wurde 1766 verfertigt, 
vn im zweiten Bande der Unterhaltungen zu⸗ 
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erſt gedruckt. Der erſte Entwurf war auf drey 
Geſaͤnge angelegt, und da ſollte die Auf chrift 

ſeyn: Ueber den richtigen Gebrauch des d chte⸗ 

riſchen Genies. Ein poetifcher Brief von perrault 
an Fontenelle gab dem Verfaſſer die Idee. Herrn 

Engels Moral, die bald darauf erſchien, mach⸗ 

te ihn gegen die weitere Ausführung gleichguͤlti⸗ 

ger. 2) Klemens an Theodorus. 8 Theodorus an 

Klemens, eine Antwort von Herrn Eſchenburg. 

4) Glumdalklitſch an Gildrich. 50 Die Iſraeliten 

in der Wuͤſte. 6) Scipio. 7) Baſillo und Quite⸗ 

ria. 8) Geiſtliche ieder, drey mehr, als in den mu⸗ 
ſikaliſchen Gedichten ſtehn. 9) Lyriſche Gedichte 
vermiſchten Innhalts. Hier findet man drey und 
dreißig neue Gedichte, zum Theil aus den Un⸗ 
terhaltungen. 10) Romanzen. Hier kommen 
noch hinzu: Leander und Herd, Pyreneus und 
die Mufen, der Slötenfpielee Agamemnon's, 

Proſerpina, Narciß, Tantalus, Harlekin und 

Rolombine (eine Parodie von Raſpens Hermin 

und Gunüde) Siegmar und Adelheid, der Sy⸗ 

pochondriſt, die Entſtehung des Kartenſpiels, 

das Bauernmaͤdchen und der Edelmann. 11) 

Epigrammen, die vorher in den Unterhaltungen 


ſtanden hatten. 
1 XXIX. 
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XXIX. 
Johann Friedrich Loͤwen. 


2 
Hohann Friedrich Löwen war gebohren zu 
Klausthal auf dem Harze im Jahre 1729. Unter 
feinen Schriften (Th. II. S. 27) findet ſich eine 
Ode, die er dieſem ſeinem Vaterlande gewidmet 
hat. Er ſtudierte die Rechte zu Göttingen, und 
hätte ſich gern ganz dem akademiſchen Leben ger 
widmet, wenn er von den Seinigen die noͤthigen 
Promotionskoſten haͤtte erhalten koͤnnen. Er 
wendete ſich im Jahr 1751 nach Hamburg, und 
war entſchloſſen, mit Empfehlungsſchreiben von 
Hagedornen nach London zu gehn, als ihn der 
Legationsrath Zink zu ſich ins Haus nahm, und 
ihn ermunterte, ſich durch Schriften in der Welt 
bekannt zu machen. Auf ſeinen Antrieb gab er 
noch in demſelben Jahre ſeine erſten poetiſchen 
Verſuche unter dem Titel: Särtliche Lieder und 
anakreontiſche Scherze heraus. Er zog bey 
der Wahl der Dichtungtsart, worinnen er ſich 
Mm 4 zuerſt 
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zuerſt zeigte, mehr die damalige Mode, als ſein 
eignes Genie, zu Rathe. Ueberhaupt noͤthigten 
ihn feine Umftände, ums Brod zu arbeiten, und 
ſo muſte er mehr und geſchwinder ſchreiben, als 
er es ſeiner Neigung nach wuͤrde gethan haben. 
Es erſchienen daher ſchon im Jahre 1752 wieder 
allerley Gedichte von ihm unter dem Titel: 
Poetiſche Nebenſtunden, die der (jetzige) Ritter 
Michaelis mit einer Vorrede begleitete. Drey 
Jahre darauf ließ er ſich von der Frau Unze⸗ 
rinn, und von einem Herrn Naumann bewegen, 
an einer Wochenſchrift Theil zu nehmen, die zu 
einer Zeit, da Nachtgedanken und Einſamkeiten 
der Geſchmack des Publikums waren, wegen ih⸗ 
res Titels viele Leſer fand. Sie hieß der Chriſt 
bey den Gräbern, und trug Löwen allein zwei⸗ 
hundert Thaler ein. Doch nun fieng er ſchon 
mehr an, ſich in die Sphaͤre zu finden, fuͤr die 
er von der Natur beſtimmt war. Naͤmlich im 
Jahre 1755 legte er den erſten Grund zu ſeinem 
ſchriftſtelleriſchen Ruhm, und zeigte ſeine komi⸗ 
ſchen Talente zuerſt in den proſaiſchen Satiren, 
die er unter dem Titel: Ein halbes Hundert 
Prophezeihungen auf das Jahr 1756 heraus⸗ 
gab, und denen die Kunſteichter den erſten Rang 
N unter 


— 353 


unter den Kabeneriſchen Nachahmungen ein⸗ 
raͤumten. Von Pope, Hagedorn, und der Na⸗ 
tur entzuͤckt, beſchrieb er 1757 den Billewerder, 
eine angenehme Gegend bey Hamburg, in einem 
mahleriſch didactiſchen Gedichte. Die ſatiri⸗ 
ſchen Zuͤge, die er nach Hagedorn's Art 
einſtreute, und die Leichtigkeit der Verſifikatian, 
ein Vorzug, der uͤberhaupt allen ſeinen Gedich⸗ 
ten eigen iſt, gaben der Schilderung des Bille⸗ 
werder einen groͤßern Werth, als die Gemälde, 
die oft zu matt, weitſchweifig, und zum Theil 
entlehnt waren. Die Beurtheilung dieſes Ge⸗ 
dichts in der Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften beantwortete er in einem Schreiben an 
die Verfaſſer, das in den vierten Band dieſes 
Journals eingeruͤckt ward, und worinnen Löwen 
die willige Unterwürfigkeit gegen die Kritick ber 
wies, die ihn nachher immer von dem großen 
Haufen teutſcher Dichter ausgezeichnet hat. Er 
nahm einigen Antheil an den Hamburgiſchen 
Beitraͤgen, welche um dieſe Zeit Leyding und 
die Unzerinn herausgaben. Ein Lied darinnen: 
In Träumen abwechſelnder Freuden, welches 
ihn zum Verfaſſer hatte, iſt nachher unter die 
Lieder der Teutſchen gekommen. 991 
Mm 5 Das 
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Das Theater hatte ſchon damals fuͤr ihn 
ſehr viel Reitze, und er machte ſich mit der da⸗ 
mals in Hamburg ſpielenden Schoͤnemanniſchen 
Geſellſchaft ſo genau bekannt, daß er ſelbſt Herz 
und Hand einer der vortreflichſten Schauſpiele⸗ 
rinn, der Demoiſelle Schoͤnemann eroberte, 
mit der er ſich im Jahre 1287 verheirathete. Ei: 
nige feiner ſcherzhaften Briefe (Schriften Th. III) 
find öffentliche Beweiſe von feiner großen Zaͤrt⸗ 
lichkeit gegen dieſelbe. Er verſchafte ſeinem 
Schwiegervater, der jetzt das Theater (am aten 
December mit einem Epilog von Löwen) ſchloß, 
und ſeine Geſellſchaft auseinander gehen ließ, die 
Stelle als Ruͤſtmeiſter zu Schwerin, wo Löwen 
im Anfang des Jahres 1757 Sekretair geworden 
war, und wo vordem Schoͤnemann oft geſpielt 
hatte. Den 1756 erfolgten Tod des vorigen Her⸗ 
zogs von Meklenburg, der ſehr viel für das 
Theater gethan hatte, beklagte Löwen in einem 
eignen Gedichte, das jetzt im erſten Theil ſeiner 
Schriften ſteht. Bey den genauen Verbindun⸗ 
gen, in welche Löwen auf die Art mit dem The⸗ 
ater gekommen war, iſt es kein Wunder, daß 
er nun auch fuͤr daſſelbe zu arbeiten anſieng. So 
überfegte er z. E. die Semiramis von Voltaire 
in 
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in Verſen, mit welcher Ueberſetzung er aber in 
der Folge ſelbſt unzufrieden war; fie ward wider 
feinen Willen gedruckt. So ſchrieb er 1753 das 
Luſtſpiel Mistrauen aus Faͤrtlichkeit, von dem 
ich bey ſeinen Schriften reden werde. Von der 
Ausgabe von Kruͤger's Werken, die er 1763 bez 
ſorgte, und in deren Vorrede er patriotiſche 
Klagen uͤber die Hinderniſſe fuͤhrte, die der 
Vollkommenheit der teutſchen Buͤhne entgegen 
ſtehen, habe ich in Kruͤger's Leben geredet. 

Sein erſtes großes komiſches Gedicht war 
die Walpurgisnacht, die im Jahre 1789 her⸗ 
auskam, worinnen er eine Reihe von Karaktern 
ſchilderte, die ſich auf dem Blocksberge einfin⸗ 
den, ein Gedicht, dem er hernach bey reifern 
Einfichten nur mit Zittern einen Platz unter feis 
nen Schriften einraͤumte. Er erkannte nachher 
ſelbſt, daß der Einfall fuͤr eine Romanze gut, 
aber hier durch drey lange Geſaͤnge zu ſehr aus⸗ 
gedehnt ſey. Seine ſatiriſchen Verſuche, und 
ſeine Goͤtter⸗ und Heldengeſpraͤche, die er 1760 
in Proſa herausgab, wurden minder witzig, 
und unterhaltend befunden, als feine Prophe⸗ 
zeihungen, und der wenige Beifall, den fie er 


hielten, war Urſache, daß er nie eine Reviſion 
und 
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und eine Sammlung ſeiner proſaiſchen Schriften 
unternommen hat. Im Jahr 1761 ſammelte er 
zum erſtenmal ſeine bisherigen poetiſchen Arbeiten 
unter dem Titel: Poetiſche Werke, in zwey Theilen. 
Im Jahr 1762 betrat er die Bahn, auf der 
er den meiſten Ruhm eingeerndtet hat. Die we⸗ 
nigen Bogen, die er unter dem Titel Romanzen 
herausgab, enthielten ſechs Gedichte, die das 
Publikum auswendig lernte, und die der Ver⸗ 
faſſer nachher ſelbſt zu verbeſſern nicht ermuͤdete. 
Er war nicht der erſte, der Romanzen in unſrer 
Sprache dichtete, indem ſchon die von Herrn 
Gleim erſchienen waren, aber er waͤhlte eine 
andre Manier, ſtimmte den Baͤnkelſaͤngerton an, 
ohne doch zu niedrig zu werden, und ſuchte durch 
das Humoriſtiſche der Züge und des Ausdrucks 
zu gefallen. 

Sehr ſauber gedruckt erferlenen. zu Ham⸗ 
burg 1765: Joh. Friedr. Loͤwen's Schriften, 
drey Theile. Hier wollte er naͤmlich nur diejeni⸗ 

gen ſeiner Schriften ſammeln, die er fuͤr die ſei⸗ 
nigen erkannte, und nach welchen er einzig und al⸗ 
lein beurtheilt zu werden wuͤnſchte. Er geſteht, daß 
Zeit, Erfahrung, und Kritick ihn uͤber den Werth 
jener bisherigen Schriften eines beſſern belehrt 
haͤt⸗ 
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haͤtten. Dennoch findet man auch hier immer 
noch Gedichte faſt aus jeder Art von Poeſie, 
naͤmlich in dem erſten Theile: 1) Lehrgedichte , 
oder vielmehr nur kleinere moraliſche Gedichte, 
denen es oft an Plan und Zuſammenhang fehlt, 
in denen zu viel matte und fehielende Stellen, 
und zu viele Rachahmungen andrer Dichter vor⸗ 
kommen. Doch gelingen dem Verfaſſer zuteil 
len einige Karaktere, zuweilen hat er eine Sen⸗ 
tenz nicht übel ausgedruͤckt, und die Verſifſtkation 
ift immer gut. Die Gegenftände, die er davin⸗ 
nen behandelt, ſind folgende: Daß der Schein 
betruͤge, die Mittel fein Gluͤck zu machen (wo⸗ 
von er ſelbſt bemerkt, daß es eher unter die ganz 
ſatiriſchen Gedichte gehöre) die Religion des 
Herzens (wo das Falſche derjenigen geſchildert 
wird, die die Religion auf den Lippen, nicht in 
dem Herzen führen) Gott ift die Liebe (wo der 
Verfaſſer alle andre Wirkungen des göttlichen 
Willens als Zweige feiner Güte anſieht) der Ge⸗ 
nuß des Lebens (oder von dem Unterſchied des 
wahren und falſchen Genußes, gerichtet an den 
Leibmedikus von Leyſer) Glück und Ruhe (wie 
ſehr die Menſchen dieſes allgemeine Ziel verfeh⸗ 
90 der Adel (daß er nur dann einen Werth 
l habe, 
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habe, wenn ihn die Tugend ſchmuͤckt, an den 
Herrn von Gemmingen gerichtet) Sittenſpruͤche 
(meiſtens aus dem Horatz gezogen) der Billwer⸗ 
der (von deſſen Beſchreibung Gelegenheit ergrif⸗ 
fen wird, die Zufriedenheit zu loben) an Tar⸗ 
tuͤffe , oder Beweis, daß er noch immer Brüder 
habe. 2) Erzaͤhlungen, achtzehn an der Zahl, 
die meiſtens zu plauderhaft erzaͤhlt find, und we⸗ 
nig hervorſtechende Züge haben. Einige darun⸗ 
ter ſind Fabeln, und die Erzaͤhlung von den Pfei⸗ 
len des Amors, die ſich auch vor den uͤbrigen aus⸗ 
zeichnet, könnte zu den Romanzen gerechnet werden. 
3) Gedicht dem Tode des Herzogs von Mek⸗ 
lenburg gewidmet, ein poetiſcher Panegyrikus, 
dem es an Kraft und Neuheit fehlt. 4) Epi⸗ 
grammatiſche Gedichte, die beſten Einfälle find 
andern Dichtern abgeborgt, das Uebrige iſt un⸗ 

bedeutend. 5 . 
Der zweite Theil iſt folgenden Innhalts: 1) 
Oden und Lieder in fünf Büchern. Zu einem 
Odendichter war der Verfaſſer nicht gebohren, 
und von ſeinen Liedern ſind auch zu viele andern 
Dichtern nachgeahmt; doch findet man hier ein 
und das andere ſcherzhafte leichte Lied, das ihm 
nicht ganz mislungen ift, 2) Muſikgliſche Poeſien, 
beſte⸗ 


beſtehend in drey Kantaten, wovon der ſterben⸗ 
de Heiland von Hertel in Muſick geſetzt worden. 
Affect und Imagination fehlen dieſen Kantaten 
ganz. i ’ 
Der dritte Theil begreift folgendes: 1) Komi⸗ 
ſche Gedichte. Dahin gehören: a) Die Wal 
purgisnacht, in der Sprache hier und da ver⸗ 
beſſert, ſo daß man einzle gute Stellen findet, 
wenn gleich das Ganze fehlerhaft bleibt. b) 
Marquiſe, ein komiſches Heldengedicht in fünf 
Geſaͤngen, und in Proſa mit untermiſchten Ver⸗ 
ſen. Der Beinbruch eines Windſpiels macht den 
Innhalt aus. Die Proſa iſt ſchlechter, als die 
Verſe. c) Die obgedachten Romanzen, ſie be⸗ 
treffen einen aus der Schlacht bey Rosbach ent⸗ 
ronnenen ſchwaͤbiſchen Junker, ein durch Huſa⸗ 
ren entweihtes Nonnenkloſter (nach einer Idee in 
Voltairens Puͤcelle) einen henkermaͤßig verlieb⸗ 
ten Schäfer, einen Dichter, der ſich ſelbſt ge⸗ 
blendet, das Ende eines geplagten Ehemanns, 
Leben und Tod eines Marionettenſpielers. 2) 
Scherzhafte Briefe in Proſa mit Verſen unter⸗ 
miſcht. In der Vorrede zu ſeinen Werken klagt 
Lòͤwen über die Hypochondrie, die oft die Mun⸗ 
terkeit feines Geiſtes unter den Plagen des Koͤr⸗ 
pers 
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pers gefangen halte. Zum Theil entſprang fie 
vermuthlich aus den Nahrungsſorgen, und uͤber⸗ 
haͤuften Nebenarbeiten, die der mit ſeiner Stel⸗ 
le verbundne geringe Gehalt nothwendig machte. 
Als Ackermann im Jahr 1766 ein neues 
Theater zu Hamburg einweihte, ſchrieb Löwen 
zu dieſer Feierlichkeit ein Vorſpiel: Die Romoͤ⸗ 
die im Tempel der Tugend, das auch gedruckt 
ward, uud das in dem Geſchmacke der ehedem 
mehr als jetzt gefallenden Allegorien abgefaßt 
war. Zur Verbeſſerung der Ackermanniſchen 
Geſellſchaft, ſuchte er durch eine Kritick beizu⸗ 
tragen, die ſehr einſichtsvoll, billig, und gruͤnd⸗ 
lich war, und die unter dem Titel erſchien: 
Schreiben an einen Freund uͤber die Ackerman⸗ 
niſche Geſellſchaft. Als daruͤber, wie gewoͤhn⸗ 
lich, viel Laͤrmen entſtand, ſagte der Verfaſſer 
unter der Miene einer Satire auf ſich ſelbſt, und 


in einer ironiſchen Vertheidigung der Truppe 
noch unangenehmere Wahrheiten. Dieſe zweite 
Schrift hieß: Schreiben des Ackermanniſchen 


Lichterputzers an einen Marionettenſpieler, 
als eine Abfertigung des 1 an einen 
Freund. 
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Nun kam auch der vierte Theil ſeiner 
Schriften hinzu. Voran ſteht eine Geſchichte 
des teutſchen Theaters, der erſte Verſuch von 
der Art. Sie betrift mehr die Schauſpieler, als 
die Schriftſteller, macht in Anſehung derſelben 
vieles zuerſt bekannt, hat aber keinen guten 
Plan, und ſehr viele Luͤcken, vielleicht auch et⸗ 
was zu viel Partheilichkeit fuͤr die Schoͤneman⸗ 
niſche Geſellſchaft. Der Verfaſſer wurde ver⸗ 
ſchiedentlich daruͤber angegriffen, z. &. von dem 
Hamburger Korreſpondenten, gegen den er ei⸗ 
ne erſte und letzte Antwort drucken ließ, von ei⸗ 
nem Herrn Aſt, der von Schuch dazu angeſtif⸗ 
tet wurde u. ſ. w. Hierauf folgen nachſtehende 
Schauſpiele: 1) Hermes und Neſtan, oder das 
Orakel, ein proſaiſches Trauerſpiel in zweien 
Aufzuͤgen. Der Stof iſt eine griechiſche Anekdo⸗ 
tet, die der Verfaſſer in einem franzoͤſiſchen Jour⸗ 
nal fand. Das Orakel hatte dem Koͤnig der Ly⸗ 
dier Darus geweiſſagt, ein Ungeheuer, das er in 
feinem Buſen ernaͤhrte, wuͤrde, wofern nicht 
Wachſamkeit und Klugheit es verhinderte, die 
Tage feines. Prinzen Neſtan verkuͤrzen. Er hat⸗ 
te ihn deshalb bisher fern vom Hofe in elner 
Einoͤde erziehen laſſen. Jetzt laßt er ihn zurüͤck⸗ 
\ Nn kom⸗ 


kommen, um ihn zu vermaͤhlen. Er verliebt 
ſich in die Tochter des Miniſter Orus mit 
Namen Osmira, und geſteht feinem Vater feine 
Liebe, der fie billigt. Allein Gsmire liebt den 
Hermes, einen Vertrauten des Neſtan, der mit 
ihm erzogen worden. Syrus erkauft jemanden, 
der einen Verſuch auf Neſtan's Leben thun muß, 
um hernach den Hermes als einen Moͤrder anzu⸗ 
klagen. Hermes ſoll an den Altären getödter 
werden, aber Neſtan, der indeſſen ſeine Liebe 
entdeckt hatte, und gern ſeine Neigung ſeinem 
Freunde aufopfert, will ihn verkleidet retten, 
und wird daruͤber niedergeſtoßen. Nun findet es 
ſich, daß Hermes der eigentliche Sohn des Kö⸗ 
nigs iſt. Opus erſticht ſich. Die Karaktere ha⸗ 
ben nichts Vorzuͤgliches, und die Situationen, 
die der Plan mit ſich bringt, ſind zu wenig be⸗ 
nutzt. Die tragiſche Sprache iſt dem Verfaſſer 
oft mislungen. 2) Das Mistrauen aus Zaͤrt⸗ 
lichkeit, ein Luſtſpiel, das in der erſteu Ausgabe 
fünf, hier nur drey Aufzüge hat. Es entſtand 
aus Duͤpuis und des Ronais von Colle, das der 
Verfaſſer anfangs überfegen wollte, von dem er 
aber nachher lieber nur einige Situationen und 
Sentimens beibehielt. Das Mistrauen uͤbt ein 
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Vater aus, der jemanden feine Tochter verwei⸗ 
gert, weil er vermuthet, er unterhalte eine 
Liebe mit einer gewiſſen Graͤfinn. Die Zaͤrtlich⸗ 
keit gegen ſeine Tochter hilft dieſen Argwohn 
lebhafter machen. Endlich aber entdeckt es ſich, 
daß die Graͤfinn des Juͤnglings Mutter iſt, und 
ſo iſt das Hinderniß der Heirath gehoben. So⸗ 
wohl Karaktere, als Sprache haben auch hier 
viele Fehler. 3) Ich habe es beſchloſſen, ein 
Luſtſpiel in drey Aufzuͤgen. Der Ausdruck: 
Ich habe es beſchloſſen, iſt die Lieblingsredens⸗ 
art eines Seekapitains, der eine Hauptperſon 
bey der Intrigue des Stuͤcks iſt. Das Vor⸗ 
nehmſte des Plans iſt aus dem Roman l’Enfant 
trouyé genommen, und die Epiſode mit dem Al⸗ 
ten aus den Briefen des Marquis von Roſelle 
nachgeahmt. Arnold iſt von ſeinem ungerechten 
Vater enterbt worden. Sein Bruder Eraſt 
braucht dieſes, um ihn aufs aͤuſſerſte zu mishan⸗ 
deln. Um Arnolden zu ſeinem Recht zu verhel⸗ 
fen, wird folgende Intrigue geſpielt. Arnolds 
Sohn Argant muß ſich um Eraſt's Tochter Ma⸗ 
riane bewerben, ohne ſich zu erkennen zu geben, 
und da er Eingang bey ihr findet, beredet er 
ſie, ihrem Vater heimlich die Schriften wegzu⸗ 
Nn a neh⸗ 
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nehmen, die er zum Vorwand ſeines Verfah⸗ 
rens gegen Arnold gebraucht hat. Dies ge⸗ 
ſchieht, und “ Eraſt giebt auch ſeine Einwilligung 
zu der Heirath. Jene Epiſode beſteht in der 
n eines ausſchweifenden Juͤnglings, 
deſſen Plane auf Marianen durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft ſeines Vaters vereitelt werden. Diefes 
Stuͤck, welches Ackermann geſpielt hat, iſt in ſei⸗ 
nem Plane leidlich, aber in der Ausfuhrung oft f 
nachlaͤßig. 4) Der Liebhaber von Ohngefehr, 
oder die Ruͤckkehr zur Tugend, ein Luſtſpiel in 
einem Aufzuge, aus einer Erzählung im Gilblas 
gezogen. Der Liebhaber von Ohngefehr iſt ein 
junger Abentheurer, der ſich aus dem Stegreif 
bey einem Vater fuͤr den Liebhaber ſeiner Toch⸗ 
ter ausgiebt, den man eben erwartet. Noch 
mehr, er erdichtet, daß ihn Räuber überfallen 
Hätten, und zieht unter diefem Vorwande Geld 
von dem Alten. Als nun aber der eigentliche 
Liebhaber dazu kömmt, ſo fehlt es jenem 
nicht an Erfindung, und er verwandelt ſich 
ſogleich in einen Grafen. Seine Streiche 
thun ſo lange gut, bis ſein eigner Vater 
dazwiſchen kommt. Beſchaͤmt entſchließt er 
ſich zu beſſern, und Fr die zweite Tochter. 

Man 
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Man hat dies Stuͤck oͤfters nicht ohne Beifall 
aufgeführt. 5) Das Kaͤtzel, oder was den Da⸗ 
men gefällt, ein Nachfpiel. Als Schiebeler ſei⸗ 
nen Aiſuart noch als Nachſpiel Ackermannen 
gab, glaubte dieſer, das Stuͤck ſey nicht komiſch 
und lang genug, und übergab es Löwen zur 
Korrektur, der aber ein eignes Stuͤck über den⸗ 
ſelben Gegenſtand verfertigte. Daruͤber erhob 
ſich nachher ein Streit zwiſchen Loͤwen und 

Schiebeler, indem letzterer über Plagiat ſchrie. 
Als im Jahr 1767 einige Hamburger Kauf⸗ 
leute es unternahmen, der dortigen Buͤhne eine 
neue Geſtalt, und eine bleibende Dauer zu geben, 
fo beſchloſſen ſie auch, Herrn Löwen bey der 
großen Reformation des Theaters, die fie pro⸗ 
jectirten, zu benutzen, und ihm die Aufſicht uͤber 
die Wahl der Stuͤcke, und den Unterricht junger 
Schauſpielerinnen mit einem anſehnlichen Gehalt 
zu uͤbertragen. Loͤwen, vermoͤge ſeines Patrio⸗ 
tismus für das teutſche Theater, bedachte ſich 
keinen Augenblick, ſeine Stelle in Schwerin nie⸗ 
derzulegen, ſelbſt ſeine Frau und Kinder die 
Buͤhne betreten zu laſſen, und ſich ſeines neuen 
Amts mit dem groͤſten Eifer anzunehmen. Er 
war es, der dem Publikum dieſe wichtigen Un⸗ 
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ternehmungen in einer Nachricht ankuͤndigte. 
um Hamburg zu einer Akademie fuͤr junge Schau⸗ 
ſpieler zu machen, nahm er ſich vor, Vorleſun⸗ 
gen uͤber ihre Kunſt zu halten, und kuͤndigte ſie 
in einer Anrede an dieſelben an. Zum Beſten 
einer jungen Schauſpielerinn verwandelte er eine 
Operette von Favart in ein Nachſpiel unter dem 
Titel die neue Agneſe, welches wegen der Nai⸗ 
vetät in der Rolle der Agneſe auf dem Theater 
ſehr gefiel. Man findet es in dem ſechſten Ban⸗ 
de der Unterhaltungen. In eben dieſem Jour⸗ 
nale gab er, nachdem Leſſing ſeine Dramatur⸗ 
gie geſchloſſen hatte, umſtaͤndliche und gründliche 
Nachrichten von den Vorſtellungen auf den nie⸗ 
derſaͤchſiſchen Theatern heraus. | 


Im Jahr 1768 gab er eine feurige und nach⸗ 
drucksvolle Ueberſetzung von zwey Trauerſpielen 
des Voltaire von dem Mahomet und den Sey⸗ 
then in reimloſen Jamben heraus. Die Ham⸗ 
burger Unternehmung beſtand nicht uͤber ein 
Jahr. Da hierauf das Theater wieder wandernd 
werden mufte, fo hatte Löwen nicht Luſt, mit 
den Seinigen umherzuziehn, ſondern nahm lie⸗ 
ber zu Roſtock das Amt eines Kanzelliſten, eine 
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ſchlechtere Stelle an, als die zu en ge⸗ 
weſen war. 
Der groͤſte Beweis von e eerpen 
den Löwen feinen Kunſtrichtern geben konnte, 
war folgende Sammlung, die er 1769 heraus⸗ 
gab: Romanzen nebft einigen andern Poeſien. 
Er nahm nun die Verſicherung zuruͤck, die er 
ehedem gethan hatte, an ſeinen Gedichten nichts 
mehr zu aͤndern. Vielmehr ſollten die Roman⸗ 
zen in ihrer neuen Geſtalt zeigen, wie er auch 
ſeine andern Werke nach und nach verbeſſern 
werde. Er machte mit den Romanzen den An⸗ 
fang, weil er nun ſelbſt einſah, daß er zu dieſer 
Gattung die meiſten Talente hatte. Die ehmali⸗ 
gen Romanzen erſchienen hier gluͤcklich verbeſ⸗ 
ſert, die eine vom Dichter Elpin iſt ganz verwor⸗ 
fen. Dagegen kamen, auſſer einer ſchoͤnen komi⸗ 
ſchen Einleitung, neu hinzu: Lukretia / der getöd⸗ 
tete Hahnrey (eine hiſtoriſche Romanze, die mit 
Proſa und Verſen nach Art der alten franzoͤſi⸗ 
ſchen Romanzen abwechſelt) Sarpagon (oder der 
Tod eines Geitzhalſes) die alte Jungfer (deren 
Sproͤdigkeit geftraft wird (der erblindete Ehe⸗ 
mann, Junker Veit (aus der Ninette à la cour) 
die geraͤchte Ehefrau, Hans Robert (eine Ger _ 
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ſpenſtergeſchiche) der Graf von Gleichen. Die an⸗ 
gehängten andern Poeſien waren: 1) Der Romd⸗ 
diant, eine Erzaͤhlung, die ſchon lange im Manu: 
ſeript herumgegangen war, und worinnen er denen 
Eiferern gegen das Theater die Wahrheit nach⸗ 
druͤcklich ſagte. 2) Zwey Banteten. Aus dem Fel⸗ 
de der muſikaliſchen Poeſie wollte er ſich doch nicht 
ganz verdrängen laſſen. Eine Probe ſeiner theo⸗ 
retiſchen Kenntniß von dieſer Dichtungsart hatte 
er ſchon ehedem in ſeines Freundes Hertel's mu⸗ 
ſikaliſchen Schriften durch eine Abhandlung von 
der ne gegeben, 3) Ein Epithalg⸗ 
mium. 


Im n Hohre 1770 Bar 5 jene komiſchen 
Gedichte Geiſtliche Lieder nebſt einigen veraͤn⸗ 
derten Kirchengefängen. Der eignen Lieder ſind 
ſechszehn, der veraͤnderten acht. Loͤwen wider⸗ 
legte durch dieſe ieder den Wahn, als wenn 
nicht derſelbe Mann das Vergnuͤgen und die Er⸗ 
bauung feiner Mitmenſchen befoͤdern koͤnne. Er 
beobachtet hier ſehr gut die Grenzen zwiſchen dem 
Faßlichen und Niedrigen, und weiß den bibliſch 
poetiſchen Ausdruck mit einer reinen Stach 
glücklich zu verbinden. f 
Die 
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Die Anthologie der Teutſchen, und die 
Muſenalmanache wurden von Zeit zu Zeit mit 
Beitraͤgen von Loͤwen geziert. In meinem 
Parterr ruͤhrte der erſte Aufſatz: Parodie der 
Schrift an das Hamburgiſche publikum zur Be⸗ 
foͤderung des franzoͤſiſchen Schauſpiels von ihm 
her. Er widmete ſich nun der komiſchen Poeſie 
ganz, und ſie diente ihm zur Aufheiterung in 
den letzten fiechen Zeiten feines Lebens. Daß ihm 
auch hier ſeine Laune nicht verlaſſen, beweiſt die 
neue Ausgabe ſeiner Romanzen, die er noch vor 
ſeinem Tode vollendete. Naͤmlich 1771 erſchie⸗ 

nen: Romanzen, neue verbeſſerte Auflage, nebſt 
andern komiſchen Gedichten. In der erſten 
Abtheilung ſtehen die verbeſerten Romanzen, 
von denen einige mehr Ausführung: bekamen. 
Die vom Dichter Elpin iſt auch hier wieder auf⸗ 
genommen. Neu ſind: Natuͤrliche Rache einer 
Frau: und Ende eines geplagten Ehemanns. 
Die andre Abtheilung begreift folgende komiſche 
Gedichte: 1) Fragment eines Eheſtandsgeſpraͤchs 
aus dem Olymp. 2) Der Dieb und der Beich⸗ 
tiger, eine komiſche Erzaͤhlung nach Prior. 3) 
Hoflitaney, ſtand vorher in den Unterhaltungen, 
und iſt an Herrn von Thuͤmmel gerichtet. 4) 
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Die verliebte Verzweiflung, ſtand vorher im 
Leipziger Almanach, und gehörte eigentlich unter 
die Romanzen. 5) Der geſtillte Aufruhr, eine 


komiſche Erzählung nach Grecourt. 6) Unter 


Chloens Fenſter von ihrem Liebhaber geſungen, 
eine Romanze, die vorher in der Anthologie 
der Teutſchen ſtand. 7) Klage eines Epheme⸗ 
rispoeten, eine Romanze, vorher im Göttinger 
Muſenalmanach. 8) Die Erzählung, der Komo⸗ 
diant. 9) Der Kanonikus und ſeine Koͤchinn, 
eine Erzaͤhlung nach Grecourt, vorher im Goͤt⸗ 
tinger Almanach. 10) Das teufelmaͤßige Gluͤck, 
eine Erzaͤhlung nach Grecourt / vorher im Leip⸗ 
ziger Almanach. 11) Die gruͤndliche Betruͤbniß 
nach Prior. 12) Amor im Kloſter, eine vor⸗ 
trefliche Romanze. 

Sowohl mehrere komiſche Gedichte, als 
auch eine Ueberſetzung von Dorat's Gedicht uͤber 
die Deklamation nebſt einem Katechismus fuͤr 
Schauſpieler, wie er vorhatte, zu liefern, hin⸗ 
derte ihn der Tod, indem er bereits den 23 De⸗ 
cember 1771 im zwey und vierzigſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters an der Auszehrung ſtarb. ö 
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XXX, 
Johann Benjamin Michaelis. 


. Benjamin Michaelis ward zu Zittau 
den letzten December 1745 gebohren. Sein Va⸗ 
ter war ein Tuchmacher daſelbſt, und gerade zu 
der Zeit, da die Erziehung ſeines Sohnes an⸗ 
ſieng wichtig zu werden, bey der Einaͤſcherung 
der Stadt Zittau in dem dritten ſchleſiſchen 
Kriege in die duͤrftigſten Umftände verſetzt wor⸗ 
den. Indeſſen wurde doch der junge Michaelis 
in das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt geſchickt, 
wo die damaligen Lehrer deſſelben nicht ſo be⸗ 
ſchaffen waren, daß ſie viel zur Bildung feines 
Geſchmacks haͤtten beitragen koͤnnen. Indeß hat⸗ 
ten Gellerts und Kleiſts Werke, und ein Band 
Berliner Litteraturbriefe, die ſich nach Zittau 
(das damals noch keinen Kretſchmann beſaß) 
verirrt hatten, frühzeitig in ihm eine Neigung 
zur Dichtkunſt erweckt. Schuluͤbungen nicht zu 
rechnen, fo war eine ſeiner erſten offentlichen 
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Proben davon ein Gedicht, das er gegen das 
Ende der Schuljahre an Gottſcheden zu uͤber⸗ 
ſchicken wagte. Er betrachtete Gottſcheden da⸗ 
mals, wie er ihm von ſeinen Lehrern war ge⸗ 
ſchildert worden, als einen großen Mann, und 
das um deſto mehr, da er wenig oder nichts von 
ihm geleſen hatte. Er wendete ſich vornemlich 
deswegen an ihn, weil er hoͤrte, daß er ſich jun⸗ 
ger Leute annehme, und insbeſondre der Kanal 
zu Stipendien und Freitiſchen waͤre. Gottſched 
gab ihm eine ermunternde Antwort, und das 
machte dem Juͤngling eine Freude, die ihm kein 
Brief eines Monarchen wuͤrde gemacht haben. 
Auf Zureden des Herrn Doctor Hefter zu Zittau 
faßte er den Entſchluß, ſich der Arzeneigelehr⸗ 
ſamkeit zu widmen, und gieng in dieſer Abſicht 
im Jahr 1765 nach Leipzig. Seine Eltern konn⸗ 
ten ihm faſt nichts, als ihren Seegen mitgeben, 
aber er reiſte mit der ruhigen Gleichguͤltigkeit 
über feine kuͤnftigen Schickſale ab, die nachher 
immer ein Hauptzug ſeines Karakters geweſen 
iſt. Auf der Durchreiſe durch Dresden wagte er 
es, der verwittweten Kurfuͤrſtinn Antonia ein 
Gedicht zu uͤberreichen, das gnaͤdig aufgenom⸗ 
men ward. Sein erſtes Jahr zu Leipzig war 
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für ihn ein ſehr kuͤmmerliches Jahr. Auf öffent: 
liche Beneficien erhielt er nur erſt die Anwart⸗ 
ſchaft, und von Hauſe konnte er ſo wenig unter⸗ 
ſtuͤzt werden, daß er lange nicht einmal im 
Stande war, oͤffentlich auszugehen. Aber auch 
die verzweifelſten Umſtaͤnde konnten niemals ſei⸗ 
nen Geiſt niederſchlagen. Er verſchloß ſich in 
eine von den Klauſen des ehmaligen Pauliner 
Kloſters, die ſehr gute Zellen für muͤßige Mönche 
geweſen ſeyn moͤgen, jetzt aber bey denen, fuͤr 
deren Armuth ſie eine Zuflucht ſind, die dauer⸗ 
hafteſte Geſundheit, und die groͤſte Lebhaftigkeit 
erfodern, wenn ſie nicht ſchaͤdliche Gefaͤngniſſe 
ſeyn ſollen. Michaelis gewann feine Einſiede⸗ 
ley ſo lieb, daß man ihn, auch nachher bey ver⸗ 
beſſerten Umſtaͤnden, nicht überreden konnte, fie 
zu verlaſſen. Gottſcheds Lehrſtunden muſte er 
zuweilen aus Pflicht beſuchen. Aus Neigung 
hoͤrte er Gellert und Erneſti, die er eifrigſt ver⸗ 
ehrte. Aber anhaltender Fleiß in Beſuchung der 
Hörfäle war ſo wenig ſeine Sache, als emſige 
Lectuͤre zu Haufe; Dafür faßte er, gleichſam im 
Voruͤbergehn, mehr, als andre mit angefpannter 
und hartnaͤckiger Aufmerkſamkeit. Er wuſte aus 
Büchern, in denen man ihn nur blättern ger 
ſehn 
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ſehn hatte, ſogleich ganze Stellen auswendig zu 
ſagen. Eine gute Kenntniß der lateiniſchen 
Sprache, die er von der Schule mitgebracht, 
unterhielt bey ihm eine vorzuͤgliche Achtung gegen 
die Alten, vornemlich gegen Virgil, Horag, und 
Juvenal. Er war auch ein eifriger Verehrer 
der neuern lateiniſchen Dichter, insbeſondre des 
Vida. Er verſtand Franzoͤſiſch genug, um die 
Dichter dieſer Nation im Original zu leſen; 
Boileau kam nicht von ſeinem Pulte. Oft be⸗ 
klagte er es, daß er die Britten, mit denen ſein 
Genie weit mehr ſympathiſirte, und hauptſaͤch⸗ 
lich den Pope nur aus Ueberſetzungen kannte. 
Wie patriotiſch er uͤber die teutſche Dichtkunſt 
gedacht, beweiſen ſeine Schriften zur Gnuͤge. 
Am meiſten ehrte er die Vaͤter unſrer Dichtkunſt 
von Opitz bis auf Sallern, fo daß er auch einft 
ein eignes Werk uͤber ihren Werth zu ſchreiben 
vorhatte. Von dieſer Liebe der Altern Dichter 
ſtammten die Archaismen, welche er in der Fol⸗ 
ge ein wenig zu ſehr zu ſuchen ſchien, obgleich 
nicht mit ſolcher Affectation, als einige neuere 
Schriftſteller. Eine weitlaͤuftige Pectüre erlaub⸗ 
te ihm theils ſein kleiner Vorrath von Buͤchern 
und Mangel an Freunden, theils ſeine eigne Luſt 
nicht 
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nicht. Mit Unrecht ward er daher zuweilen ei⸗ 
ner Nachahmung beſchuldigt; ſo behauptete einſt 
ein Kritiker, er habe dem Saintfoix nachge⸗ 
ahmt, von dem er doch nie eine Zeile geleſen 
hatte. a 

Sobald er die Arzeneiwiſſenſchaft naͤher ken⸗ 
nen lernte, ſo gewann er, ſtatt groͤßerer Luſt, 
die ſtaͤrkſte Abneigung gegen ſie. Er ſchauderte 
vor der Kunſt des Anatomen zuruͤck, und er 
glaubte alle die ſchrecklichen Uebel ſelbſt zu em⸗ 
pfinden, die ihm der Patholog beſchrieb. Dies 
jenige Theile der Medezin, die zu einer naͤhern 
Kenntniß der Natur leiten, Phyſiologie, Bota⸗ 
nick, und Chymie waren ihm theils abſtract, 
theils mit zu vielen das Gedaͤchtniß marternden 
Terminologien uͤberladen. Vermuthlich war es 
die Schuld ſeines Schulunterrichts, daß er Phi⸗ 
loſophie und Geſchichte zu wenig achtete. Gott⸗ 
ſched, Winkler, und Cruſius konnten ihm aus 
verſchiednen Urſachen durch ihren Lehrvortrag 
keine Neigung zur Philoſophie einfloͤßen, und ei⸗ 
nen Garve zu hören hatte er nur ganz zuletzt das 
Gluͤck. Eine philoſophiſche Unterſuchung der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften war daher nicht nach ſei⸗ 
nem Geſchmack, und der ſeichte Barteux blieb 
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immer ſein einziges Handbuch. Eine groͤßere 
Kenntniß der Philoſophie wuͤrde ihm unſtreitig 
in einem Zeitalter, wo ſich, ohne einen Anſtrich 
von Philoſophie kaum noch ein Dichter einen all⸗ 
gemeinen Beifall verſprechen kann, ſehr viel ge⸗ 
nutzt, ſie wuͤrde ſeinen Ideen und Entwuͤrfen 
mehr Beſtimmung, Richtigkeit, Deutlichkeit, 
Ordnung, und Praͤziſion gegeben haben, als 
der philoſophiſche Beobachter bey ihm finz 
findet. Die Geſchichte war feinem Gedaͤchtniſſe, 
doch, bey aller uͤbrigen Leichtigkeit, mit der es 
ſchoͤne Stellen behielt, zu laͤſtig. 

Die Beſchaͤftigung ſeiner einſamen Stun⸗ 
den waren bisher Gedichte und zwar groͤſten⸗ 
theils Fabeln geweſen. Eine Stube, drey Ellen 
hoch, zehn Schritte lang, und dreie breit, in 
die der Tag kaum blieken konnte, war ihm das, 
was Gellerten ehedem das Rofenthal geweſen. 
Er konnte niemanden uͤber ſeine poetiſchen Arbei⸗ 
ten zu Rathe ziehn, als feine naͤchſten Stuben⸗ 
nachbarn, die damals ſeine ganze Bekanntſchaft 
und Freundſchaft ausmachten. Dieſe waren die 
damals noch ſtudirenden Gebruͤdere Walz, ein 
Paar ſehr junge Leute, wovon nur der eine etz 
was Gefuͤhl, keiner von beiden aber einen richt, 
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tigen Geſchmack hatte. (Sie haben verſchiednes 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt.) Ich nenne fie 
indeſſen mit Dankbarkeit, inſofern ſie es waren, 
die mir und meinem zu Wittenberg als Profeſſor 
ſtehendem Bruder Michselis Bekanntſchaft, ſo⸗ 
bald er Autor geworden, verſchaften, eine Ber 

kanntſchaft, die ſich bald in die waͤrmſte Freund⸗ 
ſchaft verwandelte. Sie waren die einzigen, zu 
denen Michaelis damals einiges Zutrauen hegte. 
Denn er war zu ſchuͤchtern, feine Aufſaͤtze den 
Urtheilen ganz fremder Leute zu unterwerfen, 
und ſetzte doch in ſeine Kraͤfte ein ſo großes Mis⸗ 
trauen, daß er alles der Entſcheidung andrer 
uͤberließ, ein Mistrauen, welches in der Folge 
bey ihm mehr zunahm, als verſchwand. 

So ſehr ſeine Fabeln auch denen Walzen 
gefielen, ſo kam ihm doch nie der Gedanke ein, 
fie für die Preſſe zu ſammeln. Als er ſich aber 
einſt in der aͤuſſerſten Verlegenheit, und gedrun⸗ 
gen ſah, ſeinen Freunden (welches er allemal un⸗ 
gern, und nur im aͤuſſerſten Rothfall that) da⸗ 
von Eroͤfnung zu thun, ſo uͤberredeten ihn dieſe, 
die ſelbſt in keinem Ueberfluß lebten, das Mittel 
zu ergreifen, deſſen fie ſich ſelbſt öfters bedienten / 
namlich die Huͤlfe eines Buchhaͤndlers zu ſuchen. 
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Nur mit Mühe brachten fie ihn dahin, feine Sr 
beln zu verhandeln. Nach manchen demuͤthigen⸗ 
den Zuruͤckweiſungen, denen Anfaͤnger ausge⸗ 
ſetzt zu ſeyn pflegen, brachte er ſie endlich bey 
dem Buchhaͤndler Heinſius gegen ein Honorari⸗ 
um von zehn Thalern unter, das ihm damals 
ein großer Reichthum duͤnkte. Und fo erſchienen 
1766 zu Leipzig und Aurich? Fabeln, Cieder, und 
Satiren, acht Bogen in Oetav. Vor den Fabeln 
geht ein poetiſcher Prolog voraus, worinnen er 
uns ſagt, daß er die Fabel als die ſicherſte Sa⸗ 
tire evwählt habe. Die Fabeln find in zwey Vuͤ⸗ 
cher eingetheilt, wovon das erſte zwey und zwan⸗ 
zig, und das zweite zwanzig Fabeln enthalt. 
Ein kleiner Epilog ſchließt. Sich mit Fabeln an⸗ 
zukuͤndigen, war bey einer Nation ſehr mislich, 
die ſchon ſo vortrefliche Muſter in dieſer Gattung 
beſaß, als die Fabeln von Hagedorn, Gellert, 
Kichtwer, und Leſſing ſind. So ſehr ehedem 
die aͤſopiſche Dichtungsart bey uns die herrſchen⸗ 
de geweſen war, fo gleichguͤltig war Teutſchland 
dagegen durch die Menge ſchaaler Nachahmer 
geworden. Nicht zu gedenken, daß es an und 
fuͤr ſich eine Gattung von Gedichten iſt, die nur 
durch auſſerordentliche Reitze der Ausführung ve⸗ 
da; fer 
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ſer an ſich ziehen kann. Aber die Naivetaͤt von 
Michaelis eignem Karakter, vermöge der er ſich 
zu den Scenen des gemeinſten Lebens herablaſ⸗ 
ſen, und ſie mit einer treuherzigen Schwatzhaf⸗ 
tigkeit erzählen konnte, gab ihm zum Fabuliſten 
einen vorzuͤglichen Beruf. Dazu kam eine aufe 
ſerordentliche Leichtigkeit der Verſifikationn So⸗ 
bald er zu erzaͤhlen hatte, ſtroͤmten ihm die Ver⸗ 
ſe von ſelbſt zu. Dennoch iſt er nie in den Feh⸗ 
ler einer waͤßrichen Weitſchweifigkeit verfallen. 
Vielmehr erzaͤhlt er kuͤrzer, als Gellert und 
Lichtwer, zwiſchen denen er einen Mittelweg 
gegangen zu ſeyn ſcheint. Er hat nicht ſo viele, 
und ſo ſtarke komiſche Zuͤge, als der letztere, aber 
doch weit lebhaftere, als der erſtere. Seine 
Satire wird hier ſchon zuweilen mehr bitter, als 
naiv. Das Verzeichniß, wo diejenigen Fabeln, 
fo er von andern entlehnte, mit einem Stern⸗ 
chen bezeichnet ſind, kann einem jeden uͤberzeu⸗ 
gen, daß der größere Theil ihm auch der Erfin- 
dung nach zugehoͤre, welches bey einer Dichtungs⸗ 
art bemerkt zu werden verdient, in weleher ein 
verjährtes Herkommen es zu erlauben ſcheint, 
daß man einander die erſten Ideen abborgt, 
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5 Der Lieder find acht, ein Palm, ein Lied 
Aber die Tugend, eines über eine Gegend feines 
Vaterlands, ein Kriegslied, eins uͤber den Geitz, 
ein Paßionslied, eins uͤber die Nacht, und eins 
über die Sittlichkeit der Komoͤdie. Michaelis 
ſagt ſelbſt in der Vorrede, daß dies nur Ueber⸗ 
bleibſel einer großen Menge von Liedern ſind, die 
er dem Freuer aufgeopfert, und daß er feine 
Schwaͤche in dieſem Fache wohl kenne. Indeſ⸗ 
ſen fehlt es doch auch dieſen Gedichten nicht an 
einzeln ſchoͤnen Stellen. 

Merkwuͤrdiger ſind zwey Satiren in Ver⸗ 
ſen, die eine uͤber die Pedanterey, die andre 
"über die Schriftſteller nach der Mode. Die 
Sucht, die Englaͤnder nachzuahmen, und das 
Ueberſetzungsſieber, die damals unter den Teut⸗ 
ſchen herrſchten, veranlaßten die zweite Satire, 
nur um des Kontraſtes wegen ſtellte der Dichter 
die ⸗Pedanterey daneben, obgleich dies mehr ein 
Modefehler ehmaliger Zeiten war. Seit Ranitz 
und Saller war die poetiſche Satire ganz unbe⸗ 
arbeitet geblieben; deſto wichtiger waren dieſe 
beiden gluͤcklichen Verſuche, deren dreiſte und 
feurige Sprache einen Dichter ankuͤndigte, der 

einſt jene beiden übertreffen koͤnnte. Sie bewei— 
Eier : fen, 
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ſen, daß es wahr fen, was im Prolog zu den 
Fabeln geſagt wird: 


Am Pindus, wo zu kuͤnftgem Lohn 
Den Dichtern £orbeern keimen, 

Da, Leſer, glaub' es, haſcht ich ſchon 
Als Kind nach luſt'gen Reimen. 


Dort war es, wo die Muſe mich 

Zum Feind der Thoren weihte, 

Sey ihnen, ſprach fie, fürchterlich, 

Wo nicht, ſey ihre Beute! 28 


Eine Menge lebhafter komiſcher Gemaͤhlde 
in der ſließendſten Verſifikation zeichneten dieſe 
beiden Satiren vor der ganzen Sammlung aus. 
Dennoch hatte er damals noch nicht Luſt, ſich 
dieſer Art von Gedichten vorzuͤglich zu widmen, 
indem er noch zu furchtſam war, die Geiſel zu 
fuͤhren. Aus eben dieſer Furchtſamkeit waͤhlte 
er nur die Thorheiten der Schriftſteller zu Ge - 
genftänden der Satire. 

Rur, als die Ermunterungen der Kunſtrich⸗ 
ter, und auch etwas mehr Miſantropie bey ihm 
ſelbſt hinzukamen, ward er uͤberzeugt, daß dies 
nt eigentliche Beſtimmung ſey. Er erkannte 
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zuletzt daß alles, was er aufferdem unternom⸗ 
men, nur als Streifereien in andre Gebiete an⸗ 
zuſehen waͤren, und beſtimmte zum voraus ſeine 
reifern Jahre nicht nur zu einer ganzen Reihe von 
Satiren, ſondern auch zu einem groͤßern ſatiriſchen 
Gedichte. Er wuͤrde auch in der Folge immer 
mehr Gelegenheit gefunden haben, ſeine Kennt⸗ 
niß der Welt, dieſe vornehmſte Eigenſchaft eines 
Satirenſchreibers, die in ſeiner damaligen Lage 
nicht anders, als ſehr gering, ſeyn konnte, uͤber 
den Schriftſtellerhorizont zu erweitern. 

Die beſten Kunſtrichter vereinigten ſich, das 
Motto jener erſten Verſuche zu unterſchreiben: 


Phoebe, faue, nouus ingreditur tua templa 
ſacerdos. a 


Michaelis hatte das ſeltne Gluck, ohne alle 
Verbindungen den Eintritt in die Welt, den die 
Kriticker fo gern erſchweren, ſich allgemein er⸗ 
leichtert zu ſehn. Noch mehr, er erndtete nicht 
blos kaltes Lob ein, ſondern erwarb ſich auch 
durch ſeine Gedichte die Zuneigung der ver⸗ 
ehrungswuͤrdſten Männer, Gellert wuͤrdigte die 
Fabeln ſeines Beifalls, und ließ ſich das Fort⸗ 
kommen des Verfaſſers angelegen ſeyn. Herr 

Weiße 
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weiße ſchenkte ihm ſogleich feine Gewogenheit, 
und unterſtuͤtzte ihn von nun an mit Rath und 
That. Ee bekam den Zutritt in das Haus des 
Herrn Geſer, der ihm viel Wohlthaten erzeigte. 
Die Toͤchter deſſelben waren die erſten gebildeten 
Maͤdchen, deren Umgang er genoß. Unter Ge⸗ 
ſer's Anfuͤhrung lernte er die Anfangsgruͤnde der 
Zeichenkunſt, die er nachher (in ſeinem ſechſten 
Brief) unter die Vorbereitungswiſſenſchaften zur 

Bildung eines jungen Dichters gerechnet hat. 
Aber die groͤſte Wohlthat, die er Geſern zu 
danken hatte, war die Empfehlung an Herrn 
Gleim. Dieſer Pflegevater junger Genies ſchaf⸗ 
te ihm ein kleines Stipendium von dem Halber⸗ 
ſtaͤdter Domkapitel, und fieng an, einen ver⸗ 
trauten Briefwechſel mit ihm zu unterhalten. 
Durch Geſers Vermittelung ward im Jahr 1766 
ſein Name in Leipzig allgemein bekannt. Denn, 
als im Julius die Richtung des neuen Schau⸗ 
ſpielhauſes geſchehn, und, dem Herkommen ge⸗ 
maͤß, dabey eine Baurede, aber keine aus des 
Zimmermanns eigner Fabricke, gehalten wer⸗ 
den ſollte, bekam Michaelis durch Herrn Geſer 
den Auftrag, ſie zu verfertigen, und er machte 
eine launichte Vertheidigung des Theaters in 
Oo 4 Form 
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Form einer Erzaͤhlung. Nicht allein eine an⸗ 
ſehnliche Belohnung von den Erbauern, ſondern 
auch die Menge von Leuten, die ſich nun ſeiner 
Muſe zu bedienen fuchten, verbeſſerten feine Umz 
ſtaͤnde ungemein. Doch, ein Miethlingsdichter 
zu ſeyn, widerſtritt ſeiner Neigung gaͤnzlich, und 
er wuͤrde ſich auf dieſem Wege noch viel mehr 
haben erwerben koͤnnen, wenn er ſich nicht man⸗ 
chen Verdienſt durch Saumſeeligkeit, oder Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen den Beſteller verſcherzt hätte, 
Er konnte ſich an die individuellen Veranlaſſun⸗ 
gen fo wenig feſſeln, daß aus ſeinen Gelegen⸗ 
heitsgedichten manche ſchoͤne Stucke in feinen 
Werken, vornemlich Erzählungen, erwachſen 
find, 

Das Gluͤck hatte indeſſen noch in vielen an⸗ 
dern weſentlichen Stuͤcken für ihn geſorgt. Es 
hatte ihm nicht allein eine Stelle im Konvict, 
ſondern auch eines der anſehnlichſten medizini⸗ 
ſchen Stipendien zugewandt. Aber die Me⸗ 
dezin war auch nun das einzige, was ihm 
ſeine Tage verbitterte. Er erinnerte ſich ih⸗ 
rer zwar immer nicht eher, als wenn die vier⸗ 
teljaͤhrige Pruͤfung herannahte, der er als 
Stipendiat unterworfen war; allein dann 
. brach⸗ 
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brachte ſie deſto mehr Leiden uͤber ihn. Die Ta⸗ 
ge vorher waren Tage der Furcht und Angſt, 
und der Ausgang des Examens zog ihm insge⸗ 
mein nachdruͤckliche Verweiſe des Doctor Lud⸗ 
wig zu, die ihn nicht unwillig, aber deſto be⸗ 
truͤbter machten. Vermoͤge ſeines brennenden 
Eifers fuͤr das Wohl junger Leute, ermahnte 
ihn Ludwig (als erſter Lehrer der Arzneigelehr⸗ 
ſamkeit, und Aufſeher der Stipendiaten) oͤfters, 
nicht, der Dichtkunſt ganz zu entſagen, in der 
er ſelbſt in ſeiner Jugend Verſuche gemacht hat⸗ 
te, ſondern, gleich einem Haller, Withof, Werl⸗ 
hof u. ſ. w. beide Kuͤnſte des Apollo zu verbin⸗ 
den, und ernſtlich an ſein Unterkommen in der 
Zukunft zu denken. Der junge Dichter nannte 
ihn deswegen immer ſeinen Vater, wenn es ihm 
gleich unmoͤglich fiel, ſeinem Rathe zu folgen. 
Eine von Natur ſchwache Leibesbeſchaffenheit, 
einſiedleriſche Lebensart, bey der die noͤthige 
Bewegung unterblieb, duͤrftige, und, bey beſ⸗ 
ſern ee reichliche, aber ſchlechte Koſt, 
zerruͤtteten nach und nach Michaelis Geſundheit 
ſo ſehr, daß er im Jahr 1768 in eine Nerven⸗ 
krankheit verfiel, die ihn an den Rand des Gra⸗ 
bes brachte, und ihn noͤthigte, ſich ein halbes 
Ks 90-5 Jahr 
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Jahr nach Haufe zu begeben. Hier verfertigte 
er ein ruͤhrendes geiſtliches Lied, das in mei⸗ 
nem erſten Almanach ſteht. Nach und nach er⸗ 
hohlte er ſich wieder durch den Beiſtand des 
Doctor Hefter, und durch Huͤlfe der angenehmen 
Gegenden ſeines Vaterlands, von denen er in 
jenem an einem Schulfreund Grunwald gerich⸗ 
teten Gedichte (Fabeln L. u. S. S. 93) mit ſo 
viel Begeiſtrung ſpricht. Allein niemals hat ſei⸗ 
ne Natur: dieſe heftige Erſchuͤtterung ganz ver⸗ 
winden koͤnnen. Hypochondrie, Empfindlichkeit, 
Zuckung der Nerven, Aengſtlichkeit, Mistrauen 
waren die ſchrecklichen Rachwehen dieſer Krank⸗ 
heit.) Seine melancholiſche Einbildungskraft 
machte ihm nun die Medezin, deren Huͤlfe er 
doch ſelbſt genoſſen hatte, ganz unertraͤglich. 
Die Herannahung der, Zeit, da er von den letz⸗ 
ten Geldern des Stipendiums nach dem Willen 
des Stifters promoviren ſollte, und feine nun 
oft ſkrupuldſe Gewiſſenhaftigkeit bewogen ihn, 
zum groͤſten Erſtaunen des Doctor Ludwig auf 
ein ſo anſehnliches Geld freiwillig Verzicht zu 
thun, und das Verſprechen hinzuzufuͤgen, daß 
er auch die bisher empfangnen Gelder erſetzen 
wollte, ſobald es ſeine Umſtaͤnde erlaubten. Ex 
that 
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that dieſen Schritt zu einer Zeit, da er nicht die 
geringſte Ausſicht zu einem gewiſſen Auskommen 
hatte, und ſich auch nicht entſchlieſſen konnte, 
eine von den brodbringenden Wiſſenſchaften zu 
erwaͤhlen. Gelegenheitsgedichte machten nun 
ſeine einzigen Einkuͤnfte aus, und ſo zwang ihn 
bald die Roth, zum zweitenmal Autor zu wer⸗ 
den, wozu er ſich ſonſt, bey ſeiner jetzigen Aengſt⸗ 
lichkeit, auch mehrerer Liebe zur Bequemlichkeit, 
noch viel weniger, als ehedem, entſchloſſen ha⸗ 
ben wuͤrde. Und doch geſchah es auch diesmal 
nicht anders, als auf unermuͤdeten Antrieb ſei⸗ 
ner Freunde, beſonders den meinigen, und wir 
muſten ihm oft Strophe für Strophe, Arie für 
Arie abnoͤthigen. Ob er gleich ſo vielen Vor⸗ 
rath hatte, daß ſich daraus leicht eine Samm⸗ 
lung von beträchtlichem Umfang zuſammenſetzen 
ließ, fo beſchaͤftigte ihn doch die Ausgabe feiner 
einzelen Gedichte (erſte Sammlung, dem Herrn 
Kanonikus Gleim gewidmet, Leipzig, bey Cru⸗ 
ſius, 1769 1 Alph. 1 B. 8e.) faſt ein ganzes Jahr. 
Wenige Zeilen koſteten ihm oft den Schweiß vie⸗ 
ler Tage, und nie konnte er ſich ſelbſt ganz be⸗ 
friedigen. Daher die Schwerfaͤlligkeit und 
Dunkelheit, die von nun an Hauptfehler ſeiner 
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Gedichte wurden, Fehler, die er ſeinen Freun⸗ 
den kaum glauben wollte. Wie viel koſtete es, 
ihn zu uͤberreden, daß er feinen Namen unter 
der Vorrede preiß gab! Der Titel, einzele Ge⸗ 
dichte, entſtand aus der Idee, dem Publikum hier 
einzele Verſuche in verſchiednen Gattungen vorzu⸗ 
legen, aus denen er kuͤnftig in fämmtliche Wer⸗ 
ke diejenigen ausheben koͤnnte, die es gebilligt 
haben wuͤrde. Er kam auf dieſen Gedanken 
durch das Misvergnuͤgen uͤber die damals an 
Werth abnehmenden Hamburgiſchen Unterhal⸗ 
tungen, welches Inſtitut ihm inſofern gefallen 
hatte, als darinnen, wie ehemals in den bremi⸗ 
ſchen Beiträgen, angehende Dichter ihre Verſu⸗ 
che unerkannt aufſtellen konnten. Er hatte eini⸗ 
gen Antheil an dieſer Monatsſchrift, ſeit dem 
vierten Bande, genommen, auf Einladung des 
Herrn Ebeling, mit dem er zu Leipzig eine 
Freundſchaft errichtete, die nachher zu Hamburg 
noch vertrauter ward. Das Vornehmſte von dem, 
was er zu dieſem Journal beigetragen, ſchaltete 
er in die einzeln Gedichte ein, auſſer dem Traum 
B. V. S. 238 die Lehre der Alten v. 240 Ver⸗ 
trag mit den Moraliſten V. 436, alles dreies 
dieder, auſſer der Ode an Geſer V. S. 339, wel⸗ 
che 
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che bewies, daß er für die höhere Ode nicht ge⸗ 
bohren war, und auſſer der Erzählung der Sohn 
B. VII. S. 225, welche zeigte, daß Rührung 
und Affect feine Sache nicht ſey. Einige Fabeln 
für Kinder ließ er in jenem Journal zuruͤck, weil 
er um dieſe Zeit auf Antrieb des Buchhaͤndler 
Cruſtus eine eigne Sammlung von Binderfa⸗ 
beln ankuͤndigen ließ. Er glaubte, daß dieſe 
Dichtungsart bey der Erziehung die beſten Dien⸗ 
ſte leiſte, und wollte deshalb eine ganze Reihe 
ſolcher Fabeln ausarbeiten, deren Lehre und 
Vortrag den Kindern ganz angemeſſen waͤre. Er 
faßte dieſen Entſchluß eher, als die Fabeln fuͤr 
Kinder von Herrn Benzler erſchienen, der 1770 
eine Sammlung aus verſchiednen Dichtern zu die⸗ 
ſem Endzweck verfertigte: 
In den einzelen Gedichten findet i man: 1) 
Eine poetiſche Zuſchrift an Gleim. 2) Wal⸗ 
mir und Gertraud, oder, man kann es ja pro⸗ 
biren, eine Operette in drey Aufzuͤgen. Micha⸗ 
elis hatte zwar ſchon zuweilen Luſt bekommen, 
fuͤr das Theater zu arbeiten, und z. E. einen 
Amphirruo, angefangen, und ein Stuͤck der 
Mann von Geſchmack entworfen, das er blos 
deswegen vertilgte, weil er fuͤrchtete, man moͤch⸗ 
te 
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te es für eine perfönfiche Satire halten: aber 
der Beifall, den Schiebeler's Operette Liſuart 
damals erhielt, bewog ihn, gegen das Ende des 
Jahres 1766 den erſten Entwurf zu einer romanti⸗ 
ſchen Operette zu machen. Von Liſuarts Beifalle 
hatte er indeſſen mehr gehört, als ſich ſelbſt uͤber⸗ 
zeugt. Denn es iſt in der That merkwuͤrdig, daß er 
Luſt zu dramatiſchen Arbeitenbekommen, ohne doch 
die theatraliſchen Vorſtellungen ſelbſt zu lieben. 
Er beſuchte ſie nur ſelten, gleichſam mit Gewalt 
von ſeinen Freunden dazu gezwungen, und hat⸗ 
te vielleicht nie eine ganz abgewartet. Dies kam 
theils von einer hypochondriſchen Ungeduld, 
theils von der Zerſtreuung, womit er jede lange 
Rede eines andern anhoͤrte, die er in den Hoͤrſaͤ⸗ 
len bewies, und wodurch er alle die beleidigte, 
die ihm etwas vorleſen wollten, wenn ſie auch 
eben ſo gut, als er ſchlecht, deklamirten. Selbſt 
als er nachher mit dem Theater in naͤhere Ver⸗ 
bindung trat, hat vielleicht niemand weniger die 
Kunſt des Schauſpielers beobachtet, woraus ſich 
manches Untheatraliſche ſeiner Operetten erklaͤren 
läßt. walmir und Gertraud, zu deſſen Vollen⸗ 
dung ein ihm in die Haͤnde gefallener Theil vom 
Shakeſpegr, worinnen der Johannisngehtstraum 
ſtand, 
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ſtand, ſehr viel beitrug, ſollte nach des Dichters 
Abſicht ein Verſuch ſeyn, die ruͤhrende Komoͤdie 
in das lyriſche Drama uͤberzutragen. Verdiente 
dieſe Idee gleich Beifall (die nachher Herr Got⸗ 
ter durch ſeinen Romeo und andre beſtaͤtigt ha⸗ 
ben) ſo war doch das Unwahrſcheinliche und 
Wunderbare, wodurch er dieſe Operette zu 
einem romantiſchen Stuͤck machen wollte, ſeiner 
Abſicht zu rühren ſehr entgegen. Der edle und 
ernſthafte Dlalog koſtete ihm Muͤhe, und gelang 
ihm nur ſelten, deſto mehr vergnügen die Arien, 
welche große Talente zur muſikaliſchen Poeſie ver⸗ 
rathen. Obgleich Herr Schweitzer dies Stuͤck 
in Muſick geſetzt hat, ſo iſt es doch nirgends 
aufgefühtt worden. Der Inhalts des Stuͤcks 
iſt folgender. Der Feenkönig Gberon beſchließt, 
die Treue der Gertraud gegen ihren Gemahl 
Walmir auf die haͤrteſten Proben zu ſtellen. Ihr 
Gemahl wird in einen Stein verwandelt, und 
dennoch ſchwoͤrt fie, ihm treu zu bleiben. Oberon 
bietet ihr in Geſtalt eines Ritters diebe und Ges 
ſchenke umſonſt an. Als alle Verſprechungen 
nichts helfen, ſagt er ihr, wer er ſey, und 
droht, ſie mit ihren Kindern durch einen Zaube⸗ 
rer hinrichten zu laſſen, aber auch die zͤrgſten 
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Drohungen erſchuͤttern ihre Treue nicht, die am 
Ende durch die Wiederbelebung ihres Gemahls 
belohnt wird. Der Waffentraͤger Turban macht 
einige komiſche Zwiſchenſpiele. Uebrigens hat der 
Plan viel Handlung, und veranlaßt viel Spek⸗ 
takel. 3) Je unnatuͤrlicher je beſſer, eine komi⸗ 
ſche Oper in drey Aufzuͤgen, während feiner 
Krankheit in feinem Vaterlande entworfen. Ci: 
nem Zauberer wird aufgetragen, das Unnatuͤr⸗ 
lichſte auf der Erde ausfindig zu machen, denn 
dies iſt die Bedingung, unter der Irene, die 
Geliebte von dem Sohne der Zaubergoͤttinn Ar⸗ 
mide, wieder zum Leben erweckt werden ſoll— 
Da aber dem Zauberer ſein Ring, der ihm dies 
Problem löſen helfen konnte, entwandt iſt, "fo 
gebraucht er dazu feine Geiſter, einen Rix, eis 
nen Salamander, einen Kobold, und einen 
Sylphen. Dieſe entdecken ihm, daß das Un⸗ 
natuͤrlichſte unter den Menſchen zu ſuchen ſey, 
und jeder fuͤhrt ihm einen Karakter vor, der ihm 
am unnatüͤrlichſten duͤnkt, den Schäfer, den 
Ritter, den Robinſon. Immer iſt der Zaube⸗ 
rer noch ungewiß, bis endlich der Sylphe ihn 
init einem zweiten Grandiſon bekannt macht, 
Man findet in dieſem Stucke viel Humor, be⸗ 
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ſonders in der Rolle des originellen Rarren Mo⸗ 
ro. Die komiſchen Arien dieſes Stuͤcks waren 
in Teutſchland die erſten in ihrer Art. Hinge⸗ 
gen hat der Plan wieder ſehr große Fehler, denn · 
die Anordnung eines Plans von einigem Umfange 
war nie die Sache dieſes Dichters. Die uͤber natuͤr⸗ 
lichen Weſen, die in dieſem Stuͤcke auftreten, wer⸗ 
den feine Aufführung wohl auf immer hindern. 4) 
Die oben angeführte Baurede. 3) Ein Prolog 
und ein Epilog fuͤr ein Privattheater. 6) Das 
geraͤchte Iſrael, oder Pharaos Ende, eine Kan⸗ 
tate, die ſchoͤne muſikaliſche Stellen hat. 7) 
Einige Lieder, Erinnerung der Kinderjahre, 
Kriegslied, an Gleim, an Hymen nach dem Ka⸗ 
tull, drey Trinklieder. 8) Drey komiſche Er; 
zahlungen, die Nordlichter, die Irrlichter, 
und das Rauchen der Buͤſche, C. zaͤhlungen von 
einer ganz beſondern Art, die der Dichter eine 
Phaͤnomenogonie nannte. Es ſind ſo zu reden 
umgekehrte Verwandlungen, das heißt, Erklaͤ⸗ 
rungen von Lufterſcheinungen aus ehmaligen 
erdichteten Metamorphoſen z. E. von dem Nord⸗ 
lichte aus dem menſchlichen Wuͤnſchen, und da⸗ 
her zugleich lehrreich, und ſatiriſch. Die origi⸗ 
nelle Laune, und der 8 8 1 
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fo man durchgehends findet, giebt dieſen Erzaͤh⸗ 
lungen eine Stelle unter ſeinen vornehmſten Ge⸗ 
dichten. 9) Satiren. Zu den ehmaligen, nun 
hier ganz umgearbeiteten, Satiren kam nun eine 
dritte über die Rinderzucht hinzu, welche die 
vorigen ſchon weit übertraf. 10) Zwey poeti⸗ 
ſche Briefe, der eine uͤber die vier Zeitalter der 
Liebe, der andre uͤber die Fluͤchtigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens. Vertrauliche und ſcherzhafte poe⸗ 
tiſche Sendſchreiben hatten wir vorher ſchon ge⸗ 
nug erhalten, aber die horaziſche und popiſche 
Epiſtel, in welcher ſich neuerlich Herr Goͤckingk 
fo ſehr hervorgethan, ward von Michaelis zus, 
erſt bearbeitet. 11) Funfzehn Sinngedichte. 

Durch die Empfehlungen derer Herrn Weiße, 
Grave, und Engel, wovon der letztere der vor⸗ 
nehmſte kritiſche Freund von Michaelis gewor⸗ 
den war, bekam er gegen das Ende von 1769 ei⸗ 
ne ſehr eintraͤgliche und bequeme Hofmeiſterſtelle 
in einer der angeſehenſten Kaufmannsfamilien zu 
Leipzig. Zu dieſem Berufe ſchien er wie geſchaf⸗ 
fen zu ſeyn, und er gewann daher ſogleich die 
ganze Liebe ſeines Eleven, und ſeines Prinzipals. 

An der erſten Einrichtung meines Alma⸗ 
nachs der teutſchen Muſen nahm er einigen An⸗ 
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theil, und er hat, fo lang er lebte, mich dabey 
von Zeit zu Zeit mit poetiſchen Beitraͤgen unter⸗ 
ſtuͤtzt, worunter ſich vornemlich der fliegende 
Drache als eine Fortſetzung der Phaͤnomenoge⸗ 
nie, eine Epiſtel an Herrn Dyck, und Gedanken 
eines Kunſtrichters bey dem Schluß der Leipziger 
Vorſtellungen auszeichnen. In dem letzten Ge⸗ 
dichte find verſchiedene Ausfälle auf Herrn Clo⸗ 
dius, welcher der einzige unter den Leipziger 
Freunden der ſchoͤnen Wiſſenſchaften war, mit 
welchem Michaelis nicht ſympathiſirte. Die 
Aenderungen in Langens Erzaͤhlung von dem 
Kometen ruͤhrten gleichfalls von Michaelis her. 
Der damalige Aufenthalt der waͤſeriſchen 
Schauſpielergeſellſchaft in Leipzig, veranlaßte 
Michaelis zu einigen Prologen und Epilogen, die 
ihm zu machen aufgetragen wurden. Auch hier 
bahnte er ſich einen eignen Weg, indem er die 
Laune und das Salz der Satire zuerſt in die Thea⸗ 
terreden einfuͤhrte. Als er fuͤr dieſelbe Geſell⸗ 
ſchaft ein Rachſpiel zum Bodrus am Ramenstae 
ge des Landesherrn verfertigen muſte, ſchrieb ee 
eines in Verſen, die Schatten betitelt, das auch 
1770 gedruckt wurde. Er zeigt uns hier den 
Bodens in Elyſium, und laͤßt durch die Kaßan⸗ 
Py 2 5 dra 
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dra weiſſagen, daß Kodrus zweimal auf Erden 
zuruͤckkehren werde, einmal als Mannus, und 
einmal als Seinrich der Vogler, von welchem 
letztern mehrere George und Auguſte in Teutſch⸗ 
land abſtammen wuͤrden. Ein Ballet macht den 
Beſchluß. Dieſes Stuͤck iſt immer als ein Be⸗ 
weis von Michaelis meiſterhafter Kunſt, in Ver⸗ 
ſen zu dialogiren, merkwuͤrdig, ſo viel auch ſonſt 
der ganze Entwurf Unnatuͤrliches und unwahr⸗ 
ſcheinliches hat. Da die Wäferifche Truppe die 
erſte war, welche etwas von Michaelis auf die 
öffentliche Bühne brachte, da die Vorſtellung der 
Schatten die erſte war, die er ganz aushielt, ſo 
gewann er ein gewiſſes Vorurtheil fuͤr Waͤſer 
und ſeine Leute, das er ſich auch da nicht wollte 
benehmen laſſen, als waͤſer es unternahm, ſich 
der ungleich beſſern Rochiſchen Truppe entgegen⸗ 
zuſtellen, und das nur nach und nach bey ihm 
verſchwand. Denn es war eine ſehr loͤbliche 
Seite ſeines Herzens, daß er in allen ſeinen 
Freundſchaften bis zur Hartnaͤckigkeit ſtandhaft 
blieb. Ein Paar ſeiner erſten Freunde hatten 
ihm in der Folge, da ſie ihn nicht mehr in Abhaͤn⸗ 
gigkeit von ſich erhalten konnten, wahre Boshei⸗ 
ten beweiſen. Dennoch war er nicht zu bewegen, daß 
. er 


er bey der Umarbeitung eines gewiſſen Gedichts 
den Namen des einen ganz ausgeſtrichen haͤtte. 


Das Jahr 1770 entruͤckte ihn auf einmal in 
einen größern Zirkel, als der geweſen, worin— 
nen er bisher gelebt hatte. Er ward nach Ham⸗ 
burg berufen, daſelbſt die bekannte Zeitung, den 
hamburgiſchen Korreſpondenten, zu beſorgen, 
ein, dem erſten Anſchein nach, fuͤr ihn ſehr vor⸗ 
theilhafter Beruf. Aber er, der ſeine beſten 
Freunde, der ſeinen Gleim oft Vierteljahre auf 
Antwort warten laſſen konnte, hatte, beſonders 
auch nun wegen ſeiner Aengſtlichkeit, das expe⸗ 
dite Weſen nicht, das ein an gewiſſe Tage ge⸗ 
bundnes Geſchaͤft erfodert. Er veruneinigte ſich 
daher gar bald mit der Eigenthuͤmerinn der Zei⸗ 
tung mit Madame Fink, man nahm ihm im kur⸗ 
zen die Beſorgung des politiſchen Theils der Zei⸗ 
tung, und zugleich die Haͤlfte des verſprochnen 
Gehaltes wieder. Nur der Umgang mit Herrn 
Ebeling und mit Madame Rummerfeld (der 
ehedem auf der Buͤhne beruͤhmten Dem. Schulz) 
konnte ihm eine fo unangenehme Lage erträglich 
machen. Sowohl wegen jener Urſachen, als 
oc die Kritick gar mit feiner Neigung nicht 

Pp 3 über 


398 ——— 


uͤbereinkam, beſorgte er nur noch eine kurze Zeit 
die gelehrten Artickel jener Zeitung. 

Durch Vermittlung von Leſſing, deſſen Ge⸗ 
wogenheit er hier zu erwerben das Gluͤck hatte, 
erhielt er noch in demſelben Jahre eine andre 
Station, die ſeiner Neigung gemaͤßer war. Er 
gieng naͤmlich als Theaterdichter (ein vorher 
noch nie gehoͤrtes Amt, das aber nachher meh⸗ 
rere z. E. die Herrn Bock, Klinger, Pluͤmicke, 
Schink bekleidet haben) zu der Seyleriſchen 
Schauſpielergeſellſchaft, und bekam einen an⸗ 
ſehnlichen Gehalt dafuͤr, daß er die Theaterre⸗ 
den und Vorſpiele fuͤr dieſe Geſellſchaft, und 
jährlich ein Paar Operretten ſchreiben ſollte. 
Sowohl mit Herrn Seyler, als der damals noch 
unter dem Namen Senſelinn berühmten Seyle⸗ 
rinn errichtete er eine vertraute Freundſchaft. 
Abermals ein, wie es ſcheinen moͤchte, ſo er⸗ 
wuͤnſchter Beruf, daß er niemals ihn mit einem 
andern zu vertauſchen haͤtte Urſache haben ſollen. 
Aber Verbindungen mit der teutſchen Buͤhne ha⸗ 
ben ſo manchen getaͤuſcht, und ſo war auch die, 
die Michaelis mit ihr eingieng, von kurzer 
Dauer. Sein Gehalt, der nach dem jerſten 
Verſprechen in eine hannoͤveriſche Penſion hatte 

ver⸗ 
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verwandelt werden ſollen, muſte in der Folge ei⸗ 
ner Geſellſchaft zur Laſt fallen, die ihr Brod von 

Ort zu Ort zu ſuchen genoͤthigt ward. Dieſes 
Herumxreiſen gereichte der ſchwachen Geſund⸗ 
heit des Dichters wegen der damit verbundnen 
unregelmaͤßigen Lebensart, bey der ihm beſon⸗ 
ders rauhe Koſt oft zu ſtarken Getraͤnken verlei⸗ 
tete, und feiner Oekonomie, die er nie gut zu 
verwalten gelernt hatte, zu großem Nachtheil. 
Als ſich endlich die Umſtaͤnde der Geſell⸗ 
ſchaft immer mehr verſchlimmerten, verließ er 
ſie im Jahr 1771 ganz, und warf ſich in die Ar⸗ 
me ſeines Gleim, der ihm ſchon vor der theatra⸗ 
liſchen Verbindung Haus und Tiſch angeboten 
hatte, und der ihn nun auf das zärtlichfte aufs 
nahm. Auſſer dem Vergnuͤgen, bei einem Gleim 
zu leben, hatte er auch das Gluͤck in Halberſtadt 
ſo viele beruͤhmte Mitbruͤder im Apollo vorzufin⸗ 
den, daß er ſeinen jetzigen Aufenthalt als einen 
wahren Parnaß betrachten konnte. Denn nun 
waren in Halberſtadt folgende beruͤhmte Maͤnner 
beiſammen, die, der auch nicht weit davon ent⸗ 
fernte, Herr Goͤckingk in einem feier Sinnge⸗ 
dichte alſo karakteriſirt: 
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Stürb' jetzt Anakreon, und wurden wir die Erben, 
So naͤhmeſt du, o Gleim, die Leier willig hin, 
Jacobi ſeine Kunſt, ſich Herzen zu erwerben, 
Michaelis ohne Streit den ſorgenloſen Sinn, 
Schmidr fein Talent als Greis von Liedern noch 
s zu brennen, 
Lichtwer ſein Gluͤck, vom Koͤnige geſchaͤtzt zu ſeyn. 


Man ſetze zu dieſen Männern den um die 
Erziehung der Landjugend fo. verdienten Dom⸗ 
herrn von Rochow, den durch mehrere Ueber⸗ 
ſetzungen bekannten Herrn Benzler, einen ver⸗ 
ſtorbnen Feldprediger Jaͤhns, der auch Verſe 
machte, und bedenke ſelbſt, was das fuͤr ein 
Aufenthalt fuͤr einen Juͤngling von Michaelis 
Genie und Herzen ſeyn muſte. Gleich nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Halberſtadt bezog er das Zimmer 
des damals abweſenden Herrn Jacobi. Die Amo⸗ 
retten, die daſſelbe verzierten, und insbeſondre 
ein kleiner waͤchſerner Amor im Priefterhabite 
beranlaßte ein Paar ſatiriſche Briefe in Proſa 
mit untermiſchten Verſen, die zu Halberſtadt 
1771 unter dem Titel erſchienen: An den Herrn 
Kanonikus Jacobi aus ſeiner Studierſtube, und 
; An den Herrn rg Gleim, innliegend 
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einige ſatiriſche Verſuche von unſers Jacobi 
Amorn. Die Hauptidee des erſten Briefs ift, 
daß er die in Abweſenheit des Herrn Jacobi muͤ⸗ 
ßigen Amoretten wolle Satiren machen lernen, 
und die des andern, daß er ſie wirklich darinnen 
habe Verſuche machen laſſen. Dies giebt in bei⸗ 
den Briefen Anlaß, die Geiſel der Satire uͤber 
mancherley Karaktere und Gegenſtaͤnde zu ſchwin⸗ 
gen. Beide Briefe ſind, beſonders in den poe⸗ 
tiſchen Stellen, voll des vortreflichſten ſatiriſchen 
Salzes, beide aber zogen ihm auch Verdruß zu. 
Die Beichte, die Paſtor⸗Amor hört, ward als 
ein Spott uͤber heilige Dinge ausgelegt. Die 
Worte: 


Noch waren's Prediger, wie ich, 
Nun ſind ſie Proͤbſte worden 


wurden auf den Herrn Probſt Spalding gezogen, 
der uͤber einige ſeiner von Herrn Gleim bekannt 
gemachten Briefe ſeinen Unwillen bezeigt hatte. 
Aber Michaelis Herz wuſte ſo wenig etwas von 
Religionsſpott, als von perſoͤnlichem Haß, er 
wuͤrde aber ſolchen Mißdeutungen, gleich andern 
Satirikern, kuͤnftig noch mehr unterworfen ge⸗ 
woeien ſeyn. Eine Beylage jener Briefe war eine 
8 * p 5 Probe 
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Probe von einer Romanzirung der Aeneide, die 
er ganz auszufuͤhren dachte, und die einer ſeiner 
drolligſten Werke geworden waͤre. Im Alma⸗ 
nach der teutſchen Muſen auf das Jahr 1779 
hat es ein Ungenannter verſucht, dies Leben und 
Thaten des Helden Aeneas in einem zweiten 
maͤhrlein in Michaelis Manier fortzuſetzen. Daß 
dies Werk von Michaelis Fragment geblieben, 
brauchen wir nun, nachdem die Traveſtirung von 
Herrn Blumauer erſchienen iſt, weniger zu be⸗ 
dauren. Als Herr Jacobi in einem Briefe pa⸗ 
ſtor⸗Amors Abſolution betreffend ſich von allem 
Antheil an den ſatiriſchen Ausfällen in jenen Brie⸗ 
fen losſagte, folgte eine neue Epiſtel: An Herrn 
Kanonikus Jacobi, worinnen Michaelis be⸗ 
theuerte, daß er weder die Religion antaſten, 
noch ein Pasquill ſchreiben wollen. 
Im Jahr 1772 wandte er feine Mufe zu 
Halberſtadt zur Ausfeilung einiger Operetten an, 
die er waͤhrend ſeines theatraliſchen Lebenslaufes 
entworfen hatte. Und fo erſchienen: Operetten 
von J B. Michaelis, erſter Theil, Leipzig, 1772. 
Man findet hier nur Stuͤcke von einem Aufzug, 
weil er glaubte, daß die Kunſtrichter, die gegen 
die komiſche Oper eiſerten, ſie noch am erſten 
e als 
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als Nachſpiele dulden konnten. Die Stücke find: 
1) Amor's Guckkaſten. Der Gedanke, daß Amor 
einſt mit einem Guckkaſten herumgezogen, und 
daß alle Sproͤden, die in denſelben geſehen, be⸗ 
ſiegt worden, war von dem Dichter einem Freun⸗ 
de zu Gefallen in einer Romanze vorgetragen 
worden, die im hamburgiſchen Korreſpondenten, 
und im Leipziger Almanach erſchien. Hier iſt die 
Romanze in eine Operette verwandelt, die ſchon 
dadurch ſich auszeichnet, daß lauter mythologi⸗ 
ſche Perſonen darinnen auftreten. Die naive 
Reugierde von den Nymphen der Diana, und 
die Einfälle des Gottes Komus tragen zu dem 
Unterhaltenden dieſes Stuͤcks eben ſo viel bey, 
als die vortreflichen Arien. Es iſt von den Herrn 
Neefe und Reichardt komponirt, und von der 
Schuchiſchen Geſellſchaft geſpielt worden. 2) 
Der Einſpruch. Hanne ſoll wider ihren Willen 
den Schulmeiſter heirathen, allein Barthel thut 
der Hanne, und Grete dem Schulmeiſter Ein⸗ 
ſpruch. Der Schulmeiſter verlaͤumdet ſeinem Re⸗ 
benbuhler Barthel als einen Hepenmeifter. Diez 
fer muß wirklich den. Schulmeiſter durch Taſchen⸗ 
ſpielereien in Furcht! ſetzen; dann erſcheint ihm 
Hanne als eine weiße Frau, er haͤlt ſie in der 
Angſt 
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Angſt fuͤr den Geiſt feiner erſten Frau, und giebt 
den Ring, den er von Hannen hat, wieder her⸗ 
aus. Dieſes kleine Poſſenſpiel, das der Dichter 
ſchon 1770 anfieng, hat auf dem Theater, auf 
das es Koch und Doͤbbelin nach Neefens Kom⸗ 
poſition gebracht, wegen der vielen niedrigkomi⸗ 
ſchen Auftritte gefallen. 3) Herkules auf dem 
Oeta, ein Vorſpiel ganz in Verſen, fuͤr die Sey⸗ 
leriſche Geſellſchaft zu einem Geburtstage des 
Koͤnigs von England verfertigt, und vorher im 
Leipziger Almanach abgedruckt. Hier iſt blos die 
Apotheoſe des Herkules; dasjenige, was ſich 
auf den Geburtstag bezog, ſagte in der erſten 
Ausgabe eine Oreade. Dies Stuͤck iſt als ein 
Verſuch von dem merkwuͤrdig, was Michaelis 
in der ernſten Oper haͤtte leiſten koͤnnen. Mit 
der Herausgabe des zweiten Bandes von Ope⸗ 
retten gedachte er ganz vom Theater Abſchied zu 
nehmen. 

Ein wichtigeres Werk war ein Jahrgang von 
poetiſchen Briefen, die er monatlich auf Praͤ⸗ 
numeration herauszugeben anfing, und wovon 
1772 ſechs erſchienen. Man ſieht aus ihnen, 
wie reif bereits ſein Vortrag moraliſcher Wahr⸗ 
heiten, feine Laune, feine Erfindungskraft, und 
Aa ſeine 
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ſeine Gabe der Erzaͤhlung geworden. Im erſten 
Briefe an Gleim uͤberblickt er unſre ganze Dich⸗ 
terzunft, und theilt unter ſie Blumen und Baͤu⸗ 
me aus, womit, ſtatt des Marmors, ihre Graͤ⸗ 
ber geziert werden ſollen. Der zweite Brief uͤber 
die Kunſtrichter ward durch die Einwendungen 
veranlaßt, die man gegen das Gemaͤlde machte, 
fo Dorat in der Vorrede von Selim et Selima von 
der Eintracht der teutſchen Dichter entworfen 
hatte. Der Haupteinwurf beſtand darinnen, daß 
viele unſrer Dichter ſich wenigſtens einmal in 
ihrem Leben unter die Kunſtrichter gemiſcht haͤt⸗ 
ten. Aber Michaelis behauptet hier, daß fie 
doch nie die Poeſie ſelbſt zum Werkzeug ihrer 
Leidenſchaften gegeneinander gebraucht haͤtten. 
Der dritte Brief an Herrn Jacobi iſt eine gluͤck⸗ 
lich erfundene ruͤhrende Erzählung Paros und 
Hyla, welche beweiſen ſoll, daß die heidniſche 
Venus beſſer gedacht habe, als der chriſtliche 
Prieſter in Herrn Jacobi's Sommerreiſe. Der 
vierte Brief, Herrn Uz gewidmet, erinnert die 
Sterblichen mit Popens Nachdruck an ihre Be⸗ 
ſtimmung, die ſie weder zu Seraphen, noch zu 
Thieren, ſondern zu einem Mittelding zwiſchen 
beiden verordnet hat. Im fuͤnften Brief an 
i Herrn 
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Herrn Hoftath Koͤpken in Magdeburg wird der 
Laune ihr Sitz im Monde angewieſen, von da 
aus ſie den Sterblichen nach Willkuͤhr mitſpielt, 
und aus drey Thoren Schnurren, Fapriſen, 
und Grillen verſendet, welche alle ſeltſame Auf⸗ 
tritte auf der Welt veranlaſſen. Der ſechſte Brief 
an Herrn Oeſer giebt Regeln zur Erziehung des 
Dichters, bey der die Natur das meiſte thun 
muß, bey der man aber die Natur am meiſten 
zu unterdruͤcken pflegt. Der ſiebente Brief ſollte 
dieſelbe Materie fortſetzen, und an Herrn Weiße 
gerichtet werden. 

Allein mitten auf dieſer neuen Laufbahn zum 
Ruhm nöthigte ihn eine gefährliche Krankheit 
ſtille zu ſtehn. Am vierten Julius 1772 uͤberfiel 
ihn ein heftiger Blutauswurf, wovon er ſchon 
auf ſeiner dramatiſchen Pilgrimmſchaft einige 
Anfälle gehabt hatte. Während dieſer Krankheit 
beſſerte er ſeine ſchon gedruckten Gedichte aus, 
und brachte feine Kinderfabeln, mit denen er 
ſchon lange umgegangen war, in Ordnung. Zu 
denen, die ihn in dieſer Arbeit fanden, pflegte 
er zu ſagen, daß er ſein poetiſches Teſtament ver⸗ 
fertige. Er ſelbſt ſchoͤpfte indeß, nach Art der 
Hektiker, immer noch einige Hofnung, ob er 
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gleich den Tod nicht fuͤrchtete. Er hatte ſich lan⸗ 
ge nicht ſo leidlich befunden, als den 30 Sep⸗ 
tember. Gleim und die Waͤrterinn verlaſſen 
ihn nur einen Augenblick, ein neuer Blutſturz 
uͤberfällt ihn, als fie zurückkommen, finden fie 
ihn, was Freunde und Aerzte ſchon taͤglich ge⸗ 
fuͤrchtet hatten, todt. Bey ſeiner Beerdigung 
ward ein geiſtliches Lied von ihm geſungen, das 
er noch einige Tage zuvor verbeſſerte. So fand er in 
den ſechs und zwanzig Jahren ſeines kurzen Le⸗ 
bens vom Schickſal mehr hin und hergeworfen, 
als viele im laͤngſten Alter, ſeine Ruhe im Grabe. 
Seine unangenehmen und unſichern Situa⸗ 
tionen waren Urſache, daß ihn Teutſchland in 
der That nur halb kennen lernte, und man wuͤr⸗ 
de ihm Unrecht thun, wenn man es ſeiner Rei⸗ 
gung zuſchriebe, daß er eine lange Zeit nur einzle 
Gedichte in die Welt ſchickte. So ſorglos er auch 
ſonſt für fein Gluͤck war, ſo bemuͤhte er ſich doch 
zuletzt ernſtlich, einen gewiſſen Aufenthalt zu be⸗ 
kommen. Er hatte ſtets einen Hang zum akade⸗ 
miſchen Leben. Ich that, in der Abſicht, wies 
der ſeines perſoͤnlichen Umgangs zu genießen, ihm 
den Vorſchlag, eine außerordentliche Lehrſtelle 
bey der Univerſitaͤt Gieſen zu ſuchen. Allein er 
’ gieng 
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gieng ſehr ungern daran, theils, weil ihm Gleims 
Verluſt zu empfindlich war, theils weil er Anſu⸗ 
chungen nie gern gethan hatte. Ich hatte ihm 
die damit verbundnen Schwierigkeiten verſchwie⸗ 
gen, die auch am Ende wirklich unſrer beider 
Hofnungen vereitelten. Dies kraͤnkte ihn indeſſen 
fo wenig, daß er vielmehr mich darüber zu troͤ⸗ 
ſten ſuchte, und uͤber das mislungne Projekt 


lachte. 


Freimuͤthigkeit und Luſtigkeit wuͤrzten ſtets 
ſeinen Umgang. 


Ein Herz noch nach der alten Welt, 
Nebſt einer kleinen Dichtergabe, 

Die meinem lieben Gleim gefällt, 

Iſt aller Reichthum, den ich habe; 
um mehr verlier ich nicht ein Wort, 


ſo ſagt er einmal ſehr wahr in einem ſeiner Ge⸗ 
dichte. Gleichguͤltigkeit und Zufriedenheit erho⸗ 


ben ihn uͤber alle ſeine Schickſale. Er druͤckte 


ſich einſt von Gleim ſo aus, daß dieſer ihm ſey, 
was Pope dem Gay war. Und in der That wird. 
man ſelten zwey ſo uͤbereinſtimmende Karaktere 
in allen kleinen Zuͤgen finden, als die von Gay 
und Michaelis. Auch in Anſehung der dichteri⸗ 
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ſchen Talente iſt dieſe Parallele ſehr treffend. 
Origineller Witz und lebhafte Drolligkeit, Reich⸗ 
thum und Leichtigkeit, ſo wie auf der andern 
Seite unkorrekte Ueppigkeit und Dunkelheit ſind 
beiden gemein. Juvenal, oder vielleicht Perſius 
wuͤrde uns Michgelis noch erſt in der Folge ger 
worden ſeyn. Kritiken muſte man ihm ſehr be⸗ 
hutſam mittheilen, wenn ſie ihm nicht allen 
Muth benehmen ſollten. Journale las er in den 
letzten Jahren ſeines Lebens gar nicht mehr, 
weil ihn die Misbraͤuche derſelben aͤuſſerſt aufge⸗ 
bracht hatten, und er nichts mehr, als eine all⸗ 
gemeine Eintracht auf dem teutſchen Parnaße, 
wuͤnſchte. Er erkannte kein einziges Rezenſions⸗ 
inſtitut Für ganz unpartheiiſch, als das von 
Herrn Weiße. Nachdem er in einem ſeiner 
Briefe von den Graͤbern mehrerer teutſchen 
Dichter geredet, ſo ſagte er von dem ſeinigen: 


Nur, daß kein Narr und Kritiker mich ſtoͤrt, 
Bepflanzt mir's allenfalls mit Neſſeln! 


Dies veranlaßte Herrn Gleim, ihm ein 
Pettſchaft zu ſchenken, worein eine Neſſel über 
Lorbeern nee war. 
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Von ſeinen Gedichten habe ich alles ange⸗ 
fuͤhrt, auſſer denen, die ſich in den beiden erſten 
Bänden meiner Anthologie der Teurſchen befin⸗ 
den. Hier ſteht insbeſondre ein Beweis ſeiner 
zaͤrtlichen Liebe gegen feine Aeltern, deren Anden⸗ 
ken ihm unter allen Abaͤnderungen ſeiner Umſtaͤn⸗ 
de heilig blieb. Verſchiedne Gefaͤlligkeiten, die 
ihm Herr Boie erwieſen, bewogen ihn endlich, 
den dringenden Einladungen deſſelben nachzuge⸗ 
ben, und auch ihm etwas für feinen Muſenal⸗ 
manach auf 1773 mitzutheilen. Unter dieſen 
Beiträgen iſt ein Gedicht über Gleims Garten 
das vorzuͤglichſte, das er verfertigte, als er noch 
nach Gieſen zu gehen dachte. 5 

Einer Brochuͤre: Freude der Unterthanen 
bey der Anweſenheit des Kaiſers, die 1769 zu 
Prag mit ſehr grotesker Pracht gedruckt wurde, 
fuͤhre ich nur wegen folgender kleinen Anekdote 
an. Ein Prager Verleger trug es dem Buch⸗ 
haͤndler Cruſius zu Leipzig auf, ihm einen Dich⸗ 
ter zu dingen, der ihm Boͤhmens Freude uͤber 
Joſephs Anweſenheit ausdruͤckte. Cruſius be⸗ 
redte ſeinen Freund Michaelis, es zu uͤberneh⸗ 
men. Allein der Prager Buchhaͤndler, der uͤber 
die Kuͤrze des Gedichts unwillig war, und der 
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da behauptete, daß eine Ode lang genug ſeyn 
muͤſte, um einen beſondern Verlagsartikel abzu⸗ 
geben, wollte unter dieſem Vorwande das ver⸗ 
ſprochne Honorarium ſchmaͤlern. Michaelis 
fand ſich mit Recht ſo beleidigt, daß er garnichts 
dafuͤr annahm. 

Unter mehrern Werken, die er nch vor⸗ 
hatte, will ich nur einer Dichtkunſt in Verſen 
gedenken. Sein Brief uͤber die Erziehung des 
Dichters läßt vermuthen, wie fie ausgefallen 

ſeyn wuͤrde. 

Herr Gleim, welcher ſowohl die Verbeſſe⸗ 
rungen zu den bereits gedruckten Gedichten, als 
die Kinderfabeln in Händen hat, machte dem 
Publikum die, immer noch unerfuͤllte, Hofnung, 
entweder die ſaͤmmtlichen Werke, oder doch die 
Fabeln, nach ſeiner edlen Denkungsart durch ei⸗ 
ne Subfeription zum Beſten der Eltern des 
Dichters herauszugeben, ſo wie er bereits ſeine 
eignen Gedichte nach den Minneſi ngern zum 
Beſten der Schweſtern von Michaelis hatte 
drucken laſſen. 8 

Vor dem Goͤttinger Muſenalmanach des 
Herrn Goͤckingk für das Jahr 1776 ſteht ſein 
Bildniß nach Calau von Sturm ſchlecht geſtochen. 
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Es hat viel Aehnlichkeit in den Geſichtszuͤgen, 
nur iſt das Geſicht zu vollkommen gemacht, und 
die Naſe gar nicht getroffen. 8 

Michaelis Lied an Nerinen zum neuen 
Jahrstage hat unter der Aufſchrift an Eudoſien 
Herr Kamler in das ſechſte Buch feiner lyri⸗ 
ſchen Blumenleſe, und eben derſelbe ſein Wie⸗ 
genlied fire gewiſſe Schönen ins dritte Buch S. 
226 aufgenommen. 

Eine Probe, wie Michaelis feine Altern, 
Gedichte wirklich verbeſſerte, ſieht man in der 
Fabel vom Kanarienvogel in dem obgedachten 
Göoͤckingiſchen Almanach, welches die erſte Fa⸗ 
bel in der Sammlung von 1766 war. 5 
In erſten Theil des zweiten Bandes von 

des Herrn von Schirach ſteht eine Abhandlung 
uͤber J. B. Michaelis Schriften und Genie, 
die aber mehr eine Läfterung, als eine kritiſche 

Beurtheilung verdient genannt zu werden. 

Zu vier von Michaelis Fabeln hat Herr 

Johann Heinrich Meil Kupfer in folgender 
Sammlung geſtochen: Fabeln nach dem Fran⸗ 
zöfifchen des Herrn de la Fontaine mit Kupfern, 
Dresden, 1779. 
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Daß etwas von ihm in fremde Sprachen 
waͤre uͤberſetzt worden, iſt mir unbekannt. Nur 
aus der Anzeige von der Idea della Poeſia Alle- 
manna T. 1. Napoli 1779 in der Neuen Biblio⸗ 
theck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften erſehe ich, daß ei⸗ 
nige Lieder von ihm in dieſer Sammlung von Ber⸗ 
tola ins Italieniſche ſind uͤbergetragen worden. 

Im Jahr 1780 erſchienen zu Gießen: Jo⸗ 
hann Benjamin Michaelis Werke, erſter Band. 
Es enthaͤlt dieſer erſte Band, auſſer dem Leben 
des Dichters von mir (das auch ſchon 1775 
einzeln zu Frankfurth erſchienen war) alle die 
zerſtreuten Gedichte deſſelben, diei ſich weder in 
den Fabeln, Liedern, und Satiren, noch in 
den einzeln Gedichten, noch in den Gperetten 
befinden. Sie find unter folgende Rubricken gez 
ordnet: Poetiſche Briefe, theatraliſche Gedichte, 
Fabeln und Erzählungen „ lyriſche Gedichte, 
vermiſchte Gedichte. Weil ſich der Gieſer Ver⸗ 
leger mit den Verlegern jener drey Sammlungen 
nicht vereinigen konnte, ſo ward dieſe Ausgabe 
nicht fortgeſetzt. Doch hat der Verleger der 
einzeln Gedichte um die davon noch vorraͤthigen 
Exemplare einen Titel: en Werke zwei⸗ 
ter Band geſchlagen. 
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XXXI. 
Gottlieb David Hartmann. 


52 

G. aud David Hartmann ward 1752 zu 
Roßway im Wuͤrtenbergiſchen gebohren. Sein 
Vater Iſrael Hartmann iſt Wayſenſchulmeiſter 
daſelbſt, und Vater von ſechs Kindern. Schon 
in den Knabenjahren zeichneten ſich bey Hart⸗ 
mann ſehr originelle Zuͤge des Karakters aus. 
Steifer Sinn, Hinwegſehn uͤber alle Hinderniſſe, 
und Gefuͤhl der vollen Kraft ſeiner Seele bemerk⸗ 
te man ſchon fruͤh an ihm. Sein Vater iſt kein 
Gelehrter, aber ein Mann von hellem Verſtand, 
und rechtſchafnem Herzen, und ſeine Mutter bey 
aller anſcheinenden Strenge eine zaͤrtliche Mut⸗ 
ter ihrer Kinder. Weder Reichthum, noch Ar⸗ 
muth iſt das Loos ſeiner Aeltern; bey einer ver⸗ 
gnuͤgten, uͤber ihren Stand ſich nicht erhebenden 
Denkungsart haben ſie ſo viel, als die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Lebens erfodern. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den lernte der junge Hartmann die Nothwendig⸗ 
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keiten nicht kennen, die ſich der Reiche erdichtet, 
und ſo koſtete es ihm nachher in ſpaͤtern Jahren 
weniger Muͤhe, gnuͤgſam zu ſeyn. Sein durch 
eine ſolche Erziehung abgehaͤrteter Körper dauer⸗ 

te hernach manches aus, wo andre untergelegen 
haͤtten, und, was in allen ſeinen Schriften ein ; 
karakteriſtiſcher Zug iſt, er bekam eine vorzuͤg⸗ 
liche Fuͤhlbarkeit fuͤr die Leiden der niedern 
Staͤnde. Hartmann hatte eine gewiſſe Haͤrte in 
ſeinem Karakter, die, wenn er der Sohn eines 
vornehmen Mannes geweſen waͤre, leicht eine 
falſche Richtung hätte nehmen koͤnnen. Für feine 
Wißbegierde war es freilich ein Hinderniß, daß 
ihm ſeine Aeltern nicht alle die Buͤcher ſchaffen 
konnten, die er wuͤnſchte, oder auch nicht woll⸗ 
ten, weil ſie von der Gelehrſamkeit keine Pro⸗ 
feſſion machten. Dagegen bemuͤhten ſie ſich vor⸗ 
nemlich mit unermuͤdetem Anhalten, ihm Grund⸗ 
ſaͤtze der Religion einzufloͤßen. Vielleicht fehlten 
ſie in der Methode, und in den Buͤchern, die 
ſie dazu brauchten, und die zum Theil myſtiſch 
und ſchwaͤrmeriſch waren. Doch war es von 
Hartmann unbillig, daß er ſich in der Folge ge⸗ 
gen jedermann daruͤber beklagte, und die gute 
Abſicht feiner Aeltern uͤberſah. Allein es war 
q 4 ein 
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ein Grundzug ſeines Karakters, daß er ſich auf 
allen Wegen ſelbſt leiten, ſich nie auf das An⸗ 
ſehn eines andern ſtuͤtzen wollte. 

Sowohl nach den Abſichten ſeiner Aeltern, 
als auch nach ſeiner eignen Entſchlieſſung wurde 
Hartmann der Theologie in früher Jugend ge⸗ 
widmet. Nach den Wuͤrtenbergiſchen Einrich⸗ 
tungen muͤſſen die zur Theologie beſtimmten 
Juͤnglinge ſchon vom vierzehnten Jahre an eine 
ganz beſondre Erziehung bekommen. Solche 
Erziehungsanſtalten koͤnnen nun wohl nicht nach 
den verſchiednen Subjekten geaͤndert werden, 
aber vernünftige Lehrer werden die aͤußere Form 
doch nie zu einem druͤckenden Joch fuͤr denkende 
Koͤpfe machen. Hartmann klagte oft uͤber Ty⸗ 
ranney und Mangel an Geſchmack bey ſeinen 
Lehrern, mit welchem Grunde, kann ich nicht 
ſagen. Hartmanns Beſtimmung war alſo, jetzt 
bis zum Anfang der Univerfitätsjahre Lateiniſch, 
Griechiſch, und Hebraͤiſch zu lernen, und damit 
Geſchichte, Mathematick, und neuere Sprachen 
zu verbinden. Gut waͤre es fuͤr ſeine Bildung 
geweſen, wenn er die vier Vorbereitungsjahre, 
die er hier zubringen muſte, nach der durch die 
Geſetze beſtimmten Abſicht angewendet hätte, 
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und er ſoll es nachher oft bereut haben, daß er 
ſich feinem eignen Hang zu ſehr uͤberlaſſen. Ge 
boren mit einer auſſerordentlichen Reigung zur 
Dichtkunſt, immer ſchon nach eignen Produkten 
ſtrebend, und bey Betrachtung ſelbſt von Mei⸗ 
ſterwerken andrer doch halb ungeduldig verwei⸗ 
lend, zum Widerſprechen und zur Rechthaberey 
geneigt, muſte er es unertraͤglich finden, vier 
Jahre lang in ſtrenger Unterwuͤrfigkeit zu leben. 
‚Hätte er' unter denen, mit denen er hier zugleich 
erzogen wurde, einen einſichtsvollen Freund ge⸗ 
funden, der ſich zu feinen Launen herabgelaſſen 
haͤtte, ſo waͤre vielleicht ſeine Unzufriedenheit 
gehoben worden. So heftigen Widerſtand auch 
Hartmann jederzeit that, wenn man ihn mit 
Gewalt zu etwas zwingen wollte, ſo gern gab er 
doch den Vorſtellungen eines Freundes nach. 
Aber, wenn Juͤnglinge von dem Alter, das 
Hartmann damals hatte, beiſammen leben, 
wenn uͤberdies ein gewiſſer Wetteifer unter ih⸗ 
nen herrſcht, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß ſich 
die Koͤpfe vielmehr aneinander reiben, als daß 
durch Verbindung der Herzen eine innige Freund⸗ 
ſchaft entſteht. So muſten freilich dieſe vier 
Jahre fuͤr Hartmann Jahre des Misvergnuͤgens 
ie DIS ſeyn. 
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ſeyn. Es koſtete ihm manche Thraͤne, daß ſei⸗ 
ne Lehrer ihm beſtaͤndig Vorſtellung gegen feine 
Art zu ſtudieren thaten, und wurden dieſe Auf⸗ 
foderungen durch Briefe von ſeinem Vater be⸗ 
fiätigt, fo blutete fein Herz, er wollte anders 
handeln, und konnte nicht. Seine Einbildungs⸗ 
kraft mahlte ihm das Kloͤſterliche und Abgemeß⸗ 
ne ſeines Tagewerkes noch ſchwaͤrzer, als es 
war, und ſo ſchmachtete er, wie in einem Kerker, 
nach Freiheit. Dieſe Leiden des jungen Sart⸗ 
mann veranlaßten jemanden, (wie einige glau⸗ 
ben, den Herrn Profeſſor Seybold) einen Ro⸗ 
man, worinnen er die Gebrechen von dieſer Er⸗ 
ziehungsanſtalt zeigen wollte, nach ihm zu beti⸗ 
teln. Dies iſt die Wirtembergiſche Kloſterge⸗ 
ſchichte Hartmann, die Leipzig 1775 erſchien, 
und worinnen alles Roman iſt, auch die ange⸗ 
haͤngten Gedichte haben unſern Sartmann nicht 
zum Verfaſſer. 

Indeſſen trugen doch jene vier Jahre ſehr 
viel zu Hartmanns Bildung bey. Durch den Wi⸗ 
derſtand, den er überall fand, wurden feine Kraͤf⸗ 
te recht in Uebung gebracht. Da er die lateini⸗ 
ſchen und teutſchen Dichter, Journale, Romane 
u. ſ. w. des Nachts leſen, und feine. Ausarbei⸗ 
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tungen verſtohlner Weiſe machen muſte, ſo ge⸗ 
ſchah es mit deſto groͤßerm Eifer. Auch ſein mo⸗ 
raliſcher Karakter gewann. Er wurde biegſamer 
und gefaͤlliger, er bekam etwas mehr Welt: und 
Menſchenkenntniß. Beſonders nuͤtzlich wurden 
ihm jene vier Jahre dadurch, daß er zu dem Stu⸗ 
dium vieler alten Schriftſteller genoͤthigt wurde. 
Er empfand es bey der weitern Entwicklung ſei⸗ 
nes Geiſtes ſelbſt, wie vortheilhaft ihm das ge⸗ 
weſen ſey, und wie es ihm noch vortheilhafter 
haͤtte werden koͤnnen, wenn er beſonders die Grie⸗ 
chen forgfältiger ſtudiert Hätte. Unter allen ſei⸗ 
nen damaligen Lehrern ſprach er immer von dem 
Herrn Profeſſor Kuͤbler in Blaubeuren mit der 
meiſten Achtung. Nicht, als ob er bey dieſem 
Nachgiebigkeit gegen ſeine jugendlichen Vorur⸗ 
thiele gefunden hätte, ſondern weil er viele Erz 
innerungen, die ihm derſelbe gab, in der Solge 
beſtaͤtigt fand. 

Je mehr ſeiner Liebe zur teutſchen Dichtkunst 
Einhalt geſchah, deſto tiefer ſchlug ſie bey ihm 
8 Wurzel. Ey las heimlich alles, was er nur von 
teutſchen Dichtern auftreiben konnte. Doch ſein 
Lieblingsdichter war Klopſtock, der immer auf 
ſein Herz am weiden wirkte, und den er mit dem 
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feurigſten Enthuſiasmus verehrte. Nicht nur 
Hartmanns eignes von Natur ernſtes Tempera? 
ment, ſondern auch in der Folge ein emſiges 
Studium von Sulzers Theorie beſtimmten ihm 

ganz für die ſittlichere und edlere Dichtkunſt. 
Im Jahre 1772 kam er auf die Univerſitaͤt 
Tuͤbingen, und wurde hier in das theologiſche 
Stift aufgenommen. Da er es hier allen zuvor⸗ 
thun wollte, und da er hier mehr Juͤnglinge von 
ſeinem Alter und Talenten kennen lernte, ſo ver⸗ 
doppelte er ſeinen Fleiß, und ſtudierte emſig, ſelbſt 
auf Koſten ſeiner Geſundheit. Wie er nach einer 
gewiſſen peinlichen Unruhe ſeines Temperaments 
nichts erwarten konnte, ſo waͤre er auch gern in 
einem Jahre ein Gelehrter geworden. Zu ſeinem 
Verdruß fand er nun noch fo manche Luͤcke in ſei⸗ 
nen Kenntniſſen. Durch den Umgang mit einigen 
philoſophiſchen Koͤpfen erwachte bey ihm der 
Hang zur Spekulation. Er ſieng an, Philoſophie 
zu ſtudieren, und, da er bald merkte, wie noͤ⸗ 
thig dem Philoſophen die Kenntniß der Geſchichte 
ſey, da er auch beſonders Vergnuͤgen an der Ge⸗ 
ſchichte der alten teutſchen Dichtkunſt fand, ſo 
fiel er auf alle dieſe Gegenſtaͤnde mit der gröften 
Ungeduld, und bemaͤchtigte ſich derſelben in kur⸗ 
zer 
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zer Zeit mit gluͤcklicherm Erfolge, als viele bey 
anhaltenderm Fleiße mehrerer Jahre. Was er 
von dieſen Kenntniſſen ſammelte, war blos ſein 
Werk, nicht das Reſultat von Kollegienheften. 

In dieſem Jahr 1772! ſchickte er mir ohne 
Namen unter einer gewiſſen Addreſſe verſchiedne 
Ueberſetzungen aus dem Horatz, einige ſcherz⸗ 
hafte, und einige ernſte Gedichte zur Beurthei⸗ 
lung. Ich ermunterte ihn zu den letztern, und 
er geſtand mir nachher, daß ihn feine eigne Nei⸗ 
gung dazu beſtimme, und daß Opian, Klopſtock, 
Denis, und Kretſchmann von jeher feine liebſte 
Lektuͤre geweſen. Was er von einzelen Gedichten 
in der ernſthaften Gattung in dem Jahre 1772 
verſuchte, waren fünf lyriſche Stuͤcke, die in 
meinem Almanach auf 1773 erſchienen. Ein Ge⸗ 
dicht, das er an Rhingulph, oder Kretſchmann 
geſchickt hatte, veranlaßte eine poetiſche Antwort 
von dieſem, worinnen er Hartmannen den Na⸗ 
men Telynhard beylegte. Hartmann ſtimmte 
den Bardenton in ſeinen Oden ohne Affectation 
an, ſprach mit Wärme und Nachdruck, und trug 
edle Geſinnungen vor. Einer ſeiner erſten Ver⸗ 
ſuche war an den Herrn Regierungsrath Zuber 
gerichtet, den er vorzuͤglich verehrte. Als Herr 
i Schwan 
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Schwan in einer Brochuͤre, die er unter dem 
Titel: Der Landprieſter im Gberrheiniſchen 
Kreiſe gegen meinen Almanach richtete, eine Di⸗ 
greßion uͤber die neuern Barden machte, kriti⸗ 
ſirte er auch einige Ausdruͤcke in Telynhard's Ge⸗ 
dichten. Ueber dieſe Kritick ward Hartmann, 
nach ſeiner auffahrenden Art, und nach ſeiner 
Aengſtlichkeit aͤußerſt aufgebracht. Da ihm noch 
Feſtigkeit der Ueberzeugung mangelte, ſo muſte 
ich alles anwenden, um ihn zu bereden, daß er dem 
unerachtet dieſer Art von Dichtkunſt getreu blieb. 
In dem Almanache fuͤr 1774 feierte er das An⸗ 
denken des Tages, an welchem ich ihn zur Dicht⸗ 
kunſt ermuntert hatte, in einer Ode: Mein Bar⸗ 
denfeſt. Ferner widmete er den Verdienſten des 
Herrn von Gemmingen eine Ode, ein kleines 
Gedicht an Henrietten nicht zu rechnen, ein 
Maͤdchen von zwoͤlf Jahren, das bey ihm wegen 
ſeiner großen Vorzuͤge die erſte Empfindung von 
Liebe erweckte. In dem Almanach für 1775 ſchil⸗ 
derte er den Patrioten in der Ode an Herrn Aus 
ber, und lieferte ein Kinderlied nach einer be⸗ 
kannten Melodie. Nach ſeinem Tode ließ ich noch 
im Almanach fuͤr 1781 drey 1774 von ihm er⸗ 
haltne Stuͤcke drucken: Vaterlandsode, Meine 
f Leh⸗ 
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Lehrer (voller Dankbarkeit gegen feine ehmali⸗ 
gen vehrer) und Aufmunterung an Wuͤrtenberg 
bey der Geneſung ſeines Landesvaters. — In der 
erſten Abtheilung des Taſchenbuchs fuͤr Dichter 
erſchienen 1774 zwey Gedichte von ihm mit T 
bezeichnet; die zweyte Abtheilung enthaͤlt unter 
demſelben Buchſtaben von ihm drey Oden an 
die Herrn Spittler, Bodmer, und Werthes. In 
Herrn Spittler weißagte er mir oft den großen 
Geſchichtsforſcher, den wir jetzt in ihm bewun⸗ 
dern, und von Herrn Planch ſchrieb er mir immer 
mit dem groͤſten Enthuſiasmus. Wie wuͤrde er 
ſich jetzt freuen, den Ruhm dieſer Maͤnner in 
ſeinem Mittage zu ſehen! 


Durch mich erhielt Hartmann von Herrn 
Hofrath Meuſel den Auftrag, Anzeigen von phi⸗ 
loſophiſchen Büchern für die Erfurter Zeitung 
zu machen. Auch die Aufnahme in die daſige ge⸗ 
lehrte Geſellſchaft, die ihm Herr Meuſel bewirk⸗ 
te, diente ihm zur Ermunterung. 


Fruͤhzeitig ieng er einen Briefwechſel mit 
Herrn Lavater an, die durch eine natuͤrliche Sym⸗ 
pathie ihres Geiſtes immer vertraulicher wurde. 
Bey beiden war tiefes Gefühl, und feuriger 
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Schwung der Imagination, bey Hartmann zwar 
minder raſch, aber doch auch lebhaſt. Was er 
einmal gefaßt hatte, das hielt er mit der ganzen 
Kraft ſeiner Seele. In ſeinen Meinungen, in 
ſeinem Widerſtreben gegen alles, was man ihm 
von allen Seiten dagegen zurief, war er unbe⸗ 
weglich. Aus Begierde, Lavatern kennen zu 
lernen, reiſte Sartmann im Oetober 1773 nach 
Zuͤrch. Einige auf dieſer Reiſe gemachte Beob⸗ 
achtungen hat er in der Erfurter Feitung 1773 
S. 724 u. f. mitgetheilt. Lavater that mehr an 
ihm, als er von dem großmuͤthigſten Freund 
hätte erwarten koͤnnen. Hartmann gewann durch 
den Umgang mit Lavater mehr aͤußere Gefaͤllig⸗ 
keit, als er ſonſt hatte, mehr Herablaſſung zu 
andern, und uͤberhaupt mehr Kunſt des Umgangs. 
Durch die perſoͤnliche Bekanntſchaft mit Bod⸗ 
mer ward er mit dem vortreflichen Karakter die⸗ 
ſes Greiſes bekannt, und er unterließ nichts, ſich 
ſeine Zuneigung zu erwerben. Er wechſelte nach⸗ 
her fleißig mit Bodmer Briefe, und es war zum 
Erſtaunen, mit welcher Geduld der Greis oft den 
ungebundeſten Widerſpruch von ihm duldete, ihn 
auf die rechte Bahn lenkte, ihm wichtige Winke 
zum Nachdenken und zur Lektuͤre gab. Bodmer 
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und Lavater machten ihn auch mit Sulzer ber 
kannt. 


1 


Nichts war ihm lehrreicher, als der Brief⸗ 
wechſel mit dem großen Sprachkenner Fulda, 
durch den er mit den aͤlteſten Urkunden der teut⸗ 
ſchen Sprache, mit der Geſchichte aller Zeiten 

und Voͤlker bekannt ward. Er ließ ſich keine Muͤhe 
verdrießen, die Begriffe, die Fulda unentwik⸗ 
kelt ließ, in einer verſtaͤndlichen Sprache auszu⸗ 
druͤcken, und W wo Fulda Grund ge⸗ 
legt hatte. 5 
Durch Herrn Bofrath Mieufel erlangte er 
Gelegenheit, Beytraͤge für den teutſchen Mer⸗ 
kur zu liefern, und es wurden folgende Ahhand⸗ 
lungen von ihm in denſelben eingeruͤckt: Von 
der Zuläßigkeit irriger Phantafien bey dem mo⸗ 
raliſchen Gefühle, wo der Satz ausgeführt wird, 
daß man irrigen Phantaſien einigen Einfluß auf 
das moraliſche Gefuͤhl geſtatten koͤnne, wenn 
man nur vorher die Achten Gruͤnde des Wah⸗ 
ren und Guten erkenne, und ſtets dabey das 
wachſame Auge des Verſtandes auf fie gerichtet 
habe; Philoſophiſche Berrachtung über. den 
Schauer des Körpers bey unangenehmen Din 
Nr a gen, 
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gen, beſonders bey zukünftigen, oder blos möge 
lichen; Ueber das Ideal der Geſchichte. 

Am Ende des Jahres 1772 gab Hartmann 
heraus: Die Feyer des letzten Abends 1772, wor⸗ 
innen er die vornehmſten Begebenheiten des abs 
gewichnen Jahres, die Revolution in Schweden, 
den Frieden in Teutſchland, den engliſchen Krieg, 
das Schickſal von Pohlen dichteriſch betrachtet, 
und manche andre Epiſoden einwebt. Das Ge⸗ 
dicht iſt theils in Hexametern, theils in lyriſchen 
Sylbenmaaſen abgefaßt, und redet die Barden⸗ 
ſprache. Freymuͤthige und edle, ſtark geſagte 
Geſinnungen, die darinnen herrſchen, machen 
dem Verfaſſer Ehre. Zwey Gedichte an Denis 
und Kretſchmann find beygefuͤgt. Das für die⸗ 
ſes Gedicht erhaltne Honorarium ſchenkte Hart⸗ 
mann feinen Eltern. Als jene Feyer mit Beyfall 
aufgenommen ward, gab er drauf zuſammen 
heraus: Die Feyer des Jahres 1771 an den Ge⸗ 
nius des Jahrs, und die Feyer des Jahres 17731 
Beſonders hatte nun die letztere Seyer einen weit⸗ 
läuftigern und uͤberdachtern Plan. Nicht blos 
oͤffentliche Weltbegebenheiten, ſondern auch Vor⸗ 
faͤlle, die auf den Verfaſſer naͤhere Beziehung 
haben, ſind hier feurig beſungen. Am Ende 
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ſteht wieder ein Anhang von drey Oden. Jene 
Art von Iyrifch = epifcehen Gedichten, die er Feyer 

nannte, gefiel beſonders wegen des Patriotis⸗ 

mus, und des Tugendeifers, den er darinnen an 
den Tag legte. Er gedachte, Jahr fuͤr Jahr 

fo fortzufahren, und dieſe Gedichte immer ka⸗ 
rakteriſtiſcher und intereſſanter für die Nation zu 

machen. Hartmanns natürliche Offenheit, jede 

That mit ihrem rechten Namen zu bezeichnen, 

ſein tiefer Abſcheu vor allen dem, was die Rech⸗ 

te der Menſchheit verletzt, ſein hochſtrebendes 

Gefuͤhl gegen alles, was nur den Schatten einer 

Bedruͤckung zu haben ſchien, das alles leuchtet 

mit dem Glanz eines gluͤcklichen Genies aus jenen 

Gedichten hervor. Eigentlich ſind es mehr Skiz⸗ 

zen, als vollendete Werke, aber zu ſolchen hatte 

er noch nicht Muſe genug, und noch nicht genug 

Uebung im Kleinern. Vielleicht wuͤrde er einmal 
mehrere Jahrsfeiern zuſammen geſchmolzen, und 

ein großes Gedicht daraus gemacht haben, we⸗ 

nigstens war dies eine von feinen Ideen, die er 
für ein reiferes Alter aufſparte. 

Im Jahr 1773 erſchien von ihm: Sophron, 
oder die Beſtimmung des Juͤnglings, eine philo⸗ 
Poebiſde Betrachtung der innern und aͤußern 
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Dinge, auf die der Juͤngling bey ſeiner Beſtim⸗ 
mung Ruͤckſicht nehmen ſollte. Er hatte dieſes 
Buch mit beftändigem Gefühl bon feiner eignen 
Lage und Schickſalen geſchrieben. Er ſchrieb es 
mit der noch neuen Empfindung von ſeiner eignen 
Beſtimmung, alles war ihm alſo wichtig, weil 
er von ſeiner Sache ſchrieb. Daher entſtand 
aber auch oft der Mangel an Unpartheilichkeit, 
die unnoͤthige Einmiſchung von Anekdoten, und 
die Weitlaͤuftigkeit bey bekannten Dingen. Eben 
deswegen ward er gegen dieſe Schrift ſelbſt im⸗ 
mer nach und nach gleichguͤltiger. Auch die Er⸗ 
innerungen, die ihm ſein Vater uͤber einzle Stel⸗ 
len des Buchs machte, und welche voll des ge⸗ 
ſundeſten Menſchenverſtandes, und der richtig⸗ 
ſten Erfahrung waren, trugen dazu bey, daß er 
die Maͤngel ſeiner Arbeit weit ſchneller und rich⸗ 
tiger entdeckte. 

Der Buchhaͤndler Richter zu Altenburg woll⸗ 
te 1774 gern ein zweites Paquet von litter ari⸗ 
ſchen Briefen an das Publikum haben, wovon 
das erſte, das 1769 erſchien, den Herrn von 
Schirach zum Verfaſſer hatte, und ganz Klo⸗ 
tzens Streitigkeiten mit Leßing und Herder ge⸗ 
widmet war. Hartmann uͤbernahm die Fort⸗ 

ſetzung, | 
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ſetzung, aber ohne Beziehung auf jene Streitig⸗ 
keiten, und der Titel erlaubte ihm, aus dem 
weiten Felde der Litteratur mancherley Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu waͤhlen. Vier Briefe uͤber die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, ein Brief über die Theo⸗ 
gonie, zwey Briefe uͤber einige philoſophiſche 
Behauptungen in Jeruſalems Betrachtungen 
aber die Religion, ein Brief über Meiners Pſy⸗ 
chologie, ein Brief uͤber Fulda's Schrift von den 
Hauptdialecten der teutſchen Sprache, und ein 
Brief uͤber das Einfache machen den Innhalt 
Nite Sammlung aus. 

Jetzt hatte Hartmann den Kopf dolle ‚bear 
le, und, weil fie ſich noch nicht auf gnugſame in⸗ 
dividuelle Kenntniſſe ſtuͤtzten, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß manches dieſer Ideale zu chimaͤriſch 

Hieher gehoͤrt vornemlich fein Aufſatz im 
Teutſchen Merkur uͤber das Ideal der Geſchich⸗ 
te. Man ſieht in demſelben durchgehends einen 
denkenden, aber freilich noch unerfahrnen Juͤng⸗ 
ling, der keck uͤber alte und neuere Schriftſteller 
urtheilt. Herr uber haͤtte gewiß den Druck 
dieſes Aufſatzes gehindert, wenn damals nicht 
Hartmann faſt immer von Tübingen abweſend ges 
weſen waͤre, um ſich zur Reiſe nach Mitau vorzu⸗ 
bereiten. Rr3 Durch 
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Durch den Sophron,, und durch Lavaters 
Empfehlung gewann Hartmann die Gunſt von 
Sulzer / der ihn 1774 an das nach feinem Plan 
neu errichtete akademiſche Gymnaſium zu Mitau 
als Profeſſor der Philoſophie mit einem Gehalt 
von dreihundert Thaler beföderte, da Hartmann 
ſchon manche Verſuche gemacht hatte, ſich ſeinem 
Vaterlande, und der Theologie zu entreißen. 
Ehe er Schwaben verließ, ward er noch Magi⸗ 
ſter der Philoſophie. Sein Herz ward innig be⸗ 
wegt, da er nun auf einen Schauplatz treten ſoll⸗ 
te, der Erfahrung und Menſchenkenntniß foder⸗ 
te. Bey der großen Entfernung von ſeinen bis⸗ 
herigen Freunden konnte er nicht einmal hoffen, 
ſich durch oͤftern Briefwechſel mit ihnen ſchadlos 

zu halten. In ſeinem Vaterlande hatten ſich auch 
viele Umſtaͤnde zu ſeinem Vortheile geaͤndert, 
und unerachtet feines Mißvergnuͤgens mit dem⸗ 
ſelben behielt er doch ſtets eine entſcheidende Rei⸗ 
gung fuͤr Wuͤrtenberg. Nur der Gedanke, daß 
er doch einſt zuruͤckkommen, und alle Wande⸗ 
rungen bey ſeiner ſtarken Leibesbeſchaffenheit 
aushalten koͤnne, ſtaͤhlten feinen Muth. 

Niemand war geſchickter, als Hartmann, 
durch den Eifer, womit er alle Unternehmungen 
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angrif, durch das allgemeine Intereſſe, das er 
jeder Sache durch ſeine Lebhaftigkeit zu geben 
wuſte, bey dem neuen Inſtitut in Mitau alles 
in Thaͤtigkeit zu ſetzen. An Gelegenheit dazu 
konnte es ihm auch nicht fehlen, da der Herzog 
von Kurland Peter den Profeſſoren freien Zutritt 
verſtattete, und auch viele ſeiner RR Hart⸗ 
manen bald lieb gewannen. 

Bey allen Arbeiten, die ihm ſein Amt ver⸗ 
urſachten, hörte Hartmann dennoch nicht auf, 
thaͤtig fuͤr das Publikum zu ſeyn. In der allgemei⸗ 
nen theologiſchen Bibliotheck, die damals zu 
Mitau erſchien, prieß er des Herrn Huber Ver⸗ 
ſuche mit Gott zu reden, und beurtheilt die 
Schrift des Herrn Herder: Briefe zweier Bruͤ⸗ 
der Jeſu. Die letztere Rezenſion läßt faſt ver⸗ 
muthen, als wenn nun Theologie fein letzter Zweck 
geworden waͤre. Wenigſtens verſicherte er oft 
ſeine Freunde, daß er alle ſeine gegenwaͤrtigen 
Bemuͤhungen mehr fuͤr Voruͤbungen, als fuͤr 
Zweck anſehe. Er predigte auch einigemal in 
Mitau, und. gielleicht wäre unter den theologi⸗ 
chen Geſchaͤften dies das ſchicklichſte für ihn ger 


weſen. Der Mangel einer gruͤndlichen Kenntniß 


der morgenlaͤndiſchen Sprachen und der Kirchen⸗ 
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geſchichte wuͤrde ihn ſtets gehindert haben, als 

gelehrter Theolog zu glaͤnzen. 
Da Hartmann ſchon in den Univerſitaͤtsjah⸗ 
ren einen ſehr fruchtbaren Schriftſteller verſprach, 
ſo koͤnnte man ſich wundern, warum er in Mi⸗ 
tau nicht mehr fuͤrs Publikum gearbeitet habe. 
Aber hier war er nicht mehr der einſiedleriſche 
Juͤngling, wie ehedem. Im Gedraͤnge mannig⸗ 
faltiger Bekanntſchaften, unter den Vorberei⸗ 
tungen fuͤr die Pflichten ſeines Amtes, und im⸗ 
mer auch fuͤr die groͤßern Werke, die er noch zu 
liefern gedachte, war es ihm damals unmoͤglich, 
alles das zu leiſten, was er ſich ſelbſt vorgenom⸗ 
men, und was er andre zu hoffen berechtigt hat⸗ 
te. Teutſche Geſchichte, vornemlich die des Ho⸗ 
henſtaufiſchen Hauſes, Gedanken über die menſch⸗ 
liche Seele, eine Abhandlung vom Mahleriſchen 
in Rlopſtock's Schriften u. ſ. w. waren feine vor⸗ 
zuͤglichſten Nebenarbeiten. Einige Zeit ſtudierte 
er die Geſchichte Wuͤrtenbergs eifrig, und hatte 
vor, wenn er genug vorbereitet waͤre, ſie im 
Kleinen zu entwerfen, wie Herr Schloͤzer die 
von Korſika, uud hernach zehn Jahr lang an eis 
ner ausfuͤhrlichen Geſchichte dieſes Landes zu ar⸗ 
beiten. Auch hatte er im Sinn, Bodmers Le⸗ 
u ben 


ben zu fehreiben, und ihn gegen unbilligen Tadel 
in Schutz zu nehmen. 

Voll von gelehrten Entwürfen, und im Be⸗ 
grif, einen immer feſtern Karakter zu bekommen, i 
gerade in der Epoche, da ſich ſeine Ideen zu laͤu⸗ 
tern anfiengen, ſtarb Hartmann dahin. Schon 
hatte er ſich von einem hitzigen Fieber erhohlt, 
und wagte es, ſich der rauhen Witterung auszu⸗ 
ſetzen. Die Krankheit ergrif ihn aufs neue, und 
ſeine ſonſt ſo feſte Konſtitution war in wenig Ta⸗ 
gen uͤberwaͤltigt. Er gieng mit großer Gelaſſen⸗ 
heit dem Tode entgegen, und nur bey der Erin⸗ 
nerung an ſeine Eltern brach ihm das Herz. Er 
ſtarb am ten November 1775 im drey und zwan⸗ 
zigſten Jahr ſeines Alters. Der Herzog ließ ihn 
beerdigen, und ſuchte ſelbſt ſeinen Vater durch 
einen ſehr gnaͤdigen Brief, und durch W 
aufzurichten. 

Im Jahr 1779 gab Herr Wagenſeil dis 
ein Schwabe) unterſtuͤtzt von einigen Freunden 
des Seeligen zu Gotha heraus: Hartmanns 
hinterlaſſene Schriften. Auf dem Titelblatt 
ſteht die Silhouette des Dichters. Voraus ſtehn 
eine Nachricht von dem Leben und Karakter deſ⸗ 
en die ich hier, theils verkuͤrzt, theils vers 
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mehrt, gegeben habe. Sodann folgen die drey 
Jahresfeiern, und mehrere lyriſche Gedichte, 
wovon einige hier zum erſtenmal im Druck er⸗ 
ſcheinen. Doch das Lied S. 207 hat nicht Sart⸗ 
mannen, ſondern Schubarten zum Verfaſſer. 
Den Beſchluß machen proſaiſche Aufſaͤtze, und 
Auszüge von Briefen. Im teutſchen Muſeum 
1779 S. 381 iſt bemerkt, daß die Freunde und 
Verwandte von Hartmann uͤbel mit dieſer 
Sammlung zufrieden ſeyn, indem ſie nur ſolche 
Stuͤcke enthalte, die der Verfaſſer groͤſtentheils 
nie wieder wuͤrde haben drucken laſſen, und von 
denen er frey geſtanden, daß er ſie zu raſch in 
die Welt geſchickt habe. — Ein Gedicht auf 
Hartmanns Tod von Herrn Bilfinger ſteht in 
meinem Almanach fuͤr 1778. 
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XXXII. 
Philipp Ernſt Raufseyſen. 


Pp ner Ernſt Raufseyfen war der Sohn eis 
nes reichen Kaufmanns, und ward im Jahre 
1743 
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1743 zu Danzig gebohren. Weil man an ihm 
frühzeitig viel Neigung, und vorzuͤgliche Faͤhig⸗ 
keiten zu den Wiſſenſchaften bemerkte, ſo ward 
er ihnen gewidmet. Sein Fleiß und ſeine Ta⸗ 
lente machten, daß er die niedern Schulen viel 
juͤnger, als gewoͤhnlich, verließ. Er gieng hier⸗ 
auf nach Jena, und erwarb ſich dort viele, vor⸗ 
nemlich aber philoſophiſche, hiſtoriſche, und al⸗ 
le zur Litteratur gehoͤrige Kenntniſſe, denn fuͤr 
dieſe war er gebohren. Nach einiger Zeit ward 
er Magiſter, gieng nach Greifswalde, und hielt 
daſelbſt Öffentliche Vorleſungen. Seine die Mit⸗ 
telmaͤßigkeit uͤberſteigende Kenntniſſe, feine na⸗ 
tuͤrliche, und dennoch ganz eigne Art zu denken, 
beſonders aber ſein gutes und wohlwollendes 
Herz machten ihn allen werth, die ihn kannten. 
Nur ein Laſter, die Neigung zum Trunk bes 
herrſchte ihn. Dem Trunke folgte die Ver⸗ 
ſchwendung, und dieſe gebahr Schulden, die er 
nicht bezahlen konnte. Um ſich vor ſeinen Glaͤu⸗ 
bigern zu ſichern, verließ er Greifswalde heim⸗ 
lich, und nun, vom Mangel genoͤthigt, ent⸗ 

ſchloß er ſich, Kriegsdienſte zu ſuchen. ; 
Der damalige Krieg bot ihm bald die Ge⸗ 
legenheit an, preußiſche Dienſte zu bekommen, 
und, 
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und, da es ſchon laͤngſt fein Wunſch geweſen 
war, ſein Gluͤck im Dienſte des Koͤnigs von 
Preuſſen zu ſuchen, ſo ergrif er dieſe Gelegen⸗ 
heit, und gieng unter das Kleiſtiſche Regiment 
Freydragoner. Sein Betragen reitzte bald die 
Aufmerkſamkeit des Generals von Kleiſt, und 
da dieſer bey näherer Unterſuchung fand, daß 
Naufseyſen nicht blos ein guter Dragoner, ſon⸗ 
dern auch ein Mann von ſo gutem Geſchmack, und 
von ſo vielen Kenntniſſen war, daß er zur Be⸗ 
ſorgung ſeines Briefwechſels keinen beſſern fin⸗ 
den koͤnnte, ſo bot er ihm dieſes Geſchaͤfte an. 
Raufseyſen, der für ſeinen General eine auſſer⸗ 
ordentliche Achtung hegte, uͤbernahm es mit 
Freuden, und verwaltete es mit ſo viel Fleiß und 
Geſchicklichkeit, daß er das völlige Zutrauen ſei⸗ 
nes Chefs gewann, der nunmehro anſieng, ihn 
mit Gnadenbezeugungen zu überhäufen. 

Bald aber ſtarb der General, das Regi⸗ 
ment ward reduzirt, Raufseyſen hatte nichts er⸗ 
ſpart, fuͤr den preußiſchen Dienſt aber, in wel⸗ 
chem er ſich ſo wohl befunden hatte, war er voͤl⸗ 
lig eingenommen. Dies war ihm genug, ſich 
durch einen Unteroffizier vom Regiment des 
Prinz Ferdinand von Preuſſen im Jahr 1769 an⸗ 
Lait wer⸗ 
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werben zu laſſen. Er verlangte, und nahm kein 
Handgeld, ſondern begnuͤgte ſich mit der Hofnung 
des Avancements, das ihm der Werboffizier ver⸗ 
ſprach. So ward er gemeiner Musketier, und, was 
das ſchlimmſte war, ein unbrauchbarer Musketier. 
Er hatte einen ſchwaͤchlichen Körper und einen frey⸗ 
denkenden Geiſt. Die Pflichten ſeines jetzigen 
Standes konnten ihm alſo nicht anders als ſehr 
beſchwerlich werden. Das Gefuͤhl des Schoͤnen 
ward durch ſeinen gegenwaͤrtigen Zuſtand ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht, doch konnte es auch durch die widrig⸗ 
ſten Zufaͤlle nicht ganz erſtickt werden. Er 
kaͤmpfte mit dem Schickſal, ohne zu ſiegen, oder 
beſiegt zu werden, und ſo war er doch gluͤcklicher, 
als er zu ſeyn ſchien. Seine vorzuͤglichen Tas 
lente erwarben ihm bald die Liebe ſeiner Vorge⸗ 
ſetzten, aber nur gar zu oft ſchwaͤchte er ihre Zu⸗ 
neigung durch ſein eingewurzeltes, dem Kriegs⸗ 
ſtande ſo ſehr entgegengeſetztes Laſter. 

Sein vornehmſter Goͤnner war der Haupt⸗ 
mann von Thadden, der ihn, ob er gleich da⸗ 
mals noch keine Kompagnie hatte, aus Liebe zu 
den Muſen aus allen Kräften unterſtuͤtzte. 
Kaufseyſens von Natur ſchwacher, durch Kum⸗ 
mer und Leidenſchaften zerſtoͤrter Koͤrper war in⸗ 

deſſen 
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deſſen unfähig, fein jetziges Schicksal lange zu 
ertragen. Einige Ohnmachten waren die erſten 
Vorboten des annaͤhernden Todes, den er mit 
Gleichguͤltigkeit erwartete. Seine Krankheit 


nahm zu, und er ward ins Lazareth gebracht. 


Sein letztes Geſchaͤft war ein Schreiben an den 
Herrn von Thadden, Religion, Unerſchrocken⸗ 
heit, Vertrauen auf die goͤttliche Gnade, und 
gefuͤhlvolle Dankbarkeit gegen feinen Beſchuͤtzer 
waren die Empfindungen, die dieſen Brief er⸗ 
fuͤllten. So ſtarb er an der Auszehrung in dem 
Lazareth zu Ruppin den 21 December 1775 
im drey und dreiſſigſten Jahre ſeines Alters. 
Das erſte Gedicht, das von ihm bekannt 


wurde, erſchien in dem Goͤttinger Almanach 


fuͤr 1772, und druͤckte die Empfindungen eines 


Selbſtmoͤrders ſehr ſtark aus. Ein artiges Lied 


an die Zephire folgte in demſelben Almanach für 
1773. Nachher habe ich in der erſten und drit⸗ 
ten Abtheilung des Taſchenbuches fuͤr Dichter 
unter ſeinem Namen und unter den Buchſtaben 
K. M. und in meinem Almanach fuͤr 1774, 
theils mit ſeinem Namen, theils mit denfelben 


Buchſtaben, einige ſeiner Gedichte bekannt ge⸗ 


macht. Im Jahr 1782 erſchienen zu Berlin: 
N Kaufs⸗ 
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Raufseyfen’s Gedichte, nach dem Tode des 
Verfaſſers herausgegeben von G. Danovius, 
Lieutenant bey dem preußiſchen Feldartillerie⸗ 
korps. Als Herr Danovius denen Herrn Offi⸗ 
ziers bey dem Regiment des Prinzen Ferdinand 
von Preuſſen eine Anweiſung in einigen militaͤri⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften zu geben hatte, lernte er den 
Herrn Hauptmann von Thadden kennen, und 
ſah bey ihm Raufseyſen's Handſchriften. Er er⸗ 
bat ſie ſich / und erhielt von ihm die Erlaubniß, ſie 
drucken zu laſſen. Damit verband er die ſchon 
gedruckten Gedichte, und brachte alles unter fol⸗ 
gende, etwas unbequeme, Rubricken: Sinnge⸗ 
dichte, Kriegslieder, Romanzen, Gelegenheits⸗ 
gedichte, Scherze und Empfindungen, mora⸗ 
liſche Gedichte, vermiſchte Gedichte, geiſtliche 
Oden und Lieder, ehedem gedruckte Gedichte. 
Im Anhang erzaͤhlte er das Leben des Dichters, 
ſo wie ich es hier von ihm entlehnt habe. Un⸗ 
korrekt find Raufseyſen's Gedichte alle, und er 
dichtete in zu vielerley Fächern, als daß er in 
einem vollkommen werden konnte, allein ein 
leichtes Lied mislung ihm nie ganz; und man 
findet immer einzelen guten Ausdruck der Em⸗ 
pfindung, wo auch kein gutes Ganze iſt. Die 
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Sinngedichte ſind zu ſehr aus dem Stegreife 
gemacht. Viele morslifche Gedichte kontraſti⸗ 
ren ſehr mit ſeinem unſittlichen Leben. In 
Kriegsliedern und Romanzen iſt er zu ſehr 
Nachahmer. In eigentlichen Oden hat er zu 
viel proſaiſche Stellen. Die meiſte Anlage hatte 
er unſtreitig zum Sanftruͤhrenden der Elegie. 
Vieles in jener Sammlung hatte gar den Druck 
nicht verdient, und der Herausgeber Hätte um: 
ſtreitig eine beßre Auswahl treffen ſollen. In 
Herrn Soͤllners Leſebuch findet man auch einige 
Gedichte von Kaufseyſen. 


XVXXIII. 
Ludwig Heinrich Chriſtoph Hoͤlty. 


Ledig Heinrich Chriſtoph Soͤlty ward 1748 
den 21 December zu Marienſee im Hannoͤveri⸗ 
ſchen gebohren, wo ſein Vater Philipp Ernſt 
Soͤlty ſeit 1742 Prediger war. Seine Mutter 
hieß Eliſabeth Juliane, eine gebohrne Goͤßel, 
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welche fein Vater nach dem Tode ſeiner erften rau 
1748 geheirathet hatte. Sie ſtarb 1757, und fein 
Vater heirathete das Jahr drauf die dritte Frau, 
die 1775 Wittwe ward. Soͤlty war in feiner Kind 
heit zur Bewunderung ſchoͤn, bis in ſein neuntes 
Jahr, da ihn die Blattern entſtellten. Schon früh 
zeigte er viel Munterkeit und Wißbegierde. So⸗ 
bald er ſchreiben konnte, ſchrieb er alles auf, 
was er merkwuͤrdiges gehoͤrt hatte. Er betrug 
ſich gegen jedermann liebreich und gefaͤllig, und, 
wen er fuͤr rechtſchaffen hielt, den . 
er bey aller Gelegenheit. i 
In eben der Woche, da ſeine Mutter ſtarb, 
bekam er die Blattern. Gram und Krankheit 
brachten ihn in Gefahr, das Geſicht zu verlie⸗ 
ren, und raubten ihm feine ndtürliche Munter⸗ 
keit. Als er nach zwey Jahren den volligen Ges 
brauch ſeiner Augen wiederbekam, verdoppelte 
er Eifer und Fleiß im Lernen. Sein Vater, der 
in Sprachen und Wiſſenſchaften ſehr geuͤbt, auch 
der Dichtkunſt nicht abgeneigt war, unterwieß 
ihn, auſſer der teutſchen, in der hebräifchen, 
griechiſchen, lateiniſchen, und franzoͤſiſchen 
Sprache, in der Geographie, Geſchichte, und 
was ſonſt auf Schulen gelehrt wird. Sein Fleiß 
Ss gieng 
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gieng ſo weit, daß er des Nachts heimlich auf⸗ 
blieb. Der Vater unterſagte es ihm, und die 
Mutter verſchloß Licht und Lampen forgfältig vor 
ihm. Dennoch wuſte er ſich mit Oel zu verſor⸗ 
gen, und Lampen hoͤhlte er ſich von Ruͤben aus. 
um fruͤh wieder zu erwachen, band er ſich um 
den Arm einen Bindfaden, woran ein Stein be⸗ 
feſtigt war, dieſen legte er auf einen Stuhl vors 
Bette, damit, wenn er ſich gegen Morgen um⸗ 
wendete, der Fall des Steins ihn wecken moͤchte. 

Bey dieſem Fleiße war er weder muͤrriſch, 
noch ſtolz, ſondern heiter, ſanft, gefaͤllig, die 
Freude ſeiner Familie. Der ſanfte haͤusliche 
Umgang, die heitere Stille des Landlebens, und 
ſein lebhaftes Gefuͤhl fuͤr die Reitze der Natur 
ſicherten ihn gegen alle Nachtheile der Leſeſucht. 
Eigner Geiſt und Empfindung ſtrebte in ſeiner 
Seele empor, und zog Nahrung aus den Buͤ⸗ 
chern, die er las. 

Auſſer den Schulſtunden gieng er gern mit 
Büchern in ein duͤſtres Gehoͤlz, las fie ſich laut 
vor (welches auch nachher bey guten Schriften 
ſeine Gewohnheit blieb) und betrachtete die 
Schoͤnheiten der Natur. Fruͤh zeigte ſich bey 
ihm ein Hang zum Schauerlichen. Er beſuchte 
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ohne Furcht den Kirchhof, und machte ſelbſt Er⸗ 
wachſnen das Grauen laͤcherlich; er verkleidete 
ſich als ein Geſpenſt, und wankte, blos zu ſei⸗ 
nem Vergnuͤgen, ohne die Abſicht zu ſchrecken, 
des Abends auf Graͤbern umher. Im eilften 
Jahr ſieng er an, Verſe auf den Tod eines klei⸗ 
nen Hundes, auf das Abe, und, was ihm ſonſt 
vorkam, zu machen, womit er aber, wie mit 
ſeinen geiſtlichen Reden, die er oft vor ſeinen 
Kamaraden vom Schemel hielt, gegen ſeinen 
Vater ſehr geheim war. Selbſt in der Kirche 
fielen ihm Reime ein, und, wenn er kein Pas 
pier bey ſich hatte, ſo ſchrieb er ſie an die Wand. 
Die heftige Begierde, ſeinen Geiſt zu beſchaͤfti⸗ 
gen, machte ihn gegen die Pflege des Koͤrpers 
gleichguͤltig, und ſein nachlaͤßiger Anzug ward 
ihm oft von ſeinen Eltern verwieſen. Auch in 
der Folge muſte man viel Ueberredung anwen⸗ 
den, wenn er den beſtaͤubten Flausrock ablegen 
ſollte, den er täglich trug. 

Als Soͤlty ſechszehn Jahr alt war, wuſte 
er mehr, als die meiſten Juͤnglinge, die die 
Akademie beziehn. Gleichwohl ſchickte fein Va⸗ 
ter, überzeugt, daß ohne innige Vertraulichkeit 
mit den Alten keine Gelehrſamkeit Statt finde, 
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und um ſeinem Sohne mehr Weltkenntniß und 
feinere Sitten zu verſchaffen, ihn 1765 auf die 
Schule nach Zelle, wo ſein Oheim der Kanzlei⸗ 
rath Goͤßel wohnte. Hier blieb er drey Jahre, 
und erwarb ſich die Liebe und Achtung feiner Leh⸗ 
rer ſowohl, als aller, die ihn kannten. Zu Mi⸗ 
chaelis 1768 gieng er zu ſeinem Vater zuruͤck, 
und Oſtern 1769 nach *) Göttingen, um Theo⸗ 
logie zu ſtudieren. Sein Vater beſtimmte ihm 
die gewöhnliche Zeit von drey Jahren, und vers 
ſorgte ihn hinlaͤnglich. Auch vergaß Soͤlty feine 
Beſtimmung nicht, ſondern lernte gewiſſenhaft 
alles, was einem kuͤnftigen Prediger zu wiſſen 
noͤthig iſt. Indeſſen blieb einem Geiſte, wie der 
ſeinige war, noch Zeit genug, ſich mit veſung der 
Alten und der Neuen (er las nun auch italieniſche 
Werke) und mit eignen Arbeiten zu beſchaͤftigen. 
Auch auf der Univerſitaͤt war fein Fleiß unermuͤ⸗ 
det. Es war ihm leicht, ganze Tage und Naͤch⸗ 
te mit anhaltender Geduld uͤber den Büchern 
Ruhe, Freuden der Welt, und geſelliges Leben 
zu vergefien. Sein liebſter Aufenthalt waren 
die Bibliothecken, und fein einſames Zimmer. 
. Eigent⸗ 

) Miller und Geißler laſſen ihn auch einige Zeit 

in Halle ſtudieren. 
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Eigentlich naſchte er mehr in den meiſten Buͤchern, 
als daß er fie zweckmaͤßig gewählt, und Vorrath 
aus ihnen geſammelt haͤtte. Oft machte er ſich 
ein Geſchaͤft daraus, ſchlechte Oden der Englaͤn⸗ 
der und Italiener zu durcharbeiten, und zu ver⸗ 
beſſern. Gute Gedichte ſchrieb er ganz, oder 
ſtellenweiſe ab, auch uͤberſetzte er ihrer viele aus 
fremden Sprachen. Da er in den letzten Jahren 
auch die ſpaniſche Sprache lernte, ſo hatte ſeine 
Wißbegierde ein großes Feld vor ſich. Nie ſah 
man ihn aber muͤrriſch, oder zerſtreut; wenn er 
im Leſen vertieft überfallen ward, machte er ru⸗ 
hig ſein Buch zu, und war mit ganzer Seele 
Freund. Eine ſeiner liebſten Unterhaltungen 
war, bouts rimés, oder gemeinſchaftliche Paro⸗ 
dien, Nachahmungen der damals herrſchenden 
Bardengeſaͤnge, und andre dergleichen an 
ren zu machen. | 

Nachdem er die erſte Zeit zu Göttingen oh⸗ 
ne viele Bekanntſchaft zugebracht hatte, ward er 
im dritten Jahre mit den Herrn Buͤrger und 
Miller, und von Oſtern 1772 an nach und nach 
mit den Herrn Voß, Boie, Hahn, Leiſewitz, 
Kramer dem juͤngern, und den Grafen Stol⸗ 
berg bekannt. Nun bat er ſeinen Vater, ihn 
2 Ss 3 a noch 
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noch in Goͤttingen zu laſſen, und es ward ihm 
vorerſt noch ein halbes Jahr bewilligt. Aber 
Soͤlty ruhte nicht, bis er ein Stipendium, ei⸗ 
nen Freitiſch, und eine Stelle im philologiſchen 
Seminarium erhielt. Er meldete dies ſeinem 
Vater, und erbot ſich, was ihm noch fehlen 
moͤchte, durch Unterricht zu verdienen. 

Höoͤlty's erſter Anblick war nicht empfehlend. 
Stark von Wuchs, niedergebuͤckt, unbehuͤlflich, 
von traͤgem Gang, von todtenfalbem Geſicht, 
ſtumm und unbekuͤmmert um ſeine Geſellſchaft, 
konnte er dem, der ihn das erſtemal ſah, un⸗ 
moͤglich gefallen. Er zeigte ein treuherzig, aber 
auch einfaͤltigſcheinendes Anſtaunen, einen Mis⸗ 
trauen verrathenden, nur halben Blick, ein be⸗ 
ſtaͤndig kraͤnkliches Anſehen, und oft ward er das 
her von Leuten, die ihn nicht genauer kannten, 
für einen ſimpeln und phlegmatiſchen Menſchen 
angeſehen. Wirklich hatte ſein Koͤrper ſo wenig 
natuͤrliche Waͤrme, daß er ſich mit bloßem Kopfe 

unter einen heißen Ofen legen konnte, und man 
Hätte nicht denken follen, daß in einem ſolchen 
Körper ein fo feuriger Geiſt wohnte. Nur in 
ſeinen hellblauen Augen ſchimmerte ein treu⸗ 
herziges, mit etwas Schalkhaftigkeit vermiſch⸗ 
€ tes 
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tes Lächeln, das ſich über fein Geſicht verbreite⸗ 
te, wenn er etwas mit Wohlgefallen las, oder 

eine ſchoͤne Gegend betrachtete. Dieſes behag⸗ 

liche Staunen dauerte einige Zeit, und dann 

rufte er mannigmal mit voller Herzlichkeit aus: 

Das iſt herrlich! Aber gewoͤhnlicher verſchloß er 

ſeine Empfindungen in ſich ſelbſt, und, wenn er 
fie mittheilte, ſo geſchah es faſt immer auf eine 

beſondre Art. Bey kleinen vertraulichen Schmaͤu⸗ 

ſen war er ſehr froͤlich. Freunden, die er achte⸗ 

te, las er gern ſeine Gedichte vor, und hoͤrte ſich 

gern von ihnen loben. Seine Freunde haben 

ihn nur zweimal weinen ſehn, einmal, als der 

Arzt ihm ſagte, daß ſein Blutauswerfen bedenk⸗ 

lich ſey, und das andremal auf die Nachricht 

von dem Tode ſeines Vaters. Bey Unbekann⸗ 

ten ſprach er wenig oder nichts, und ſelbſt unter 
feinen Freunden, wenn die Geſellſchaft nur etz 
was zahlreich war, muſte das Gefpräch ſehr an⸗ 
ziehend, oder geradezu an ihn gerichtet ſeyn, 
ehe er ſich darein miſchte. Dann ſprach er oft 

lebhaft, ſchnell, und mit erhoͤhter Stimme, und 
ſein Geſicht ward weniger blaß. Alsdann war 

er am beredeſten, wenn die Rede von guten Men⸗ 

ſchen war. Ueber eine That, die die Menſch⸗ 
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heit entehrte, ftand er anfangs in Zweifel, ward 
er aber davon uͤberzeugt, ſo gerieth er in die 
heftigſte Bewegung. Nichts brachte ihn mehr 
auf, als Verfolgung unterdruͤckter Unſchuld, ges 
kraͤnkte Menſchheit, Tuͤcken der Bosheit. Be⸗ 
leidigungen und Ungluͤcksfaͤlle andrer ruͤhrten ihm 
mehr, als ſeine eignen. Nur ſelten hoͤrte man 
ihn in Klagen uͤber ſeinen ſiechen Koͤrper aus⸗ 
brechen. Mannigmal, wenn er lange mit ab⸗ 
weſender Seele geſeſſen hatte, unterbrach er das 
Geſpraͤch durch einen drollichten Einfall, der der 
ſto mehr Lachen erregte, da er ihn mit gauz 
trockner Stimme und ehrbarem Geſicht vorbrach⸗ 
te. Mit einem aͤuſſerlichen Scheine von Gleich⸗ 
guͤltigkeit verband eine brennende Neugierde. 
Er wuſte zuerſt, was jede Meſſe Gutes und Boͤ⸗ 
ſes gebracht hatte, ihm entgieng keine Rezen⸗ 
ſion, wiewohl ihm Lob und Tadel der Rezenſen⸗ 
ten beinahe gleich viel Freude machte. N 
Dienſtwilliger und gefälliger kann man 
nicht ſeyn, als Hoͤlty war. Er ſchlug keine 
Bitte ab, wenn man ſie gleich unwiſſend auf Ko⸗ 
ſten ſeiner Ruhe that. Keinen Spatziergang 
lehnte er auch nur mit einer bedenklichen Mine 
ab, und oft erfuhren ſeine Freunde hinterher, 
daß 
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daß er noͤthige Geſchaͤfte deswegen zuruͤckgeſetzt, 
und die Nacht drauf gearbeitet hatte. Miller 
lernte von ihm Engliſch, Hahn Griechiſch, und 
Voß Engliſch und Italieniſch. ' 

Im Herbfte 1773 fieng er an, Freunde fuͤrs 
Geld im Engliſchen und Griechiſchen zu unter⸗ 
richten, um ſeinem Vater eine Erleichterung zu 
verſchaffen, und im Sommer 1774 (in welchem 
Jahre er auch, um Millern zu begleiten, eine 
Reife nach Leipzig that) unternahm er Ueberſe⸗ 
tzungen aus dem Engliſchen, wobey anfangs Herr 
Voß fein Gehuͤlfe war. Zuerſt ward 1775 feine 
Ueberſetzung von dem Kenner, einer engliſchen 
Wochenſchrift gedruckt, oder vielmehr nur ein 
Auszug daraus, in welchem alles blos Nationelle 
und Lokale wegblieb, ſo daß aus vier Baͤnden 
des Originals nur einer ward. Er hatte vor, 
ähnliche Auszuͤge aus dem Rambler, Adventurer, 
und Idler zu machen, die damals in Teutſchland 
noch wenig bekannt waren. Hierauf folgten 
Surd's moraliſche und politiſche Dialogen, und 
1776 der erſte Theil von den Werken des Grafen 
Shaftesburß. 

Spät im Herbſte 1774 fieng er an, Blut 
auszuwerfen, das er für eine unſchaͤdliche Folge 
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eines im erſten akademiſchen Jahre gehabten 
hartnäckigen Huſtens, und lange zuruͤckgeblieb⸗ 
nen Stechens hielt. Im Anfang des Mays 1775 
wenige Wochen nach dem Tod ſeines Vaters gieng 
er nach Hannover, um den Herrn Leibmedikus 
Zimmermann um Rath zu fragen, welcher ur⸗ 
theilte, daß er vielleicht noch von der Schwind⸗ 
ſucht gerettet werden koͤnnte, wenn er die vers 
ordneten Arzeneien gebrauchte, und die vorge⸗ 
ſchriebene Diaͤt befolgte. Um dies zu thun, begab 
er ſich nach Marienſee, wo er den Sommer über 
blieb. Nichts ſchmerzte ihn mehr, als die Tren⸗ 
nung von ſeinen Goͤttinger Freunden, und das 
Gedicht, das er bey dieſer Gelegenheit an Mils 
ler richtete, war voller trauriger Ahndungen. 
Im Julius ſchien ſich ſeine Geſundheit etwas zu 
beſſern, und da nahm er ſich vor, zu Michaelis 
nach Wandsbeck zu ziehen, wohin ſich Herr Voß 
begeben hatte. Nachdem er wieder ein Jahr in 
leidlichen Umjtänden hingebracht hatte, gieng er 
im Auguſt 1776 aufs neue nach Hannover, um 
unter Simmermann's Aufſicht noch eine kleine 
Kur zu gebrauchen. Auch hier war er zu arbeit⸗ 
ſam, indem er hier keinen Freund hatte, der 
e von dem vielen Studieren abzog. Schlei⸗ 
chen⸗ 
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chendes Fieber, Kopfweh, Bruſtbeſchwerungen 
plagten ihn faſt unaufhoͤrlich, bis er den ıten 
September 1776 ſtarb. Herr Voß hatte es eini⸗ 
gen geklagt, daß ſich Hoͤlty noch bey aller Kraͤnk⸗ 
lichkeit mit Ueberſetzungen quaͤlen muͤſte, um et⸗ 
was Geld zu einer kleinen Luſtreiſe zu ſammeln, 
worauf eine Freundinn funfzig Thaler zuſammen⸗ 
brachte, und nach Hannover ſchickte. Aber Soͤlty 
war ſchon todt, und das Geld ward ſeinem aͤlte⸗ 
ſten Bruder geſchenkt. 


Gleich nach ſeinem Tode ließ ſein Seid 
Herr Miller folgendes zu feinem Gedaͤchtniſſe 
drucken: Etwas uͤber Hoͤlty's (perfönlichen und 
poetiſchen) Karakter als eine Beylage zum ach⸗ 
zigſten Stuͤck der teutſchen Kronick, eine Schrift, 
die viel Merkwuͤrdiges enthält. 


Hoͤlty war in dem letzten Jahre, da er fein 
Ende noch nicht ſo nahe glaubte, ſchon ſelbſt mit 
einer Sammlung ſeiner Gedichte beſchaͤftigt. 
Der Tod uͤbereilte ihn, und ſeine Papiere wur⸗ 
den dem Herrn Boie anvertraut, der ſie heraus⸗ 
zugeben verſprach. Mancherley Hinderniſſe ver⸗ 
zoͤgerten dieſe Ausgabe. Indeſſen unternahm es 
ein Herr Adam Friedrich Geisler der Jüngere 
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Chriſt. Ludw. Heinr. Soͤlty's ſaͤmmtlich hinter⸗ 
laſſene Gedichte in zwey Theilen, Halle, 1782 
herauszugeben, in welche Sammlung aber viele 
Gedichte kamen, die nicht von Soͤlty herruͤhrten, 
oder doch nicht von ihn zum Druck beſtimmt wa⸗ 
ren. Dieſe unaͤchte Ausgabe veranlaßte nun fol⸗ 
gende authentiſche: Gedichte von L. H. C. Hoͤl⸗ 
ty beſorgt durch feine Freunde Fr. Ceop. Gra⸗ 
fen zu Stolberg, und J. H. Voß, Hamburg, 
1783. Die Herausgeber waͤhlten mit der groͤß⸗ 
ten Sorgfalt das Beſte aus feinen Werken her: 
aus, und gaben lieber zu wenig, als zu viel. 
Sie haben ſogar die petrarchiſche Bettlerode aus 
dem Wandsbecker Boten von 1774, und den 
Geſang der Barden Soͤlegaſt im Voſſiſchen Al⸗ 
manach von 1776 nicht aufgenommen. Auch in 
Anſehung der Lesarten haben ſie ſorgfaͤltig alles, 
was Soͤlty, ſo wie es vorher war, feiner uns 
wuͤrdig erkannte, nach ſeiner Anweiſung oder 
Andeutung geändert. „Die Sammlung. enthält 
ſieben und ſiebenzig Gedichte. Bey jedem ſteht 
das Jahr, in dem es verfertigt ward, das aͤlte⸗ 
ſte darunter iſt von 1768. Uebrigens waͤre zu 
wuͤnſchen, daß die Gedichte auch nach der Folge 
der Jahre waͤren abgedruckt worden. Voraus 
iſt 
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iſt Hoͤlty's Leben geſchickt, das ich hier ei 
verkuͤrzt und verändert geliefert habe. f 
Das erſte, was mit Hoͤlty's Namen im 
Druck erſchien, waren acht Gedichte, theils laͤnd⸗ 
liche, theils elegiſche, die ich 1772 im dritten 
Theil von der Anthologie der Teutſchen bekannt 
machte. Schon damals urtheilte ich, daß unſre 
Sprache von der bilderreichen Phantaſie und 
ſanften Empfindung dieſes neuen Dichters viel 
hoffen koͤnne. Sowohl zu dem Almanach der 
teutſchen Muſen (auf das Jahr 1773 unter dem 
Buchſtaben Y, und auf das Jahr 1774 unter 
dem Buchſtaben D) als auch zu dem Taſchenbu⸗ 
che fuͤr Dichter (erſte Abtheilung unter den Buch⸗ 
ſtaben H. und L. zweite Abtheilung unter dem 
Buchſtaben H) gab er mir ſchaͤtzbare Beytraͤge. 
Was er ſonſt bey ſeinem Leben drucken ließ, fin⸗ 
det man in den Muſenalmangchen derer Herrn 
Boie und Voß, naͤmlich in denen von Herrn 
Boie für die Jahre 1773, 1774, und 1775, theils 
mit ſeinem Namen, theils in dem fuͤr 1773 un⸗ 
ter den Buchſtaben V. L. in dem fuͤr 1774 unter 
den Buchſtaben Y. H. und in dem für 1775 um 
ter T., in dem von Herrn Voß fuͤr 1776 mit ſei⸗ 
nem Namen. Nach ſeinem Tode machte Herr 
j Voß 
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Voß noch verſchiedenes von feinem Nachlaß in 
den Almanachen für 1777, 1778, und 1779, theils 
mit ſeinem Namen, theils mit dem Zeichen 9. 
bekannt. Vor dem Almanache fuͤr 1778 ſteht 
Aölty’s Bildniß. In Anſehung der Gattung 
von Gedichten, der er ſich vorzuͤglich widmen 
wollte, war Soͤlty anfangs unentſchloſſen. Auf 
der Schule zu Zelle machte er Oden, die voll 
überhäufter Bilder, und gedehnter Alegorien 
waren, wozu ihn die Lectuͤre engliſcher lyriſcher 
Dichter verleitete. Sodann gieng er zur komi⸗ 
ſchen Romanze uͤber, aber ſeit 1772 gab er ihr 
auf immer den Abſchied, weil er uͤberzeugt zu 
ſeyn glaubte, daß ſie ſein Fach nicht ſey. Er, 
der hernach ſelbſt der Barden ſpottete, ſchickte 
mir damals ſelbſt Bardengeſaͤnge, die unter dem 
erdichteten Namen Kamann gedruckt werden 
ſollten, die er aber bald wieder zuruͤckfoderte. Ein 
Paar feiner Vardenoden aus damaliger Epoche 
ſtehen in meinem Almanache für 1780. Als er 
in die Lectuͤre des Arioſt und Bernd vertieft war, 
nahm er ſich vor, ein großes romantiſches Ge⸗ 
dicht aus den Zeiten der Keutzzuͤge zu verfertigen, 
ein Vorhaben, das aber auch ſchon 1772 aufge⸗ 
geben ward. Die Reliques of antient english _ 
, Poe. 
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Poetry veranlaßten ihn, die ſchauderhafte Bolla⸗ 
de der Englaͤnder zu bearbeiten, und wir haben 
ihm hierinnen mehrere vortrefliche Verſuche zu 
danken. Als man ihm aber in neuern Zeiten an⸗ 
lag, noch mehrere Balladen zu verfertigen, ſo 
antwortete er, ihm komme ein Balladenſaͤnger, 
wie ein Harlekin, oder wie ein Menſch mit ei⸗ 
nem Raritätenfaften vor. Er beſtimmte ſich zu⸗ 
letzt ganz allein fuͤr die laͤndlichen, und diejeni⸗ 
gen Gedichte, die eine ſuͤße melancholiſche 
Schwaͤrmerey geſtatten. In ſeinen meiſten ly⸗ 
riſchen ſowohl als elegiſchen Stuͤcken findet man 
daher ſanfte Ruͤhrung, enthuſiaſtiſche Schwer⸗ 
muth, eine bluͤhende und an originellen Bildern 
reiche Sprache, und ſo viel wahre Bilder aus 
der Natur, daß wohl niemand beſſer, als Soͤlty, 
die ubrigen Jahrszeiten hätte ſchildern konnen, 
die Kleiſt unbearbeitet gelaſſen hat. Seine Re⸗ 
ligionsgeſinnungen leuchten aus ſeinen Gedichten 
hervor. Religion, Tugend, Freundſchaft und 
Liebe machen den vornehmſten Innhalt feiner Ge⸗ 
dichte aus, und er redet von ihnen auf eine Art, 
die ſeinem Herzen Ehre macht. — Unter den 
Unternehmungen, die ſein Tod vereitelte, ſoll 
eine Ueberſetzung von dem engliſchen Elegien⸗ 
; dich⸗ 
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dichter Jerningham, und eine teutſche . 
chreſtomathie geweſen ſeyn. 


XXXIV. 
Juſt Friedrich Wilhelm Zacharia. 


— 


Fun Sriedrich Wilhelm Jachariaͤ wurde im 
Jahr 1726 den ıten May zu Frankenhauſen im 
Thuͤringiſchen gebohren. Sein Vater war Frie⸗ 
drich Siegmund Jachariad, Schwarzburgiſcher 
Kammerſekretair und Regierungsadvokat, ſeine 
Mutter Martha Eliſabeth, gebohrne Muͤlle⸗ 
rinn, Tochter eines dortigen Regiſtrators. Sei⸗ 
nen erſten Unterricht erhielt er in der Schule ſei⸗ 
ner Vaterſtadt. Schon hier zeigte er eine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft, und ſchon als Schuͤler 
machte er poetiſche Verſuche. Zu dieſen ermun⸗ 
terte ihn auch das Beiſpiel ſeines Vaters, der 
in ſeiner Gegend durch Gelegenheitsgedichte be⸗ 
liebt war. Im Jahr 1743 gieng er nach Leipzig, 

um 
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um hier die Rechte zu ſtudieren. Aber weit mehr, 
als das Studium der Rechte lag ihm die ſchoͤne 
Litteratur, und die Befriedigung ſeines Hangs 
zur Dichtkunſt am Herzen. Der damalige Zeit⸗ 
punkt, in welchem die erſte Morgenroͤthe des 
teutſchen Geſchmacks anbrach, der Ort ſeines 
Aufenthalts, wo ſich dieſer Geſchmack zuerſt zu 
bilden anfieng, die Bekanntſchaft mit denen, die 
ſich um ſeine Bildung zuerſt verdient machten, 
der Beifall, den ſeine erſten Verſuche fanden, 
dies alles muſte ſeine Neigung zur Poeſie beguͤn⸗ 
ſtigen und ermuntern. Gottſched wurd gar bald 
auf feine poetiſchen Faͤhigkeiten qufmerkſam, und, 
trieb ihn an, fein komiſches Gedicht der Renom⸗ 
miſt in den Beluſtigungen bekannt zu machen. 
Allein, fo wie Gottſched uͤberhaupt die Anhaͤng⸗ 
lichkeit beßrer Koͤpfe nich lange genoß, die zu 
viel eigne Kraft fühlten, als daß fie die Herr⸗ 
ſchaft Hätten ertragen koͤnnen, die er ſich anmaſ⸗ 
ſen wollte, ſo konnte auch Sachariaͤ ihm nicht 
lange getreu bleiben. Sein guter Schutzgeiſt 
fuͤhrte ihn ſchon 1744 in die Geſellſchaft jener 
vortreflichen Männer, die die bremiſchen Bei⸗ 
träge herausgaben, und die ich in Gellerts Leben 
genannt habe. W genoß ihre Ermunte⸗ 
Tt rung, 


rung, Belehrung, Beifall, und Freundſchaft; 
drey davon, naͤmlich Gärtner, Ebert, und Bon: 
rad Arnold Schmid wurden in der Folge ſeine 
Kollegen in Braunſchweig. Fachariaͤ war es, 
der dasjenige, was die Mitarbeiter der bremi⸗ 
ſchen Beiträge nicht in ihre Werke aufgenom⸗ 
men hatten, in zwey Baͤnden Braunſchweig 1768, 
nach den Gattungen der Auffäge geordnet, her⸗ 
ausgab. Auch in der Sammlung vermiſchter 
Schriften von den Verfaſſern der bremiſchen 
Beiträge, die 1750 herauskamen, erſchienen 
Gedichte von ihm. 


Nach einem dreijaͤhrigen Aufenthalt in Leip⸗ 
zig kehrte er auf einige Zeit zu den Seinigen zu⸗ 
ruͤck, und gieng ſodann im Jahr 1747 nach Götz 
tingen. Hier war er vornemlich bey dem ver⸗ 
ſtorbnen Nath Claprorh fehr beliebt, durch den 
er auch Mitglied der dortigen teutſchen Geſell⸗ 
ſchaft ward. Hier errichtete er eine vertraute 
Freundſchaft mit dem Freihern von Gemmingen, 

die durch ihre gemeinſchaftliche Lieblingsneigung, 
die Poeſie, taglich enger ward, und auch nach⸗ 
her fortdauerte, nachdem ſie durch den Ort er 
TRADE Beet © waren. 5 
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Im Jahr 1748 ward er Hofmeifter am Ka⸗ 
rolinum zu Braunſchweig. Seine Liebe zu den 
ſchönen Wiſſenſchaften, fein gebildeter Geſchmack, 
feine Verbindung mit den beſten Köpfen Teutſch⸗ 
lands wurden fuͤr ſeine Untergebene Beiſpiel und 
Ermunterung, und durch einen gefaͤlligen Um⸗ 
gang erwarb er ſich ihr Zutrauen. Unter denen, 
die ſeiner Aufſicht anvertraut geweſen, verdie⸗ 
nen der wuͤrdige Kurator der preußiſchen Univer⸗ 
ſitaͤten der Freiherr von Fedlitz, und der als 
Dichter aus den Almanachen ruͤhmlich bekannte 
baireuthiſche Kammerherr Freiherr von Spiegel 
beſonders genannt zu werden. Wie gern Iacha⸗ 
riaͤ die erſten Entwicklungen dichteriſcher Talente 
ermunterte, beweiſt die im Jahr 1767 von ihm 
herausgegebne Sammlung der Gedichte eines 
im ſiebzehnten Jahre auf dem Karolinum ver⸗ 
ſtorbnen Herrn von Lucke, und ſein Vorbericht 
zu dieſer Sammlung. 

Der Herzog ernannte ihn 1761 zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor der Dichtkunſt bey dieſem In⸗ 
ſtitut. In feinen Vorleſungen lehrte er die Theo⸗ 
rie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nach dem Batteux, 
und die Mythologie nach pomey und Gau⸗ 
anche auch ftellte er mit denen, die Anlage und 
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Neigung zur Poeſie hatten, praktiſche lebun⸗ 
gen an. 

Zu jenem Amte kam 1762 die Aufſicht uͤber 
die Buchhandlung und Buchdruckerey des Way⸗ 
ſenhauſes, und über die Intelligenzblaͤtter zu 
Braunſchweig. Die thätige Aufmerkſamkeit auf 
die Vortheile jener Buchhandlung, indem er ihr 
gangbare Schriften in Verlag verſchafte, und 
ſelbſt fuͤr ſie arbeitete, machte er ſich dieſer Auf⸗ 
ſicht eben ſo wuͤrdig, als durch ſeine Sorgfalt 
fuͤr die Aufnahme der Buchdruckerey, die waͤh⸗ 
rend feiner Direktion viele weſentliche Oerbeſſe⸗ 
rungen erhielt. Mit der Aufſicht Über die In⸗ 
telligenzblätter war zugleich die Herausgabe der 
gelehrten Beitraͤge verbunden, die ihnen pflegen 
beigefuͤgt zu werden. Dieſe beſorgte er bis zum 
Jahre 1774, da er jene dreifache Aufjicht frei⸗ 
willig abgab, und mit andern Vortheilen ver⸗ 
tauſchte. Auch war er vom Jahr 1768 bis 1774 
Herausgeber der Neuen Braunſchweigiſchen 
Zeitung, und Verfaſſer der meiſten darinnen bes 
findlichen Anzeigen und Beurtheilungen wand 
Schriften. N 
Zn Jahre 1763 bis 1764 gab er auf Praͤ⸗ 
numeration feine poetiſchen Schiften in neun 

Baͤu⸗ 
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Bänden mit (ſchlechten) Kupfern heraus. Die 
ganze Sammlung iſt dem Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig in einem Gedichte zugeſchrieben. 
In dem erſten Bande findet man: 1) Der Ke⸗ 
nommiſt, ein ſcherzhaftes Heldengedicht in ſechs 
Geſaͤngen, und gereimten Verſen, das, wie oben 
gedacht, zuerſt in den Beluſtigungen erſchien, 
hernach in den ſcherzhaften epiſchen Poefien 
nebſt einigen Oden und Liedern ſtand, die Braun⸗ 
ſchweig 1754 und 1761 herauskamen. Ein Yes 
naiſcher Raufer wird geſchildert, den die Leip⸗ 
ziger Galanterie vergebens zu civiliſiren ſucht. 
Obgleich die feinere Welt, die zuweilen allzu na⸗ 
tuͤrliche Schilderung roher Studentenſitten nicht 
hat billigen wollen, ſo ſind doch ſchon hier Ka⸗ 
rakteriſirungen, Gemaͤhlde, Parodien ernſthaf⸗ 
ter Epopeen, witzige und ſatiriſche Stellen, die 
einen guten Dichter verrathen. Die Galanterie, 
die Mode, Leipzigs Schutzgeiſt, der Gnome Pan⸗ 
dur, der den Renommiſten begleitet, und der 
Kaffeegott ſind die, etwas zu gehaͤuften, Ma⸗ 
ſchinen dieſes Gedichts, das hierinnen, fo wie 
in feiner ganzen Einrichtung, die erſte Nachah⸗ 
mung von Boileau und Pope in unſrer Sprache 
war. 2) Verwandlungen, vier Buͤcher. Der 
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Yudergott laßt ſich von einer Saber tun ein 
Band geben, womit er alle Anbeter der fpröden 
Selinde verwandelt, weil er ſie ſelbſt liebt. Zu⸗ 
letzt wird Selinde ſelbſt eine Statue. Man fin⸗ 
det hier eine große Reihe ſchoͤner ſatiriſcher Schil⸗ 
derungen. Dies Gedicht ſtand zuerſt in den bre⸗ 
miſchen Beiträgen, und ward 1764 in franzoͤ⸗ 
ſiſche Proſa uͤberſetzt. 3) Der Phaeton, ein 
ſcherzhaftes Heldengedicht in Hexametern und 
fünf Geſaͤngen. Eine Schöne will ſelbſt in einem 
Phaeton fahren, ſtuͤrzt aber, wiewohl unbeſchaͤ⸗ 
digt, in einen See, woraus ſie ihr Anbeter ret⸗ 
tet. Der Reid und eine Waſſernixe find die ein⸗ 
zigen Maſchinen. Sowohl in Einfachheit des 
Plans, als in der Ausführung hat dieſes Ge⸗ 
dicht viele Vorzüge. Franzoͤſiſch uͤberſetzt erſchien 
es 1775 / und in ſchoͤnen lateiniſchen Verſen von 
Reichard 1780. 4) Lagoſiade, oder die Jagd 
ohne Jagd, ein ſcherzhaftes Heldengedicht in bier 
Geſaͤngen in Proſa. Ein Haſe wird mit einem 
Stock erſchlagen. Der Plan iſt geringfuͤgig, und 
die Sprache hat nur einzle fehöne Stellen. Dies 
ſes Gedicht ſtand zuerſt in den vermiſchten 
Schriften von den Verfaſſern der bremiſchen 
Beiträge, 


Im 


Im zweiten Bande ſtehen: 1) Das Schnupf⸗ 
tuch, ein ſcherzhaftes Heldengedicht in fuͤnf Ge⸗ 
ſaͤngen, und in gereimten Verſen. Ein junger 
Graf hat ein Schnupftuch erbeutet, das ſeiner 
geliebten Belinde entfiel. Die Goͤttinn der Zwie⸗ 
tracht nimmt die Geſtalt der Schoͤne an, und 
befiehlt ihrem Kammermaͤdchen, dem Grafen 
das Schnupftuch wieder abzufodern. Sein Hof⸗ 
meiſter noͤthigt ihn, es herauszugeben. Belinde 
iſt ſchon im Begrif, es ihm wiederzuſchicken, als 
die Zwietracht in Geſtalt einer Freundinn ihr er 
zählt, wie der Graf damit, und mit ihrer Liebe 
geprahlt habe, ſie behaͤlt es alſo. Ihre Mutter 
laͤßt den Grafen zum Spiel einladen, allein er 
kommt nicht, und Langeweile bemeiſtert ſich der 
Geſellſchaft, fo daß ſich die Aſſemblee fruͤhzei⸗ 
tig zerſchlaͤgt. Noch Abends acht Uhr aber uͤber⸗ 
raſcht ſie der Graf auf ihrem Zimmer, um zu 
hoͤren, ob ſie ſelbſt den Befehl gegeben, das 
Schnupftuch zu hohlen, welches ſie im Zorn be⸗ 
jaht. Allein am andern Tag nöthigt fie ihre 
Mutter, ſich mit dem Grafen zu verſoͤhnen, und 
das Schnupftuch zurückzugeben. Der Plan iſt fo 
gut angelegt, daß der Leſer bis zuletzt in Erwar⸗ 
tung hingehalten wird. Ueberhaupt hat unter 
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den komiſchen Heldengedichten des Verfaſſers 
dies den meiſten Beifall erhalten. Herr Huber 
hat es in der Choix des Poeſies Allemandes ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt. 2) Murner in der Soͤlle, 
ein ſcherzhaftes Heldengedicht in fuͤnf Geſaͤngen 
und Hexametern, erſchien zuerſt Roſtock 1757. 
Der Innhalt iſt der Tod eines Katers, der einer 
Fräulein gehörte, und der, als er den Papagey 
ermorden will, erſchlagen wird. Der Schatten 
des Katers erſcheint ſo lange als Geſpenſt, bis 
ſein Leichnam gehoͤrig beerdigt wird. Dies Ge⸗ 
dicht hat viele ſchoͤne Gemaͤhlde. Unter dem Ti⸗ 
tel Aelurias uͤberſetzte es ein Herr Avenarius 1770 
in ſchoͤne lateiniſche, ein ungenannter Franzoſe 
unter dem Titel Raton aux enfers in franzöſiſche 
Verſe, und Herr Kaſpe 1782 unter dem Titel 
Tabby in Elyſium in engliſcher Proſa. 3) Her⸗ 
tynia, ein ſcherzhaftes Heldengedicht in fünf Ges 
fangen in Proſa mit untermiſchten Verſen, ers 
ſchien in den Werken ſelbſt. Es iſt nicht ſowohl 
eine komiſche Epopee, als eine poetiſche Beſchrei⸗ 

dung einer in die Gegenden des Harzes im No: 
vember gethanen Reife, und Einfarth in die 
Grube. Doch kommen dabey eine Zauberinn, ein 
Zauberer, ein Rieſe, ein Bergſylphe, und eine 
Nymphe Hercynia vor. Im 
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Im dritten Bande finden ſich: 1) Sechs 
Buͤcher Oden und Lieder, wovon die fuͤnf erſten 
ſchon 1754 bey den ſcherzhaften epiſchen Poeſien 
erſchienen waren, das ſechſte aber hier zum er⸗ 
ſtenmal gedruckt ward. Die Ode war nicht 3az 
chariaͤ's Fach, indem er in Affect, Bildern, und 
Sprache ſich zu ungleich iſt. Einige gute Lieder 
hat Herr Kamler mit Veraͤnderungen in ſeine 
lyriſche Blumenleſe aufgenommen. 2) Muſi⸗ 
kaliſche Gedichte, nämlich die Pilgrimme auf 
Golgatha, ein muſikaliſches Drama, das befrei⸗ 
te Iſrael, eine (von Telemann komponirte) Kan⸗ 
tate nach Anleitung des moſaiſchen Lobgeſangs, 
die Auferſtehung, eine z Kantate, und die Tags⸗ 
zeiten in vier Kantaten, ſo Telemann komponir⸗ 
te. Alle dieſe Gedichte haben mehr muſikaliſche, 
als poetiſche Verdienſte. 

Im vierten Bande findet man: 1) Die 
Tagszeiten, ein mahleriſch Gedicht, das den 
Morgen, Mittag, Abend, und die Nacht ſo⸗ 
wohl nach den Scenenjder Natur, als nach den 
verſchiednen Beſchaͤftigungen der Menſchen, in 
Herametern ſchildert. Die erſte Ausgabe erſchien 
1755, die zweite 1757, hier in den Werken iſt 
es. ſehr verbeſſert. In dem Gedicht über den 
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Morgen ſteht eine Digreßion uͤber die Majeſtaͤt 
der Sonne, in dem uͤber den Mittag eine uͤber 
einen geſchmackvollen Gutbeſitzer, uͤber die Salz⸗ 
dahler Gallerie, uͤber das Gluͤck, und uͤber den 
Werth der teutſchen Dichter, in dem uͤber den 
Abend eine uͤber den Harz, uͤber das Theater, 
und uͤber die Tonkunſt, in dem uͤber die Nacht 
eine über den Kirchhof, und die Macht der Res 
ligion. Bey der erſten Erſcheinung fand dieſes 
Gedicht viele Bewunderer, und in einigen Stel⸗ 

len verkennt man auch den Dichter nicht, aber 
es ſind auch platte Kopien der Natur, gehaͤufte 

und leere Beiwoͤrter, matte proſaiſche Stellen, 
und unharmoniſche Verſe darinnen. Ein gewiſ— 
ſer Capitaine uͤberſetzte dies Gedicht 1769 ſchlecht 

in franzoͤſiſche Proſa, und ein ungenannter in 

mittelmaͤßige franzoͤſiſche Verſe 1773. 2) Der 
Tempel des Friedens, ein allegoriſch⸗ epiſches 
Gedicht in Hexametern, erſchien zuerſt Braun⸗ 
ſchweig 1786, und hat zu wenig große und ori⸗ 
ginelle Bilder. > 
Der fünfte Band befteht aus folgenden 
Gedichten: 1) Die vier Stufen des weiblichen 
Alters, ein mahleriſches Gedicht in vier Geſaͤn⸗ 
gen und in Hexametern, das zuerſt Roſtock 1731 
erſchien 
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erſchien. Die Gelegenheit dazu gab eine lateiz 
niſche Ueberſetzung des Doctor Oltrotſchi von eis, 
nem teutſchen Gedichte eines gewiſſen Werth⸗ 
muͤller, die unter dem Titel Quatuor humanae 
vitae aetates zu Zuͤrch 1754 herauskam. Das 
Maͤdchen, die Jungfrau, die Frau und die 
Matrone werden nach ihren wuͤrdigſten Be⸗ 
ſchaͤftigungen geſchildert, und das Gedicht ent⸗ 
haͤlt viele edle Gedanken. Der Paſtor Gluͤck 
uͤberſetzte es 1769, und der Pater Belli 1774 in 
italieniſche Verſe. Franzoͤſiſch findet man es in 
des Herrn Huber Choix, auch hat ein Ungenann⸗ 
ter 1780 es in dieſe Sprache uͤbergetragen. 2) 
Die Schoͤpfung der Hölle, ein Fragment eines 
groͤßern Gedichts in Hexametern, das vorher 
Altenburg 1760 herauskam, eine verungluͤckte 
Nachahmung der ernſten epiſchen Dichter. 3) 


Die Unterwerfung gefallener Engel und ihre 
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Beſtimmung zu Schutzgeiſtern der Menſchen, 
ein aͤhnliches Fragment, das mit dem vorigen 
in eine ernſte Epopee kommen ſollte, die der 
Verfaſſer nachher liegen ließ, weil er ſelbſt ſeine 
Kräfte dazu zu ſchwach fand. 4) Die Vergnuͤe 
gungen der Melancholey, eine Ueberſetzung eines 


engliſchen Gedichts von Warton in Hexametern. 
| 5) Uns 


5) Unterhaltungen mit feiner Seele, eine Pros 
be der englifchen Versart mit Reimen. Ver⸗ 
ſchiedne Stellen ſind aus Akenſide Pleaſures of 
Imagination nachgeahmt. 

Der ſechſte, ſtiebente, achte, und neunte 
Band enthält die poetiſche eberſetzung von Mil⸗ 
ton's verlornem Paradieſe in Hexametern, die 
1762 erſchienen war, die aber als eine matte, 
ungetreue, und unharmoniſche Paraphraſe kei⸗ 

nen Beifall gefunden hat. 

Im Jahr 1766 gab Jachariaͤ heraus: Cor⸗ 
tes, erſter Band, oder die vier erſten Geſaͤnge, 
einer ernſthaften Epopee in reimloſen Jamben. 
Die Eroberung von Mexiko ſollte der Innhalt 
dieſer Epopee werden, wovon die Anlage nach 
der Erzaͤhlung des Antonio de Solis auf vier 
und zwanzig Geſaͤnge gemacht war. Der Dich⸗ 
ter wollte die Eroberung aus dem Geſichtspunkt 
zeigen, inſofern man dabey die Ausbreitung der 
ehriftlihen Religion zur Abſicht! gehabt habe, 
und in dieſer Ruͤckſicht bediente er ſich deſſelben 
Wunderbaren, wie Xlopſtock in der Meßiade. 
Die uͤbelangebrachten Maſchinen, die nicht im⸗ 
mer gluͤckliche Nachahmung Rlopſtocks, die Un⸗ 
gleichheit der Sprache, und das Unharmoniſche 

der 


der Verſe wurde allgemein getadelt. Der Vers 
faſſer nahm ſich daher vor, die Maſchinen kuͤnf⸗ 
tig ganz wegzulaſſen, daß Gedicht nicht mehr 
nach dem Helden, ſondern nach der Haupthand⸗ 
lung zu betiteln, das Werk blos ein Gedicht zu 
nennen, und die erſten Geſaͤnge ganz umgear⸗ 
beitet zu liefern. Allein dieſes Vorhaben fuͤhr⸗ 
te er nicht aus. 

Mehrern Beifall fand das nuͤtzliche Unter⸗ 
nehmen, das er in demſelben Jahre anfieng, 
das Andenken unfrer aͤltern Dichter zu erneuern. 
Jetzt erſchien naͤmlich der erſte Band von den 
auserleſenen Stuͤcken der beſten teutſchen Dich⸗ 
ter von Martin Opitz bis auf gegenwärtige 
Jeiten mit hiſtoriſchen Nachrichten und kriti⸗ 
ſchen Anmerkungen verſehen. Der erſte Band 
beſteht blos in einem Auszuge aus Gpitzens 
Werken. In dem zweiten Bande, der erſt 
1771 nachfolgte, ſtehn Gedichte von Scultetus 
und Flemming. Nach Sacharid’s Tode hat 
Herr Eſchenburg das Werk fortgeſetzt. 

Im Jahr 1770 und 1771 gab er heraus: 
Spaniſches Theater, drey Baͤnde, aus dem 
Franzoͤſiſchen des Linguet mit einigen Veraͤnde⸗ 
rungen uͤberſetzt, eine Ueberſetzung, die deſto 
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angenehmer war, je weniger man ſonſt das ſpa⸗ 
niſche Theater in Teutſchland kannte. Ackermann 
hat Stuͤcke daraus aufgeführt. 

In dem Jahre 1770 wagte er auch ſelbſt ei⸗ 

nen kleinen dramatiſchen Verſuch, der auch ge⸗ 
ſpielt worden iſt, nämlich: Der Adel des Hera 
zens, oder die ausgeſchlagne Erbſchaft, ein 
Nachſpiel von anderthalb Bogen. Der Heritier 
de village des Marivaur hat die Abſicht, Leute, 
die ſich in ihr ploͤtzliches Glück nicht zu finden 
wiſſen, und die Scheinfreunde, die dieſes Gluͤck 
herbeilockt, zu ſchildern. Die Abſicht dieſes 
Stuͤcks aber iſt, den Bauer mit der Erbſchaft 
von der edlen und ruͤhrenden Seite zu zeigen, 
und die Wahrheit zu beſtaͤtigen, daß die rohen⸗ 
ſten Seelen auch oft die erhabenſten ſind. In 
Anſehung der Sprache gehört dieſes kleine Stuͤck 
zu unſern guten Nachſpielen. 

Als Jachariaͤ um feiner Chreſtomathie wil⸗ 
len den alten Burkard Waldis ſtudierte, kam 
er auf den Gedanken, Fabeln in ſeiner Manier 
zu erzaͤhlen, und nachdem unter der Hand eine 
ziemliche Menge entſtanden war, gab er 1771 
ein und ſechzig davon, doch, weil er glaubte, 
daß ſich die Kritick oft zu ſehr an den Namen 
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halte, ohne feinen Namen unter dem Titel 
heraus: Fabeln und Erzaͤhlungen in Bur⸗ 
kard Waldis Manier. Er ahmt hier den 
Weldis mit Witz und Laune in Manier 
und Sylbenmaas eben ſo nah, wie die Franzo⸗ 
ſen den Marot. Voraus gehen Anmerkungen 
uͤber den alten Dichter, und ſeine Art zu erzaͤh⸗ 
len. Herr Kfchenburg beſorgte 1777 eine zweite 
Ausgabe davon, und fuͤgte einige Fabeln von 
Waldis ſelbſt bey. 

Im Göttinger Muſenalmanach fuͤr 1772 
erſchienen von Facharia: Ein 1766 auf die Ber; 
mählung des Königs von Daͤnnemark verfertig⸗ 
tes Gedicht, eine Schilderung des arkadiſchen 
Thals, und ein Gedicht auf ein Klavier, das an 
ein Fraͤulein geſchickt ward. 

Einen neuen Verſuch in der komifchen Poe⸗ 
fie erhielten wir 1772 von Fachariaͤ, doch ohne 
‚feinem Namen, unter dem Titel: Iwey neue 
ſchoͤne Maͤhrlein, als erſtlich von der ſchoͤnen 
Meluſine einer Meerfey, zweitens von einer un⸗ 
treuen Braut, die der Teufel hohlen ſollen, der 
lieben Jugend, und dem ehrſamen Frauenzim⸗ 
mer zu beliebiger Kurzweil in Reime verfaßt, ei⸗ 
ne Reihe von Romanzen, die ſich auf Volks⸗ 
maͤhrchen gruͤnden. i Der 
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Der hohe Preiß von der ehmaligen Ausgabe 
von Fachariaͤ's Werken hatte Gelegenheit zu vie⸗ 
len Nachdruͤcken gegeben. Er entſchloß ſich da⸗ 
her ſelbſt, eine wohlfeilere zu veranſtalten, in 
der aber übrigens keine Verbeſſerungen vorge 
nommen wurden. Die Ausgabe von 1772 unter 
dem Titel: Jachariaͤ's ſaͤmmtliche Schriften, 
zwey Theile, neue rechtmaͤßige, vom Verfaſ⸗ 
ſer ſelbſt durchgeſehnene Auflage, enthaͤlt alles, 
was in den ehmaligen ſtand, nur Milton ausge⸗ 
nommen, den er umgearbeitet nachzuliefern ver⸗ 
ſprach, welches aber unterblieben iſt. 

In meinem Almanache für 1773 gab ich ein 
Gedicht von Sacharid an die Markgraͤfinn von 
Baireuth, als ſie die Druckerey des Braun⸗ 
ſchweiger Wayſenhauſes beſuchte. 

Zachariaͤ verheirathete ſich im Jaͤnner 1773 
mit der Madem. Henriette Wagner, und dieſe 
Heirath war die Folge einer laͤngſt getroffenen, 
und durch fortgeſetzte Zuneigung bewaͤhrten 
Wahl. Er beſaß in ihr eine zaͤrtliche, und fuͤr 
ſein Wohl ſehr geſchaͤftige Gattinn. 

Die zweite Auflage von Meinhard's Ver⸗ 
ſuchen über den Karakter und die Werke der bes 
ſten italieniſchen 1 „die. 1774 erſchien, bes 
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gleitete Jacharia mit einem Vorbericht, worin⸗ 
nen er einige Lebensumſtaͤnde des Verfaſſers be⸗ 
kannt machte. Meinhard war Sachard’s vers 
trauteſter Freund geweſen, und von ihm tatig 
unterſtuͤtzt worden. 

Zwey poetiſche Epiſteln voll ſchoͤner komi⸗ 
ſcher und naiver Zuͤge, beide an Herrn Ebert 
gerichtet, die eine bey Ueberſendung eines Topfs 
mit Honig, die andre, als Herr Ebert Kanoni⸗ 
kus ward, ingleichen eine neue Erzaͤhlung in 
Burkard Waldis Manier von Zacharias erſchie⸗ 
nen in meinem Almanache für 1774. 

Zu Anfang des Jahres 1775 ertheilte ihm 
der Herzog ein Kanonikat bey dem Cyriaksſtifte 
zu Braunſchweig. 

Im Goͤttinger Muſenalmanach fuͤr 1776 
erſchien ein Gedicht von ihm, das er auf den 
Geburtstag ſeiner Gattinn verfertigt hatte, und 
das zum Beweiß ſeiner ehelichen Zaͤrtlichkeit die⸗ 
nen kann. 

Ums dieſe Zeit war es, da feine ſonſt ſehr 
feſte Geſundheit durch ein anhaltendes Fieber 
erſchuͤttert wurde, und auch, als dieſes aufhoͤrte, 
immer wankend blieb. Zwar gab es einigen An⸗ 
hen zur Beſſerung, und er hofte ſie durch eine 
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Reiſe zu vollenden, die er im Sommer des Jah⸗ 
res 1776 nach Pyrmont that. Durch vorzuͤg⸗ 
liche Gnadenbezeigungen des Fuͤrſten von Wal⸗ 
deck ermuntert, faßte er den Vorſatz, ein groͤße⸗ 
res Gedicht Pyrmont ⸗Elyſium zu verfertigen, 
und machte wirklich den Anfang dazu in einer 
von ſeiner anſcheinenden Geneſung hergenomme⸗ 
nen Einleitung des erſten Geſanges, die er an 
einen ſeiner vertrauteſten Freunde, an den Kam⸗ 
merherrn von Runzſch richtete, zu dem, wäh: 
rend ſeiner Abweſenheit auf Guͤtern in Sachſen, 
ein falſches Geruͤcht von dem Tode des Dichters 
gekommen war. Dies Fragment erſchien nebſt 
drey andern poetiſchen Kleinigkeiten von Jacha⸗ 
rid in dem Leipziger Muſenalmanach auf das 
Jahr 1771. N 
Schon vor mehrern Jahren als die Entde⸗ 
ckung der Inſel Tayti ſoviel Aufſehn machte, 
entwarf Zachariaͤ eine poetiſche Schilderung ders 
ſelben. Die truͤben Stunden, die ihm nach je⸗ 
ner gefaͤhrlichen Krankheit auch nachher noch 
lange blieben, auf eine angenehme Art auszu⸗ 
fuͤlen, unternahm er es, jene Schilderung zu 
verbeſſern, und zu vollenden. Erſt 1777 aber 
erſchien ſie im Druck unter dem Titel: Tayti, 
oder 
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oder die glückliche Inſel, ein Gedicht in rein 


loſen Jamben. Eine Weiſſagung von der Ver⸗ 
derbniß der Sitten auf dieſer Inſel, die die Ber 
kanntſchaft mit den Europaͤern nach ſich ziehen 
werde, beſchließt das Gedicht auf eine fehr feier⸗ 
liche Art. Eine neue Sammlung ſeiner Gedichte 
war auch eine Idee, mit der er ſich um dieſe Zeit 
oft beſchaͤftigte. — Einige haben folgenden 
Feenroman, der im Jahr 1777 zu Braunſchweig 
erſchien, dieſem Dichter beilegen wollen: Kleine 
Kronick des Königreichs Tatojaba von Herrn 
Wieland dem aͤltern. Der Verfaſſer giebt ſich 
fie einen Bruder des Herrn Wieland aus, weil 
er in deſſen Manier erzaͤhlt hat. 5 
Im Rovember des Jahres 1776 verſchlim⸗ 
merte ſich ſeine Krankheit immer mehr. Ein of⸗ 
ner Beinſchaden widerſtand allen Verſuchen ſei⸗ 
ner Aerzte. Wurde gleich zuweilen ſeine Hof⸗ 
nung durch einen Schein von Beßrung belebt, 
ſo gieng doch die Krankheit endlich in eine mit 
Auszehrung verbundne Waſſerſucht uͤber. Er 
ſtarb am zoſten Jänner 1777 im ein und funf⸗ 
zigſten Jahr ſeines Alters. Seine Wittwe ließ 
ihm ein Grabmal von Marmor mit folgender J Inn 
ſchrift aus einer feiner Oden ſetzen: BER 
Una Nut 
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Ruht nun fanft, o ihr entſchlafnen Gebeine! 
Moder und Staub wird euch nur herrlicher machen! 
Herrlicher noch ſollt ihr die zärtlichen Freunde 

Und die Geliebte ſehn! 


Zwey fluͤchtige Gedichte von ihm erſchie⸗ N 
nen noch nach ſeinem Tode, eines in meinem 
Almanach fuͤr 1778, und eines im Leipziger 
Muſenalmanach fuͤr 1778. 


Fachariaͤ beſaß viel Anſtand und Wuͤrde in 
feinem aͤuſſern Betragen, der edlen, vortheilhaf⸗ 
ten Bildung feines Körpers gemäß. Er liebte 
die ländliche Natur ungemein, und genoß ihre 
Freuden mit dankbarer Empfindung. Sein Um⸗ 
gang hatte ſehr viel Reitzendes. Er ſchaͤtzte die ges 
ſelligen Freuden, beſonders ein Glas Punſch in ei⸗ 
nem freundſchaftlichen Zirkel, ſehr, und war insge⸗ 
mein die Seele der Geſellſchaft durch feine leich⸗ 
te natuͤrliche Munterkeit, durch ſeine willige 
Theilnehmung an Scherzen, und durch feinefehr 
gluͤckliche und launigte Art zu erzählen. Als 
. Dichter arbeitete er mit ausnehmender beichtig⸗ 
i keit, und wuſte den ihn zerſtreuenden Ideen und 
Bildern meiſtens eine gluͤckliche und gefällige 
Form zu geben. Oft hielt ihn freilich dieſe Fülle 

und 
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und Leichtigkeit der Erfindung und Darſtellung 
von der noͤthigen Strenge der Auswahl, von 
der Korrektheit und Vollkommenheit zuruͤck, die 
der Kenner in manchen ſeiner Ae ungern 
vermißt. 

In der muſikaliſchen Poeſie war er deſto 
gluͤcklicher, weil er in der Muſick ausuͤbender 
Kenner war. Erſt nach ſeiner Nuͤckkehr aus Leip⸗ 
zig ſtudierte er zu Frankenhauſen die Anfangs⸗ 
gruͤnde dieſer Kunſt bey dem dortigen Organiſten 
wagner, und ſchon ein Jahr nachher machte er 
Verſuche in der Kompoſition. Zu Braunſchweig 
fand dieſe Reigung von allen Seiten Nahrung, 
unter andern auch durch den taͤglichen Umgang 
mit einem Sleiſcher, dem er ſeine muſikaliſchen 
Verſuche zur Pruͤfung vorzulegen pflegte. Das 
Publikum nahm die doppelte Sammlung muſi⸗ 
kaliſcher Verſuche, die er 1760 herausgab, mit 
Beifall auf. In Marpurg's Beitraͤgen zur 
Aufnahme der Muſick ſteht ein launigter Brief 
von ihm uͤber das muſikaliſche Ausſchreiben. 
Auch hatte er einſt vor, muſikaliſche Ztiefe 
herauszugeben. 3 

Seine hinterlaßnen Handſchriften wurden 
nach ſeinem Tode von der Wittwe ſeinem Freunde 
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Herrn Eſchenburg uͤbergeben, der das Wichtig⸗ 
ſte davon in folgender Sammlung bekannt mach⸗ 
te: Hinterlaßne Schriften von Jachariaͤ, ein 
Anhang zu der neueſten rechtmaͤßigen Auflage 

ſeiner poetiſchen Schriften, herausgegeben, 
und mit einer Nachricht von des Verfaſſers Le⸗ 
ben und Schriften begleitet von Eſchenburg, 
Braunſchweig 1781. Aus der Nachricht von dem 
Leben des Dichters habe ich das Wichtigſte aus⸗ 
gezeichnet. Uebrigens enthält dieſe Sammlung 
folgende Auffäge: 1) An mein Jahrhundert, 
über die Eroberungsſucht und Despotismus deſ⸗ 
ſelben. ) Sehnſucht nach Einſamkeit. 3) 
Die Schnitter, oder uͤber die Bedruͤckungen des 
Landvolks. Dieſe drey Gedichte in reimloſen 
Jamben ſind Bruchſtuͤcke eines Werks, das Me⸗ 
lancholien betitelt werden ſollte. 4) Beim 
Schluſſe des Jahres 1770. 5) Beim Schluſſe 
des Jahres 1772. 6) Ein Sochzeitgedicht an 
den Kammerherrn von Kunzſch. 7) Ein Soch⸗ 
zeitgedicht an Herrn Krauſe. 8) Jene Epiſtel 
an Herrn Ebert uͤber das Kanonikat. 9) Poe⸗ 
tiſches Kompliment an den Herrn Kapellmeiſter 
Schwanenberger. 10) Bey Anweſenheit des 
Königs von Daͤnnemark in Braunſchweig. Ir) 
a Ein 
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Ein Inpromtů an einen franzoͤſiſchen Gelehrten, 
der durch Braunſchweig reiſte. 12) An Dem. Acker⸗ 
mann als Julie im Romeo. 13) Auf ein Band 
an einen Blumenſtraus. 14) Ein Kind der Flo⸗ 
ra bey Ueberreichung einiger Blumen an ein 
Brautpaar. 15) Die oben angefuͤhrten Maͤhr⸗ 
lein. 16) Anfang einer Batrachomyomachie, oder 
eines Froſch⸗ und Maͤuſekriegs. 17) Zwey vor⸗ 
her ungedruckte Fabeln in Burkard Waldis 
Manier. 18) Fragment von dem ſcherzhaften 
Gedicht Ppyrmont⸗Elyſium. 19) Entwurf der 
erſten ſechszehn Geſaͤnge von dem Gedicht uͤber 
die Eroberung von Mexiko. Eine ſummariſche 
Angabe von dem Innhalt der acht letzten ſteht 
in der Vorrede. 20) Proben von der Umarbei⸗ 
tung dieſes Gedichts. 21) Anfang von einer 
Wochenſchrift der Schutzengel. 
Herr Gleim ließ eine Klage über Fachariaͤs 
Tod drucken. Fachariaͤ uͤberſchickte noch bey 
ſeinem Leben ſeine von ihm ſelbſt ausgearbeitete 
Biographie an Herrn Rath Riedel, deren Herz 
ausgabe zu wuͤnſchen waͤre. Vor dem erſten 
Stuͤcke des zweiten Bandes von der Sammlung 
vermiſchter Schriften zur Befoͤderung der ſchoͤ⸗ 
nen wiſſenſchaften und der freien Kuͤnſte ſteht 
uu 4 N ſein 
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fein Bildniß von Kaufe, und vor dem Leipziger 
Muſenalmanach fuͤr das Jahr 1779 von Geyſer 
geſtochen. 


XXXV. 
Johann Heinrich Thomſen. 


1 Heinrich Thomſen ward 1749 zu 
Kyus im Schleswigiſchen Angel gebohren, und 
hier muſte er unter Armuth und Druck ſeine be⸗ 
ſten Jahre als Dorfſchulmeiſter zubringen. Mit 
den Talenten zur Dichtkunſt, zu der die Luſt bey 
ihm zuerſt durch eine ungluͤckliche Liebe erwachte, 
verband er auch eine große Neigung zur Mathe⸗ 
matick, worinnen er nicht weniger glückliche Forte 
ſchritte machte. Merkwuͤrdig iſt es bey dieſem 
Dichter, daß er ſich im Anfang ganz allein, und 
beinahe ohne alle Lektuͤre ſelbſt gebildet hat. 
Nachdem aber ein glückliches Ohngefehr ihm ei⸗ 
nige gute Muſter der Dichtkunſt in die Haͤnde 
spielte, ſo ward dadurch bey ihm ein Streben 

nach 
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nach größerer Vollkommenheit rege. Seine 
Verſuche hatten bis dahin blos in Stanzen, oder 
Elegien an ſeine Geliebte beſtanden, die er unter 
dem Namen Doris beſang. Dieſes Maͤdchen 
war eine Tochter eines reichen Pachters in An⸗ 
geln, und verdiente es nicht nur ihrer koͤrper⸗ 
lichen Reitze, ſondern noch mehr ihres Verſtan⸗ 
des und Herzens wegen, von einem Dichter, wie 
Thomſen, geliebt und beſungen zu werden. 
Sie ſoll auch ſelbſt Dichterinn geweſen ſeyn, und 
in ihren Gedichten ein richtiges feines Gefuͤhl fuͤr 
das wahre Edle und Schoͤne, Beleſenheit und 
Geſchmack mehr, als ſich von einem Landmaͤd⸗ 
chen erwarten ließe, Enthuſiasmus fuͤr Religion 
und Tugend, und ſtandhafte Liebe fuͤr ihren 
Thomſen ausgedruckt haben. Daher laͤßt er ſie 
in einem ſeiner Gedichte ſagen: 


Ich gab dir Lieder ein, und ſchenke dir mein 
Saitenſpiel. 


Beide liebten ſich mit der reinſten aufrichtigſten 
Liebe, aber ihre Liebe blieb unbelohnt. Der rei⸗ 
che Pachter war zu ſtolz, ſeine Tochter einem ar⸗ 
men Schulmeiſter zu geben. Sie ward wider 
ihren Willen an einen reichen Kornhaͤndler ver 

N Aus hei⸗ 
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heirathet, und ſtarb aus Gram wenige Jahre 


darauf. Wie ſehr Thomſen dieſen Verluſt fuͤhlte, f 


beweiſen ſeine beiden Elegien, die er 1773 dar⸗ 
uͤber ſang, und die im Voſſiſchen Almanach fuͤr 
1777 ſtehen. Erſt im Jahr 1777 wurden drey 
von ſeinen Gedichten bekannt, und mit vielem 
Beifall aufgenommen, indem ſie in den Goͤttin⸗ 
ger Muſenalmanach fuͤr dieſes Jahr eingeruͤckt 
wurden. Herr Boie ſoll fie von Herrn Nicolai 
erhalten haben. In einer beigefuͤgten Nachricht 
wurde eine kleine Sammlung ſeiner Gedichte 
herauszugeben verſprochen. Dies erregte die 
Aufmerkſamkeit des verſtorbenen Generallieute⸗ 
nant von Dewitz auf Loytmark, eines großen 
Verehrers der Wiſſenſchaften. Er ließ den Dich⸗ 
ter zu ſich kommen, unterhielt ſich lange ſehr lieb⸗ 
reich mit ihm, erkundigte ſich genau nach ſeinen 
Umftänden, und ermunterte ihn, feine Verſuche 
fortzuſetzen. Und da es ihm ganz an Huͤlfsmit⸗ 
teln zu fehlen ſchien, ſo erlaubte er ihm den freien 
Gebrauch ſeiner in allen Fächern der Wiſſenſchaf⸗ 
und Kuͤnſte ausgeſuchten und reichhaltigen Bi⸗ 
bliothek. Niemand war froher, als Thomfen, 
der ſich durch dieſe unerwartete Gnade auf ein⸗ 

mal im Stande ſah, ſeine unbeſchraͤnkte Wißbe⸗ 
8 gierde 
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gierde zu befriedigen. Er lag jetzt Tag und Nacht 
uͤber den Buͤchern, und that wirklich dadurch 
ſeiner Geſundheit merklichen Schaden. Er las 
Buͤcher aus mehrern Faͤchern, und legte ſich nun 
noch auf das Studium der lateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Sprache. Er brachte es auch durch dieſe 
Huͤlfsmittel, und ſeinen unermuͤdeten Fleiß in 
kurzer Zeit darinen ſo weit, daß er den Virgil, 
Homer, und Theokrit in der Originalſprache 
verſtehn konnte. Dabey legte er ſich beſonders 
eifrig auf die Geſchichte und Kritik, und ſuchte 
ſich nach den beſten alten und neuern Muſtern 
zu bilden. Unter den neuern Sprachen liebte er 
vorzuͤglich die engliſche, und unter den Dichtern 
derſelben den Noung und Cowley. Da in der 
Buͤcherſammlung des Herrn von Dewitz die bes 
ſten mathematiſchen Werke, und verſchiedne ma⸗ 
thematiſche Inſtrumente enthalten waren, ſo 
ſetzte er ſich auch in dieſer Wiſſenſchaft bald ſo 
feſt, daß er auf die Empfehlung feines Goͤnners 
im Jahr 1772 die Stelle eines Inſpectors und 
Oberlandmeſſers auf den Hahniſchen Gütern im 
Meklenburgiſchen erhielt, welcher er auch bis im 
May 1777 ruͤhmlich vorftand, da er im fieben 
und zwanzigſten Jahre ſeines Alters ſtarb. Er 
war 
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war ein rechtſchafner ungeheuchelter Chriſt, und 
wahrer Tugendfreund, und machte es ſich zu 
einer ſeiner angelegentlichſten Pflichten, ſeinen 
Mitchriſten eben dieſe Empfindung und Schaͤ⸗ 
gung der Religion einzufloͤßen. Ein Kaufmann 
in Huſum Dyrchſen, ein Befoͤderer aller Talente, 
ließ Thomſens Portrait von einem Bauer Ipſen 
in Angeln mahlen, der in der Mahlerey eben 
ein ſolcher Naturaliſt, wie Thomſen in der Poe⸗ 
fie war. Thomſen ſchrieb darüber einen proſai⸗ 
ſchen Brief mit eingeſtreuten Verſen, der im 
Wandsbecker Boten gedruckt ward, und den 
ich in meinem Almanach fuͤr 1778 daraus wie⸗ 
derhohlte. Im Goͤttinger Almanach für 1772 
erſchienen zwey, in dem für 1773 ein, im Voſſi⸗ 
ſchen für 1777 zwey, in dem für 1779 ein Ge⸗ 
dicht von ihm. Ein Herr Hans Jeſſen gab zu 
Koppenhagen 1783 heraus: Johann Heinrich 
CThomſen nebſt Proben ſeiner Dichtkunſt. Vor⸗ 
an ſteht das wenige, was Herr Jeſſen von Thom⸗ 
ſens Leben erfahcen koͤnnen, und wovon ich hier 
das Weſentlichſte wiederhohlt habe. Die Pro⸗ 
ben beſtehn in den ſchon aus den Almanachen 
bekannten Stuͤcken, den Brief an Dyrchſen, und 
zu Gedicht an Doris im Göttinger Almanach 
für 


für 1772 ausgenommen. Hinzugekommen ift 
eine ruͤhrende Klage über eine vermeinte Untreue 
ſeiner Doris, und ein Lied, das ich aus dem 
Altonaer Merkur in meinem Almanach fuͤr 1775 
S. 173 aufnahm. Ob aber das letztere Thom⸗ 
ſen wirklich zum Verfaſſer hat, kann ich darum 
nicht mit Gewißheit behaupten, weil ſich Herr 
Jeſſen dadurch bey mir verdächtig gemacht, daß 
er ſeine Sammlung mit einem Hochzeitliede 
ſchließt, das laͤngſt unter des Herrn Ramlers ly⸗ 
riſchen Gedichten S. 137 ſteht. Er ſagt uͤbri⸗ 
gens in der Vorrede, daß er noch viele Gedichte 
von Thomſen in der Handſchrift beſitze, die er 
in Angeln geſammelt habe, und jenen Proben 
nachfolgen zu laſſen denke, wenn es das Publi⸗ 
kum verlange. Am zuverläßigften beurtheilen wir 
alſo Thomſen aus feinen in den Almanschen be⸗ 
findlichen Gedichten. Die Gegenſtaͤnde ſeiner 
Poeſien ſind hier die Nachtigall, das Landleben, 
das Lob der Gottheit bey Betrachtung der Natur, 
ſeine geliebte Doris, ihre Liebe, und ihr Tod. 
Es ſind lauter lyriſche Stuͤcke, zwey reimloſe 
Gedichte ausgenommen, die mehr den Gang der 
Erzaͤhlung haben, und wovon das eine ein Traum 
iſt, worinnen ihm ſeine verſtorbne Geliebte er⸗ 

ſcheint. 
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ſcheint. Er waͤhlte ſich lauter Gegenſtaͤnde aus 
feiner eignen Sphäre, beſang die Schönheit der 
Natur, die er auf dem Lande ſo gut zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit hatte, ſang die Empfindungen 
ſeines eignen Herzens. Voller Natur, ungekuͤn⸗ 
ſtelt haben feine Gedichte eine edle Simplizitaͤt 
und ungemein viel Wahrheit. In den Gedich⸗ 
ten, die uns das Landleben ſchildern, ſieht man 
was die Reitze einer ſchoͤnen Gegend auf ſeine 
Seele vermochten. Die Gedichte, die ſeiner Liebe 
gewidmet ſind, gehoͤren zu unſern beſten Elegien, 
die Leiden der Liebe find ruͤhrend, und ihre Zärt: 
lichkeit ſanft ausgedruͤckt. Die Herrn Sleifcher, 
Keichard, und Forkel haben N ſeinen 
Lieder in Wa geſetzt. 5 


N XXXVI. 
Johann Gottlieb Willamov. 
2 in 
Johann Gottlieb Willamov ward gebohren zu ö 


Mohrungen in Preuſſen im Jahr 1736. Sein 
: \ Vater 
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Vater war Prediger daſelbſt, der ihn groͤßten⸗ 
theils ſelbſt unterrichtete, und beſonders ihm 
die erſten Anfangsgruͤnde der hebraͤiſchen und 
griechiſchen Sprache beibrachte. Er zeigte fruͤh⸗ 
zeitig ſehr viel Luſt zur Aſtronomie und zur Mah⸗ 
lerey, aber fuͤr die Tonkunſt hatte er gar kein 
Gehoͤr. Schon im dreizehnten Jahre war er 
ſehr kraͤnklich; die Seinigen thaten ihn daher, 
um ihn aufzuheitern, als Geſellſchafter zu graͤf⸗ 
lichen Kindern. Im Jahr 1752 gieng er auf die 
Univerfität nach Königsberg in Preuſſen, wo 
Philoſophie, Mathematick, morgenlaͤndiſche 
Sprachen, und Theologie fein Hauptſtudium 
waren, doch hoͤrte er auch bey Lindner uͤber die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Zur Uebung predigte er 
hier auch einigemal, ob er gleich mehr Neigung 
zum akademiſchen Leben, als zum Hredigerftand. 
hatte. Im Jahr 1758 kam er als Profeſſor an 
das Gymnaſium zu Thorn, wo er bey einem 
maͤßigen Gehalte arm, aber gluͤcklich lebte. Ver⸗ 
moͤge ſeines milden und ſanften Temperamentes 
war er zum Lehrer, wie geſchaffen, und ſeine 
Lehrlinge liebten ihn darum auch fehr. Hier 
ſchrieb er die Thorner gelehrten Nachrichten, und 

die gelehrten Artikel in dem daſigen Intelligenz 
blatte: 
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blatte. In den Nebenftunden trieb er außer der 
Poeſie am eifrigſten Mathematick und Mahlerey, 
unter andern mahlte er ſich auch ſelbſt. Er ver⸗ 
heirathete ſich hier mit einer Mademoiſelle Clo⸗ 
ſen, einer ſehr geiſtteichen Perſon. 

Im Jahr 1763 gab er zu Berlin Dithyram⸗ 
ben, oder zehn lyriſche Gedichte von der hoͤchſten 
Gattung heraus. Unter Dithyramben dachten 
ſich die Griechen die höchfte Stuffe lyriſcher Be: 
geifterung, indem hier Bacchus ftatt des Apoll 
die Dichter antrieben ſollte. Wir haben keine ei⸗ 
gentlichen Dithyramben aus dem Alterthum 
übrig, und alſo konnte Willamov ſich hier nur 
nach dem Plan, der Sprache, und der Form 
der pindariſchen Gedichte bilden. Theils Ge⸗ 
genftände der Mythologie, wie die Geſchichte der 
Himmelsſtuͤrmer, die Trennung Siziliens vom 
feſten Lande, theils neuere Begebenheiten, wie 
die Thaten von Sobieski, Peter, und Friedrich 
dem Großen, der Regierungsantritt Peter des 
Dritten, und der Frieden von 1763, theils all⸗ 
gemeine Gegenſtaͤnde, wie der Krieg, ſind hier 
aus jenem Geſichtspunkt bearbeitet, doch iſt ihnen 
nicht allemal gnugſame Beziehung auf den Bac⸗ 
chus gegeben worden. Oft findet man ſtarke 
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Stellen, und kuͤhne Bilder, und durchgängig 
eine vertraute Bekanntſchaft mit den Griechen, 
ihren Dichtern, und Alterthuͤmern, oft aber 
auch nur erkuͤnſtelten Enthuſiasmus, und mehr 
neuzuſammengeſetzte Worte, als große Gedan⸗ 
ken. Die Abſagung von der Dithyrambiſchen 
Poeſie um Daphnens willen, die ſich in dieſer 
Ausgabe am Ende befand, zernichtete alle vor⸗ 
hergehende Illuſion. 


Folgende Brochure, die auch 1763 erſchien: 
Sammlung, oder, nach der Mode, Magazin 
von Einfaͤllen, Breslau, bey Korn, ſoll auch 
Willamoven zum Verfaſſer haben. Man findet 
hier: 1) Satiriſche Grabſchriften in Proſa und 
in Verſen. 2) Die allerneueſte Manier, hoͤflich 
und galant zu reden, von Menantes dem Zwei⸗ 
ten, eine Satire in Proſa. 3) Eine Geſchichte, 
ein Gedicht in der Manier der Dichter, die vor 
allzugroßer Empfindung nichts empfinden. 4) 
Der Ritter ohne Ahnen, ein ſatiriſches Gefpräch 
in Proſa. 5) Ueberſetzungen, die zur Satire 
auf gedankenloſe Ueberſetzer dienen ſollen. 6) 
Eine Bildergallerie, lauter ſatiriſche Gemaͤhlde. 
55 Anhang eines Briefwechſels, der zum Muſter 
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dienen kann, wie man gelehrte Streitigkeiten 
fuͤhren ſoll. ; 


Im Jahr 1765 ließ Willamov zu Berlin 
drucken: Das teurſche Athene, eine Ode an 
Herrn K* * *. Daß Berlin in allem Betracht 
das teutſche Athen ſey, wird hier in einer pin⸗ 
dariſchen Ode dargethan. — In demſelben Jahre 
erſchienen von ihm: Dialogiſche Fabeln in zwey 
Buͤchern. Das erſte Vuch enthaͤlt ſechs und 
zwanzig, das zweite ſteben und zwanzig Fabeln, 
worunter viele von des Verfaſſers eigner Erfin⸗ 
dung ſind. Sie heißen dialogiſche, weil der 
Dichter nicht ſelbſt erzaͤhlt, ſondern feine Thiere 
oder Perſonen ſogleich ſelbſt dialogiren. So⸗ 

wohl das Karakteriſtiſche dieſes Dialogs, als 
die Kürze, Simplizitaͤt, und Raivetaͤt des Vor⸗ 
trags haben dieſen Fabeln viel Beifall erworben. 
Roch in demfelben Jahre gab Willamov heraus: 
Zwo Oden von dem Verfaſſer der Dithyramben. 
Die eine Ode iſt an Herrn Gleim gerichtet, und 
betrift eine gefährliche ‚Krankheit deſſelben, in 
der andern an den Sekretair Zube zu Thorn 
redet der Dichter von den Vergnuͤgungen des 
Landlebens. 
2 Eine 
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Eine lateiniſche Abhandlung von ihm er⸗ 
ſchien zu Berlin 1766, namlich De ethopoeia co- 
mica Ariſtophanis libellus, eine gelehrte Verthei⸗ 
digung des Ariſtophanes gegen die Meinung des 
Batteux, der da behauptet hatte, bey dieſem 
griechiſchen Luſtſpieldichter rede der Herr, wie 
der Knecht. In eben dieſem Jahre beſorgte er 
eine zweite Auflage von den Dithyramben. 
Nicht blos in der Sprache findet man Verbeſſe⸗ 
rungen, ſondern uͤberhaupt hat der Dichter alles 
mehr auf Bacchus zuruͤckgefuͤhrt. Drey neue 
Dithyramben uͤber Bacchus Ruͤckzug aus Indien, 

iiber die Atlantiſche Inſel, und über Hermanns 
Sieg uͤber die Roͤmer kamen hinzu. Hingegen war 
der Dithyrambe vom Krieg weggefallen. In der 
Vorrede verſicherte der Verſaſſer, daß er keine 
Dithyramben mehr ſchreiben wolle. Denn, ſagt 
er, ſcharfe Gewuͤrze, und laͤrmende Inſtrumen⸗ 
te muͤſſen ſparſam gebraucht werden, wenn fie 
nicht Unluſt verurſachen ſollen. f 
Im Jahr 1767 ſchrieb Willamov ein Pro⸗ 
gramm de logica Pindari. Wenn Poung in den 
Gedanken uͤber die Originalwerke beweiſen will, 
daß das Genie nicht ſo ſelten ſey, als man glau⸗ 
be, und daß es nur auf die Zeitumſtaͤnde ankom⸗ 
1 X E 2 me, 
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me, wie es ſich zeige, ſo beruft er ſich auf die 
Scholaſtiker, und faͤhrt alſo fort: „Wer ſollte 
„vermuthen, daß man einen Pindar und einen 
„Scotus, Shakeſpear und Aquinas in einer 
„Klaße finden werde? Beide zeigten in gleichem 
„Grade ein Vermoͤgen, das an ihnen zum Ori⸗ 
„ginal ward, und das fie keinem ſchuldig waren. 
„Das mächtige Feuer und die himmliſche Ab⸗ 
„kunft ſchimmert in beiden, und wir ſind noch 
„zweifelhaft, ob das Genie ſich in dem hohen 
„Fluge, und den ſchoͤnen Blumen der Poeſie, 


„oder in der tiefen Einſicht in den bewunderns⸗ 


„wuͤrdigen ſcharfſinnigen, und feinen Diſtinctio⸗ 
„nen ſichtbarer zeige, welche die Dornen der 
„Schule genannt werden.“ Was in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange wahr iſt, bekoͤmmt einen ganz an⸗ 
dern Sinn, wenn Willamov den pindar in eis 
ner eignen Abhandlung als einen guten Logiker 
aufſtellt, und kann leicht misgedeutet werden. 

Nachdem Willamor verſchiedne Vokationen 
nach Warſchau und Koͤnigsberg ausgeſchlagen 
hatte, gieng er im Jahr 1767 nach Petersburg, 
um daſelbſt die Direktion der teutſchen Schule 
nach Buͤſchings Abgang zu uͤbernehmen. Da 
er aber hier auch die Oekonomie dieſes Inſtituts 

diri⸗ 


dirigiren follte, fo ſtand er nicht nach an feinem 
rechten Platz, und aus Mangel oͤkonomiſcher Ein⸗ 
ſichten verwickelte er ſech und das Inſtitut in 
eh. 


Im Jahr 1769 fang er eine Ode auf die Ge: 
neſung der Kaiſerinn von Rußland, die im Ham⸗ 
burgiſchen Korreſpondenten erſchien, und eine 
andre auf die Eroberung von Choczim, die in mei⸗ 
nem Almanach fuͤr 1770 ſteht. In Hexameter 
uͤberſetzt, gab er 1771 die Batrachomyomachie des 
Sommer unter dem Titel: der Krieg der Sröͤ⸗ 
ſche und der Maͤuſe mit beigedrucktem Originale 
zu Petersburg heraus. Die Ueberſetzung war 
nur mittelmäßig. Er widmete fie der Kaiſerinn, 
die ihm dafuͤr eine goldene Doſe verehrte, wor⸗ 
auf eine Minerva, mit etlichen Genien umgeben, 
zu ſehen war. In meinem Almanach für 1771 
erſchien von ihm eine de über die Inokulation 
der Kaiſerinn von Rußland. 


Eine moraliſche Wochenſchrift fuͤr das teut⸗ 
ſche Publikum zu Petersburg, die unter dem 
Titel Spatziergaͤnge 1777 erſchien, legen einige 
Willamoven bey. Die Gedichte, die ſich dar⸗ 
innen befanden, ſcheinen dieſe Muthmaßung 
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zu beſtaͤtigen. Man findet namlich darinnen 
zwey Erzaͤhlungen, vier Fabeln, eine Ode auf 
das Geburtsfeſt der Kaiſerinn, die er wirklich 
unter ſeine Werke aufgenommen, Fragment 
eines komiſchen Heldengedichts der bekriegte 
Amor, mehrere Grabſchriften, Lied auf einen 
Spatziergang nach einem Fruͤhlingsregen, das 
auch in feinen Werken ſteht, eine Romanze, 
und eine dialogiſche Fabel. — In meinem Al⸗ 
manach für 1772 ließ Willamov zwey Idyllen 
in Proſa mit eingeſtreuten Verſen, ein Abſchieds⸗ 
lied der rußiſchen Flotte, und ein Epigramm 
bekannt machen. i 
Im Jahre 1776 legte er feine Aufſicht uber 

die teutſche Schule zu Petersburg nieder. Die 
großmuͤthige Kaiſeriun ließ ihn noch einige Zeit, 
bis er eine andre Verforgung bekaͤme, ſeinen 
Gehalt aus einem andern Fond zahlen. Bald 
darauf ward er zum Lehrer bey einem Fraͤulein⸗ 
ſtift in Petersburg angeſtellt, wo er vornemlich 
im Zeichnen, und in der Mathematiek Unter⸗ 
richt geben muſte. Weil aber hier der Gehalt 
ſehr gering war, ſo muſte er mit Gelegenheitsge⸗ 
dichten, und Antheil an mehrern Wochenſchriß⸗ 
ten etwas zu verdienen. ar? Ja, es ſoll hier 
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mit ihm ſo weit gekommen ſeyn, daß es ihm 


marnigmal an Kleidern fehlte, in guter Geſell⸗ 


ſchaſt zu erſcheinen welchem Mangel er aus 
Blödigkeit durch Betteley nicht abhelfen wollte. 
Weil er aus unzeitiger Schaam und Großmuth 
ſeine bey der Direktion der Schule gemachte 
Schulden nicht alle angezeigt hatte, ſo ward er 
einſt plotzlich auf der Straße in das Gefaͤngniß 
geſchleppt. Ob er nun gleich bald wieder dar⸗ 
aus befreit ward fo zog er es ſich doch ſo ſehr 
zu Gemuͤthe, daß er wenige Tage drauf an 
einem hitzigen Fieber ſtarb. Dies geſchah am 
6 May 1777. N 
Noch bey ſeinem Leben uͤberſchickte er den 
erſten Band ſeiner poetiſchen Werke nach Leipzig 
zum Druck. Dieſer erſchien aber erſt nach ſei⸗ 
nem Tode 1779 unter folgendem Titel: Johann 
Sottlieb Willamov's ſaͤmmtliche poetiſche 
Schriften. Dieſer erſte Band enthaͤlt lauter 
lyriſche Stuͤcke unter folgenden Rubricken: En⸗ 


komien, Dithyramben, Oden zwey Bücher, Lie⸗ 
der, und eine Ueberſetzung von vier rußiſchen 
Liedern. Die Ueberſchrift Enkomien waͤhlte er, 
theils weil das teutſche Wort Lobgedichte zu 


f l geworden, theils weil er Loboden in 
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Pindar's Ton geben wollte. Auſſer zwey Lobge⸗ 
dichten auf die Kaiſerinn, und den Großfuͤrſten 
findet man hier vier der ehmaligen Dithyramben, 
naͤmlich die auf Peter den Großen, auf Hermann, 
auf Sobieski, und auf Friedrich den Geoßen, 
aus denen nun die Beziehung auf den Bacchus 
weggeworfen worden. Unter der Aufſchrift Di⸗ 
thyramben findet man die Himmelsſtuͤrmer, 
Bacchus Ruͤckzug aus Indien, und die an den 
Bacchus ſehr veraͤndert. Neu hinzugekommen 
ſind zwey Dithyramben uͤber den Burgunder, 
und über Bacchus und Ariadne. Verworfen hat 
der Verfaſſer die drey Dithyramben uͤber Sizi⸗ 
liens Trennung von Italien, uͤber Peter den 
Dritten, und die Abdankung an Bacchus. Gleich 
die zwey erſten Oden ſind die ehmaligen Dithy⸗ 
ramben uͤber die atlantiſche Inſel, und auf den 
Frieden. Nicht allein die oben einzeln angezeig⸗ 
ten Oden haben hier ihren Platz gefunden, ſon⸗ 
dern man findet auch hier viele neue, beſonders 
im erſten Buche über rußiſche Gegenſtaͤnde z. E. 
über die Gründung von Petersburg, über Pe⸗ 
terhof, uͤber Zarskoe Selo, uͤber den kaiſerli⸗ 
chen Garten, uͤber die Schlacht bey Kagul, uͤber die 
Schlacht bey Tſchesme. Viele dieſer Oden has 
ben 
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ben ſtarke lyriſche Stellen. Im zweiten Buche 
beziehen ſich viele Oden auf eine gewiſſe Daphne, 
und auf ein Fräulein von Br. Als Freunde des 
Verfaſſers kommen in dieſen Oden die Herrn 
Gleim und Zachariaͤ, und ein Prediger Xloſe 
in Thorn vor. Einige Oden ſind ſchon von 1762, 
1763, und 1764 datirt. Die erſten drey Lieder 
ſind Kriegslieder, die ſich auf die rußiſchen Feld⸗ 
zuͤge beziehn. Auſſerdem findet man auch ſieb⸗ 
zehn Lieder, welche beweiſen, daß die ſanfte Poe⸗ 
ſie mehr das eigentliche Fach des Dichters war, 
als die heroiſche, ob er ſich gleich auch nicht un⸗ 
gluͤcklich an dieſe wagte. Beſonders ſchöͤn iſt das 
Lied auf eine verdorrte einde. Die aus dem 
Rußiſchen uͤberſetzten Lieder ſollten zur Probe von 
einer Sammlung ſolcher Lieder dienen, wovon 
er einen ziemlichen Vorrath beſaß, und die er 
drucken laſſen wollte, wenn dieſe Probe dem Pu⸗ 
blikum gefiele. Im Vorberichte ſagte der Vers 
leger, einer von Willamov's Freunden habe von 
ſeinen hinterlaßenen Erben deſſen Papiere erhal⸗ 
ten um ſie zu ihrem Vortheile anzuwenden, die⸗ 
ſer bringe ſie in Ordnung, und die Freunde von 
willamov's Muſe hätten ſobald als moͤglich eis 
nen zweiten Band zu erwarten, dem man auch 
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einige Nachricht von des Dichters Leben beifü⸗ 
gen werde. Aber noch immer iſt dieſer 858 
Band nicht erſchienen. f 

In den religioͤſen Nebenſtunden bend eren 
Treſcho, der Willamov's Freund war, findet 
man einige Lebensumſtaͤnde des Dichters ange⸗ 
geben. Im Februar des teurſchen Muſeum vom 
Jahr 1781 ſteht ein Lied auf Willamov's Tod, 
mit Anmerkungen begleitet, in denen einiges von 
feinen Schickſalen erzaͤhlt wird. Treſcho und 
das Muſeum ſind die Quellen des wenigen ge⸗ 
weſen „ was ich von Mae Leben habe beibrin⸗ 
gen e i 
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Abbrechen Haller ward gebohren zu Bern den 
16 October 1708, und ſtammte aus einem alten 
patriziſchen Geſchlechte. Sein Vater Wiklas 
Emanuel Haller war Advokat vor dem großen 
Nath zu Bern, und der erſte proteſtantiſche dand⸗ 

ſchrei⸗ 
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ſchreiber in der 1712 eroberten Grafſchaft Baden. 
Seine Mutter war eine Tochter Anton Engels, 
Mitglieds des großen Raths zu Bern, und Land⸗ 
voigts zu Unterſeen. Haller war in ſeiner erſten 
Jugend beſtaͤndig elend und ſchwach, denn die 
engliſche Krankheit hinderte ihn an der nöthigen 
Bewegung. Dies erweckte! bey ihm eine Nei⸗ 
gung zur Stille, einen Hang zum Schreiben, 
Zeichnen und Leſen. Schon im vierten Jahre 
ſchrieb er alle Ausgaben, und alle neu erlernte 
Worte nieder. Sein Vater hatte ihm einen vor⸗ 
treflichen Lehrer, einen alten Mann Abraham 
Baillody gewaͤhlt, der, weil er jemanden das 
Abendmahl verweigert, ſeine Pfarre verloren 
hatte. Dieſen behielt er bis 1721, da fein Va⸗ 
ter ſtarb, und die Vormuͤnder ihm den Mann 
nicht mehr laſſen wollten. Schon fruͤh bewies 
der junge Haller einen Geſchmack an langen und 
weitausſehenden Arbeiten. Im neunten Jahr 
machte er ſich ſelbſt Woͤrterbuͤcher uͤber das alte 
und neue Teſtament, ſchrieb eine kaldaͤiſche 
Grammatick, und ſetzte bey zweitauſend Lebens⸗ 
beſchreibungen berühmter Männer in der Manier 
des Bayle und Moreri auf, die er um dieſe Zeit 
ſchon geleſen hatte. Bey dem allen hielt man 
ihn 


/ 
700 ö —— 
ihn für ganz einfältig , und eine allgemeine Ver⸗ 
achtung begleitete feine oft ſehr edeln Handlun⸗ 
gen. Aeltern und Verwandten tadelten ſeine un⸗ 
endliche Leſeſucht; ſo ſchmerzhaft ihm dies war, 
ſo fuhr er doch fort, alle Arten von Buͤchern mit 
unerfättlicher Begierde zu leſen. Er war neun 
und ein halb Jahr alt, da er durch ein Exerciti⸗ 
um ohne Fehler ad lectiones publicas in Bern be: 
födert wurde, fein Vater lohnte ihm dafür mit 
— einem Verweiſe. Er hatte ſchon das Jahr 
vorher die dazu noͤthigen Proben abgelegt, 
aber ſein Lehrer behauptete, man muͤße die 
allzugroße Ehrbegierde des Knaben unterdruͤ⸗ 
cken. Im zehnten Jahre bekam er Luſt, Verſe 
zu machen, und von der Zeit an bis ins ſechzehn⸗ 
te Jahr war bey ihm die Liebe zur Dichtkunſt 
am ſtaͤrkſten, fuͤr die er in ſpaͤtern Jahren erkal⸗ 
tete, weil er erkannt zu haben behauptete, daß 
es eine für eine entbehrliche Beſchaͤftigung allzu⸗ 
muͤhſame Wiſſenſchaft fey. Seine Art, Gedich⸗ 
te zu machen, war damals folgende. Er nahm 
ein Gedicht von einem andern z. E. von Brockes, 
ſchrieb dann über denſelben Gegenſtand feine eig⸗ 
nen Gedanken nieder, und verglich ſie mit jenem. 
Alle Welt verachtete ihn wegen dieſer Liebe zur 
Dicht⸗ 
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Dichtkunſt. Saller war zwoͤlf und ein halb Jahr 
alt, da er ſeinen Vater verlor, und nun war er 
ſich faſt allein uͤberlaſſen. Seine ernſte Den⸗ 
kungsart entfernte feine jugendliche Freunde von 
ihm. Sein Herz war zur Freundſchaft gemacht, 
er war dienſtfertig und eifrig fuͤr das Wohl and⸗ 
rer, im Umgang bey aller Eingezogenheit mun⸗ 
ter, vertraͤglich, und liebreich. Dennoch verlor 
er die Liebe der Jugend; theils ſeine Unfaͤhig⸗ 
keit zu den Beluſtigungen dieſes Alters, theils 
ſeine anſcheinende Armuth ſollen dazu beigetra⸗ 
gen haben. Denn bey aller Freiheit, die ihm 
feine Vormuͤnder ließen, hielten fie ihm die nö- 
thige Unterſtuͤtzung mit Geld zuruͤck, ob ihm 
gleich fein Vater ein ziemliches Vermögen hin⸗ 
terlaſſen hatte. Sein Vater hatte zuletzt auf dem 
rande gelebt, nun aber ward Saller nach Bern 
in das Gymnaſium geſchickt. Die Profeſſoren 
hielten ihre Vorleſungen, er aber machte unter⸗ 
deſſen Verſe. Zu Hauſe las er eben ſo viel, wie 
ſonſt. Im Jahr 1722 gieng er nach Biel, einen 
Freund zu beſuchen, deſſen Vater ein Arzt war. 
Der Arzt, ein geſchworner Kartefianer, woll⸗ 
te Hallern mit dem Syſtem des Descartes bekannt 
machen, aber Haller hatte, einen unuͤberwind⸗ 
chen 
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lichen Eckel dagegen. Er ward in Biel kränk⸗ 
lich, und, wollte er jemanden ſprechen, ſah er 
ſich, wie in feinen vaͤterlichenſhauſe, verachtet. 
Daher ſchloß er ſich ganze Monate in ſein Zim⸗ 
mer ein, und machte Verſe. Er machte Ge⸗ 
dichte von allerley Art, und in mancherley Spra⸗ 
chen; z. E. ein epiſches Gedicht von viertauſend 
Verſen, Trauerſpiele, Ueberſetzungen aus Ho⸗ 
ratz, Virgil, Ovid, u. ſ. w. Er nahm ſich die 
Muͤhe, alles ſorgfaltig abzuſchreiben, und, als 
einſt Feuer bey dem Nachbar auskam, war er 
nur bedacht, ſich mit ſeinen poetiſchen Manu⸗ 
feripten zu retten. Aber in der Folge, im Jahr 
re 1729 verdammte er ſelbſt dieſe e Ver⸗ 
ſuche zum Feuer. 

Hallers Vater hatte ihn zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt, er aber hatte Luſt zur Arze⸗ 
neiwiſſenſchaft. um aber von dem Karteſianer 
in Biel befreit zu werden, bat er feine Vor⸗ 
muͤnder um Erlaubniß zu reiſen, und gieng auf 
Anrathen eines Berniſchen Arztes auf die Uni⸗ 
verſitaͤt Tübingen, wo er im December 1723 an⸗ 
kam, und zu dem nachmaligen Petersburgiſchen 
Profeſſer Duͤvernoi ins Haus zog. Elias Came⸗ 
xsrius brachte ihm hier einen philoſophiſchen 
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Srepticismus bey, und ermahnte ihn, nur mit 
ſeinen eignen Augen zu ſehen. Auch hier nahm 
ſein Aeußerliches die Leute wider ihn ein, denn 
er wuſte noch nicht im gemeinen Leben ſich Ach⸗ 
tung zu erwerben. Tuͤbingen war fuͤr ihn die 
große Welt. Doch ſchon 1725 ſetzte er ſich durch 
die Vertheidigung einer Diſputation unter Duͤ⸗ 
vernoi's Vorfitz in beſſeres Anſehn. Welchen 
Grund Saller übrigens hier zu feinen medizi⸗ 
niſchen Kenntniſſen gelegt, gehoͤrt in eine medi⸗ 
ziniſche Biographie deſſelben. In Tuͤbingen 
machte Haller mehrere Gedichte, die Beifall 
fanden, davon er aber nur die Hymne auf den 
Morgen der Erhaltung ſwuͤrdig gefunden hat. 
Lange aber gefiel es Hallern in Tuͤbingen nicht. 
Denn es herrſchte damals eine Lebensart da⸗ 
ſelbſt, die fie mit Fleiß und Eifer für die Wiſ⸗ 
ſenſchaften nicht vertrug. Zwar war er ſelbſt 
für Verfuͤhrung ſicher, indem er den Wein nicht 
liebte, und von dem Umgang mit Frauenzim⸗ 
mern ihn ſeine Schuͤchternheit zuruͤckhielt, aber 
auch Ausſchweifungen an andern zu ſehen, war 
ihm unerträglich. Ueberdies war der Eifer der 
damaligen Profeſſoren ziemlich lau. Er hatte 
den Duͤvernoi Über Boerhavens Inſtitutionen 
a leſen 
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leſen hoͤren, daher war bey ihm ein Verlangen 
entſtanden, den Unterricht dieſes großen Man⸗ 
nes ſelbſt zu genieſſen, er gieng alſo im April 
1725 nach Leiden. Boerhavens Hoͤrſal war 
damals die Pflanzſchule europäifcher Aerzte; aufs 
ſerdem lehrte daſelbſt ein Albinus, botaniſcher 
Garten, und anatomiſches Theater waren in 
dem beſten Zuſtande. Hier ward vornemlich 
Haller der Arzt gebildet. Er ſchrieb nicht allein 
die Vorleſungen der Lehrer, ſondern auch alles 
auf, was ihm einiger Aufmerkſamkeit werth zu 
ſeyn ſchien. Seit dem Jahre 1725 fienger an, aus 
allen Buͤchern, die er las, Auszuͤge, mit Ur⸗ 
theilen begleitet, aufzuſetzen, eine Arbeit, die er 
bis an ſeinen Tod fortgeſetzt hat. Als ihm in 
Leiden einſt das Heimweh anwandelte, verfer⸗ 
tigte er ein Gedicht, das ſeine Sehnſucht nach 
feinem Vaterlande ausdruͤckte. Boerhave fchäts 
te ihn vorzuͤglich, und erlaubte ihm, in feinem 
Garten die Pflanzen ſelbſt zu ſtudieren. Nach 
einer im Jahr 1726 durch Teutſchland gethanen 
Reiſe promovirte Haller zu Leiden den 23 May 
1727, ſchon feine damalige Doctordiſputation 
de ductu falinali Caſehwiꝛio zeugte von den feltens 
ſten Erfahrungen, und den tiefſten Einſichten. 
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Um große Aerzte kennen zu lernen, unternahm 
er nun eine Reiſe nach vondon, und nach Paris. 
Am letztern Orte benutzte er die Vorleſungen ei⸗ 
nes Winslow, und ſchrieb einige Fabeln. Von 
Paris aus hatte er vor, nach Italien zu gehn, 
abet eine Krankheit hielt ihn davon ab: Am 
Ende des Februars 1728 gieng er über Stras⸗ 
burg nach Bafel; um hier unter der Anfuͤhrung 
des großen Bernduilli die Mathematik zu ſtu⸗ 
dieren. Hallet fund fo viel Geſchmack an dieſer 
Wiſſenſchaft, daß er ſelbſt eine Arithmetick, eine 
Geometrie u. ſ. w. ſchrieb; bb er ſie gleich nie 
drucken laſſen, und daß er hernach in Bern oft 
dchrſunden in der Matheimmatitk gegeben hat. 
In Baſel erwachte bey ihm zuerſt recht die Luſt 
zür Botanick. Zioar hatte er fie. bisher nicht 
ganz verabſä aumt, aber doch noch nie eine Pflanze 
aufgehoben. Nachdem er berſchledne kleine bo⸗ 
taniſche Reiſen um Baſel herum gethan hatte, 
unternahm er im Julius 1728 um der Kraͤutet 
willen eine Reiſe durch die ganze Schweiß. Her 
intſtand das vortreſliche ( Gedicht die Alpen, und 
fo viele ſchöne Stellen find doppelt Wo tweil ſie 
auch wahr find: 
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Nach ſeiner Zuruͤckkunft nach Baſel ward er 
vornemlich durch Drollinger und Staͤhelin er⸗ 
muntert, neue Verſuche in der Dichtkunſt zu ma⸗ 
chen. Anfangs war Lohenſtein ſein Muſter in 
der teutſchen Poeſie geweſen. Denn, was nach 
Lohenſtein's Zeiten in Teutſchland war gedich⸗ 
tet worden, konnte einen denkenden Kopf, wie 
Haller, nicht unterhalten. Auf feinen Reifen 

hatte er ſich mit den engliſchen, und beſonders 
mit den philoſophiſchen Dichtern diefer Nation 
bekannt gemacht, nach denen er ſich nun bildete. 
Haller wollte wichtigern Geſchaͤften keine Zeit 
durch die Poeſie rauben, daher ſchrieb er oft die 
ſchoͤnſten Stellen ſeiner Gedichte uͤber Tiſche auf, 
ſeine meiſten Verſe machte er beim Botaniſiren, 
und ſchrieb ſie nieder, wenn er nach Hauſe kam. 
An einem einſamen und wuͤſten Orte bey Bern 
ſieng er an, ſein Gedicht über die Ewigkeit zu 
verfertigen, und auf einem Berge bey Bern das 
uͤber den Urſprung des Uebels. Auf einer Rei⸗ 
je, die er 1728, und dabey in einem Tertianfies 
ber that, entwarf er das Gedicht uͤber Vernunft, 
Aberglauben, und Unglauben. Das Gedicht 
uͤber die Falſchheit der menſchlichen Tugenden 
wurde nach den Maſern gemacht. Nie ſetzte er 
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ſich nieder, ein Gedicht zu ſchreiben, ſondern er 
ſchrieb Gedichte, weil er fie ſchon ganz im Kopfe 
fertig hatte. 

Im Jahr 1729 kehrte Saller nach Bern zu⸗ 
ruͤck, um hier als Arzt zu praktiziren, und dies 
hatte den erwuͤnſchteſten Fortgang. Gluͤckliche 
Kuren verſchaften ihm das Zutrauen der vor⸗ 
nehmſten Haͤuſer. Dennoch erlangte er die ge⸗ 
hoften Belohnungen ſeines Fleißes nicht. Als 
er 1734 die erledigte Stelle eines Arztes bey dem 
Hoſpitale daſelbſt ſuchte, ſo hieß es, er iſt ein 
Poet, und, als die Lehrſtelle der Beredſamkeit 
offen ward, fo ſagte man, fie gehöre nicht für 
einen Arzt. Dies veranlaßte das Gedicht Ge⸗ 
danken bey einer Begebenheit. Vom Jahre 
1730 bis 1736 machte er alle Jahre Reifen auf 
die Alpen, und gieng auf botaniſche Entdeckun⸗ 
gen aus, undekuͤmmert um die Berner, die dar⸗ 
uͤber ſpotteten, und, wenn er mit Kraͤutern be⸗ 
reichert nach Hauſe kam, fragten, ob er dann 
eine Kuh halte? Im Jahr 1734 wirkte er 
die Erlaubniß aus, ein anatomiſches Thea⸗ 
ter zu Bern anzulegen, wobey er, obgleich unbe⸗ 
ſoldet, Vorleſt ungen hielt. Auſſerdem ſtudierte 
er die lateiniſchen Klaßiker nach der Zeitfolge, 
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und befihäftigte ſich mit alten Münzen. Im 
Jahr 1734 nahm ihn die Akademie zu Upfal zu 
ihreim Mitgliede auf. Im folgenden Jahre be: 
kam er die Aufficht über die Bibliotheck zu Bern, 
welche Stelle er ſo verwaltete, als wenn er ſein 
Leben einzig dabey zugebracht hätte, 

Im Jahr 1732 kam zuerſt eine Sammlung 
ſeiner Gedichte zu Bern ohne Namen heraus; 
Er hatte nie vor, fie drucken zu laſſen, aber ein 
Staatsmann zu Bern, Steiger, wollte ſie nach ei⸗ 
ner Abſchrift, die er davon beſaß, abdrucken 
laſſen. Als dies Saller erfuhr, beſorgte er ſelbſt 
eine Ausgabe davon, weil er es fuͤr rathſam 
hielt, einiges, das im Manuſcript ſtand, aus⸗ 
zulaſſen. Anfangs legte man dieſe Gedichte in 
Teutſchland dem beruͤhmten Berner Philoſophen 
Muͤralt beh. In der Schweitz wurden theils in 
dieſen Gedichten gefaͤhrliche Urtheile über die Nez 
ligion gefunden, theils feine Satiren auf beſond⸗ 
re Perſonen gedeutet. Eine Menge elender Ver⸗ 
ſe wurden Sallern in Bern beigelegt, und ſobald 
nur Verſe bekannt wurden, ſollte er ſie gemacht ha⸗ 
ben. So machte man ihn zum Verfaſſer eines Ges 
dichts, das bey einer bürgerlichen Unruhe er⸗ 
äh und fo bekam er unſchuldig immer mehr 
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Feinde. Da Kallex's Gedichte zu einer Zeit er⸗ 
ſchienen, wo es wegen des Strites zwiſchen Bod⸗ 
mer und Gorrſched bey der Sekte des letztern 
Mode war, alles zu ſchmaͤhen, was aus der 
Schweitz kam, da auch ſeine Gedichte fuͤr die 
Gottſchedianer zu hart und zu ſchwer waren, ſo 
iſt es kein Wunder, daß ſie ſie bey aller Gele⸗ 
genheit fuͤr ſchwuͤlſtig und unſinnig ausſchrieen. 
Die Greifswalder Verſuche und die Salliſchen 
Bemuͤhungen wurden mit Kriticken über Hallers 
Gedichte angefüllt. Lamprecht parodirte das 
Gedicht uͤber die Ewigkeit. Dies veranlaßte 
Breitingern 1744 zu Zuͤrch eine Vertheidigung 
der ſchweitzeriſchen Muſe Herrn D. BEER 
Hallers herauszugeben. 2a 
Im Jaͤnney 1736 erhielt Haller den Neuf z zu 

einer medeziniſchen Lehrſtelle in Goͤttingen. Gern 
waͤre er in ſeinem Vaterlande geblieben, und 
ſeine Freunde ſuchten ihm auch eine Penſion 
und eine Anwartſchaft auf ein Phyſikat auszu⸗ 
wirken, allein ſeine Feinde ſprengten aus, ſein 
Ruf nach Goͤttingen ſey erdichtet, und ſo muſte 
er um ſeiner Ehre willen dahin abgehen. We⸗ 
nige Tage nach feiner Ankunft in Goͤttingen ſtarb 
ihm ſeine erſte Gattinn Mariane, eine gebohrne 
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Wyß, die er 1731 geheirathet hatte, und deren 
Andenken er jetzt ein Gedicht widmete. Als uͤber⸗ 
dies bald hernach einer feiner Söhne ſtarb, fo 
ward ihm Goͤttingen ein melancholiſcher Aufent⸗ 
halt, ob man gleich hier alles that, um ihn auf: 
zumuntern. Man rufte einen ſeiner Freunde 
aus der Schweitz nach Goͤttingen, man ließ ihm 
ein anatomiſches Theater, und einen botaniſchen 
Garten errichten, man ſchenkte ihm ein Haus, 
und vermehrte ſeinen Gehalt. Hallers Ruhm 
zog eine Menge Schuͤler aus den entfernteſten 
ändern dahin. Er war in feinem neuen Amte 
ſo unermuͤdet, daß er ſogar Sonntags anatomir⸗ 
te; denn auf der Anatomie, Phyſiologie, und Bota⸗ 
nick ſchraͤnkte er jetzt ſeine gelehrte Arbeiten ein. 
Als Haller 1739 eine Reife in fein Vater⸗ 
land that, verheirathete er ſich aufs neue mit 
Eliſabeth, einer Tochter des Rathsherrn Bu⸗ 
cher, aber dieſe zweite Gattinn verlor er bey ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft in Göttingen im erſten Kindbette, 
und nun kehrte ſeine Melancholie deſto heftiger 
zuruͤck. Die Commentarii über Boerhavens aka⸗ 
demiſche Vorleſungen, die er 1739 herauszuge⸗ 
ben anfieng, erwarben ihm einen großen Ruhm 
unter den Aerzten, der durch die 1742 erſchiene⸗ 
ne 
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ne enumeratio ſtirpium Heluetiearum noch mehr 
vermehrt wurde. Er nahm Antheil an der Bi- 

bliotheque raiſonnée, die zu Amſterdam heraus⸗ 

kam, und rezenſirte hier außer den mediziniſchen 
auch hiſtoriſche, litterariſche, philoſophiſche, theo⸗ 

logiſche Werke, und Romane. Die leones ana- 

tomicae, die er 1743 herauszugeben anſieng, wa: 

ren reich an neuen Entdeckungen. 

1739 bekam er den Titel eines Leibarztes, 
und 1743 den eines Hofraths, auch wurde er 
1740 Mitglied der Societaͤt zu London. Run 
fieng man auch an, feine Verdienſte in ſeinem 
Vaterlande zu erkennen. Denn 1745 ward er 
Mitglied des großen Raths der Republick Bern, 
ein Gluͤck, das dort Höher geſchaͤtzt wird, als die 
groͤſten Ehrenſtellen, zu denen ein Berner bey 
irgend einem Hofe gelangen koͤnnte. Haller mu⸗ 
ſte deswegen eine Reiſe nach Hauſe thun, doch 
er kehrte nach Goͤttingen zuruͤck, weil er noch 
viele Schriften auszuarbeiten vorhatte, wozu 
ihm Goͤttingen gelegener war, als ſeine Vater⸗ 
sad, 

Im Jahr 1748 ſieng Saller an, an dort Göre 
aa gelehrten Zeitung Theil zu nehmen, 
welches er bis an ſeinen Tod fortgeſetzt, und wo 
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er faſt noch ein weitlaͤuftigeres Feld der Kritick 
bearbeitet hat, als in der Bibliotheque raifonnep. 
Direktor der Societät, unter deren Aufſicht jene 
Zeitung ſteht, ward er 1747, eine Stelle, die 
mit einer guten Beſoldung, und einer ziemlichen 
Macht verknuͤpft war. 1746 bekam er einen 
heftigen und lang dauernden gelehrten Streit 
mit dem Hofrath Bamberger in Jena, der eine 
uralte Lehre vom Athemhohlen erneuern wollte, 
Auſſer, daß er 1747 Mitglied der Stockholmer 
Akademie ward, zeichnet ſich dieſes Jahr ſeines 
Lebens vornemlich durch die erſte Erſcheinung von 
den primis lineis phiſiologiae aus, die ein ganz 
neues Syſtem, naͤmlich das von der Reitzbar⸗ 
keit vortrugen. 1748 ſchlug er einen Ruf nach 
Oxfurt, und einen andern nach utrecht aus, da⸗ 
für ihm auch der König von England, der in die⸗ 
ſem Jahre nach Göttingen kam, mit vielen Gna⸗ 
denbezeigungen uͤberhaͤufte. Als er 1749 den 
Antrag bekam, in Dienſten der Republick mit 
fünftaufend Thaler Gehalt nach London zu gehn, 
und es ablehnte, ward ihm ohne ſein Begehren 
auf des Koͤnigs Koſten in Wien ein Adelsbrief 
ausgewirkt. In eben dieſem Jahre bekam er 
einen Antrag nach Berlin, wo er ſich Titel, Rang, 
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und Beſoldung ſelbſt wählen ſollte, auch dieſes 
verbat er, doch ließ er ſich in die dortige Akade⸗ 
mie aufnehmen. 1759 errichtete er ein Collegi- 
um chirurgicum zu Göttingen, woruͤber er die 
Direction bekam, imgleichen eine Hebammen: 
ſchule. Er muſte den Plan von der Societät der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen entwerfen, und ward 
1781 zum Praͤſidenten derſelben ernannt. Ihre 
Commentarios bereicherte er von Zeit zu Zeit mit 
vortreflichen Abhandlungen, hier erſchien . E 
jener merkwuͤrdige Aufſatz de partibus eorpörie 
humani fenfibilibus et irritabilibus, Jetzt gab er 
in zwey Quartbaͤnden ein Manuſeript von Boer⸗ 
havens methodo ftudii medici heraus, wo aber 
feine eignen Zuſaͤtze mehr als zwey Drittel aus: 
machten. Die Academia curioforum und die Bo⸗ 
logna nahmen ihn zu Mitgliedern auf, und ſein 
Ruhm perbreitete ſich überhaupt durch ganz Eu⸗ 
ropa. So ward er 1752 Mitglied der Akademie 
der Wundaͤrzte in Paris. Ein neues Verdienſt 
erwarb er ſich 1753 duech die enumeratio planta- 
rum horti regii et agri Göttingenfis; Saller fagt - 
in der Vorrede, daß er ehedem Willens geweſen 
ſey, alle in Teutſchland wachſende Kraͤuter zu be⸗ 
ſchreiben, ſich aber nun auf die Gegend von Es 
YNy 5 tin⸗ 


711. — 


tingen eingeſchraͤnkt habe. Ueberhaupt hat Hals: 
ler bie Kraͤuterkunde ſehr bereichert, eine Menge 
neuer Pflanzen entdeckt, und neue Geſchlechter 
gefunden. 

Haller vermißte in Goͤttingen das vertrau⸗ 
liche und Freye des Umganges, und muſte ſich da⸗ 
her auf ſein Zimmer einſchraͤnken. Die Gnade 
des Koͤnigs und des Miniſters erweckte ihm viel 
Neid bey ſeinen Kollegen. Seine Geſundheit 
litt viel durch oͤftere hitzige Fieber, beſonders war 
er einem gewiſſen Nervenſieber unterworfen. Als 
er deiher im May 1753 eine Reiſe nach Bern that, 
beſchloß er dem akademiſchen Leben ganz zu ent⸗ 
ſagen. Er ſuchte um feine Erlaſſung von Goͤttin⸗ 
gen an, doch behielt er abweſend (mit Einwilli⸗ 
gung der Republik Bern) einen Gehalt von zwei⸗ 
hundert Thalern, und die Praͤſidentenſtelle bey der 
Societät der Wiſſenſchaften bey, wofuͤr er for 
wohl an den gelehrten Zeitungen, als an den 
Commentariis Antheil zu nehmen fortfuhr. Zu 
Bern ward er Ammann, welches die vierte Stelle 
unter den Staatsbedienten der Republick ift; Auf 
Reifen, die er, um Salzwerke zu unterſuchen, 
1754 thun mufte, machte er abermals viele bota⸗ 
niſche Entdeckungen. Im Jahr 1753 nahm ihm 
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die Florentiniſche Akademie zu ihrem Mitglied 
auf. 1754 ward er zu Bern in den akademiſchen 
Senat aufgenommen, der die Angelegenheiten 
der Gymnaſien von Bern und Lauſanne beſorgt; 
und in demſelben Jahr zu einem der acht fremden 
Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris erwaͤhlt. In Bern fieng er wieder an, 
ſich der praktiſchen Medizin zu widmen. Er ver⸗ 
heirathete ſich hier zum drittenmal mit einer 
Tochter des beruͤhmten Jenaiſchen Arztes Teich⸗ 
meyer. Zwar ward ihm 1755 die durch Mosheim's 
Tod erledigte Stelle eines Kanzlers, ſo wie bald 
darauf die Kanzlerſtelle bey der Univerſitaͤt Halle 
angetragen, aber beide Antraͤge ſchlug er aus, 
auf dringendes Bitten des Rathes zu Bern, der 
ihn im Vaterlande zu behalten wuͤnſchte. In 
demſelben Jahre wurde er Beiſitzer im Sanitäͤts⸗ 
rath der Republick, imgleichen auch ein Mitglied 
der Arkadier. Die Sammlung kleiner Salleri⸗ 
ſchen Schriften, welche 1756 erſchien, beſtand 
in Vorreden, die er zu verſchiednen Werken und 
Ueberſetzungen z. E. zu der Klariſſe, an deren 
Ueberſetzung er Theil nahm, geſchrieben hatte. 
Mit verſchiednen andern kleinen proſaiſchen Auf⸗ 
fügen z. E. mit einer Vergleichung, die er zwi⸗ 
5 ſchen 
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ſchen ſich und Hagedorn in Anſehung der Zeitum⸗ 
ſtaͤnde, unter denen fie zu dichten anſiengen, an⸗ 
ſtellt, vermehrt, kam dieſe Sammlung 1771 neu 
in drey Theilen heraus. Im Jahr 1757 machte 
ſich Haller durch Stiftung und Einrichtung eines 
Wguſenhauſes in Bern verdient. Man gab ihm 
eine Stelle im Oberkonſiſtorium ausdruͤcklich des⸗ 
wegen, daß er mit über die guten Sitten wachen 
helfen ſollte. Noch mehr benutzte der Staat ſei⸗ 
ne Einſichten im folgenden Jahre, da man ihn 
nach Kulm ſchickte, um Alterthuͤmer zu unterſu⸗ 
chen, und zum Gouverneur von Roche, und Auf⸗ 
ſeher der dortigen Salzwerke erwaͤhlte. 1787 
hatte er das unſterbliche Werk die Elementa phy 
fiologiae corporis humani, dies erſte wahre phi⸗ 
loſophiſche Syſtem begonnen, auch die Diſputa⸗ 
tionis practicas zu ſammeln angefangen, die nach; 
her bis zu ſieben Quartbaͤnden anwuchſen, 1759 
nahm ihn die botaniſche Akademie zu Florenz un⸗ 
ter ihre Mitglieder auf. Im Jahr 1760 ver⸗ 
mehrte er die Beſchreibung von den tlürpibus Hel- 
vetieis mit einem wichtigen Austaria, Aufs neue 
ward er 1761 in einen gelehrten Streit mit dem 
Herrn von Saen in Wien verwickelt, wodurch 
e Schriften veranlaßt wurden. 1762 be⸗ 
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ſchenkte er das Publikum mit einer Sammlung 
don den operibus anatomicis minoribus. Im 
Jahr 1764 trat er der oͤkonomiſchen Geſellſchaft 
in Zuͤrch bey, ſo wle 1765 den ähnlichen Gefells 
ſchaften zu Hannover und Zelle. Viel trug er 
in dem letztern Jahre dazu bey; die Einigkeit 
zwiſchen Wallis und dem Kanton Bern wieder⸗ 
herzuſtellen, und die Grenzen beider Lande aufs 
neue feſtzuſetzen. Eine ſieue Wuͤrbe im Staat 
ward ihm 1766 zu Theil, indem er in den Ap⸗ 
pellationsrath rain, der in Civilſachen die Obrig⸗ 
8 keit vorſtellt. Er muſte 1767 die Kirchenordnung 

fuͤr dle Landſchaft Waadt revidiren, und war auch 
bey ber Kommiſſion, welche niedergeſetzt wurde, 
die Streitigkeiten von Genf beizulegen. Ei⸗ 
nen Ruf nach Rußland, den er in dieſem Jahre 
erhielt, tehnte er ab. 1768 vollendete er die Be⸗ 
ſchreibung von den ſtirpibus Helueticis in einet 
ausführlichen Hiſtoria derſelben. Verdient mache 
te er ſich um die mediziniſche Litteratur, durch 
neue Ausgaben der alten Aerzte, die er jetzt un⸗ 
ter dem Titel princlpes artes tmedicae zu beſorgen 
anfieng. Im Jahr 1770 ſchrieb der König von 
England an den Rath zu Bern, um ihn für Göͤt⸗ 
tingen abzufodern, allein es gluͤckte dem Rath), 
ihn 
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ihm dem Vaterlande zu erhalten. 1771 machte 
er den Anfang zu einer Litteratur, oder vielmehr 
pragmatiſchen Geſchichte aller mediziniſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften mit der Bibliotheca botanica, die ewig 
ein Denkmal ſeiner unermeßlichen Beleſenheit, 


und feiner ſcharfſinnigen Beurtheilungskraft blei⸗ 


ben wird. Er nahm auch jetzo Antheil an der 
Pariſer Encyklopaͤdie. In dieſem Jahr 1771 
fieng er eine Reihe politiſcher Romane an, wel⸗ 
che die Abſicht hatten, darzuthun, welches die 
beſte Regierungsform fey. Im Uſong, welcher 
jetzt erſchien, führte er den Satz aus, daß 
auch ein Deſpot feine Voͤlker begluͤcken koͤn⸗ 
ne, wenn der Fuͤrſt Einſicht und Tugend beſitze. 
Sowohl wegen Imagination, als Sprache hat 
dieſer Roman unter den Halleriſchen Schriften 
dieſer Art am meiſten gefallen, und iſt in meh⸗ 
rere Sprachen uͤberſetzt worden. Im Jahr 1772 
nahm ihn das Kollegium der Aerzte zu Edinburg 
zu ihrem Mitgliede auf, ſo wie 1773 die Akade⸗ 
mien zu Padua und Koppenhagen, indem jene 
gelehrte Geſellſchaft einen Ruhm darinnen ſuchte, 
Ballern unter ihre Mitglieder zu zählen. Ver; 
moͤge ſeines Eifers fuͤr die ehriſtliche Religion 
unternahm er die Vertheidigung derſelben gegen 

Vol⸗ 
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Voltaire, und andre Zweifler in den Bre iefen 

(eines Vaters an feine Tochter) über die wichtige 

ſten Wahrheiten der Offenbarung 1772, worin 

der erſte Entwurf ſchon in den letztern Reden 

Uſong' s enthalten war. Der zweite polit iſche 

Roman: Alfred König der Angelſachſen, der 

1773 erſchien, hat zur Abſicht, die gema figte 

Monarchie zu beſchreiben, und zu zeigen, wie 

das Beiſpiel eines tugendhaften Fuͤrſten alle un⸗ 
tergeordnete Diener des Staats zur Erfüllung 

ihrer Pflichten ermuntern koͤnne. Ein dritter 

Roman 1774 unter dem Titel: Fabius und Ca⸗ 

to, ein Stuͤck roͤmiſcher Geſchichte, beſchloß die 

Reihe, und ſollte von den Vorzuͤgen der A riſto⸗ 

kratie in einem mittelmaͤßigen Staate uͤberzeiagen. 

Haller war billig genug, in der Vorrede zu ſa⸗ 

gen: „Villeicht taͤuſchen mich Vorurtheile g ich 

„bin in der Ariſtokratie gebohren.“ Dauerhaftere 

Denkmale feines Namens waren die Bibliotheca 
anatomica, und chirurgica, die jetzt herariska⸗ 

men. Im Jahr 1775 machte ihn die don omi⸗ 

ſche Geſellſchafft in Bern zu ihrem Präſidenten. 
um noch feine letzten Jahre dem Dienſte der Re: 

ligion zu widmen, unternahm er jetzt Briefe 

‚über, einige Einwuͤrfe noch lebender Sreigeifter 
wider 


wid er die Offenbarung, die vornehmlich gegen 5 
die Queſtions für i Encyclopedie gerichtet waren. 
In ſeiner Jugend ſoll er ſelbſt einige Zeit meh⸗ 
ver Zweifel gegen die Religion gehegt haben, 
bis endlich Ditton's Werk uͤber die Wahrheit 
der Auferſtehung Chriſti feinen Glauben voll: 
kon imen befeſtigte. Die außerordentlichſte Be 
foprtung ſelner Verdienste erfolgte 17576, indem 
ihm hier der gekroͤnte Welſe, Guſtav König von 
Schweden den Nordſternorden ertheilte: In 
dieſem Jahre machte er den Anfang vön der Bi- 
bliotheca practica, die leider Fragment geblie⸗ 
ben iſt. Im Jahr 1777 nahm ihm die Akade⸗ 
mie zu Petersburg zu ihrem Mitgliede auf. Sei⸗ 
ne Phpſiologie ſieng er jetzt an unter dem Titel 
de functionibus praecipuis partium eörporis humias 
ni ganz neu umzuarbeiten; wovon er aber nut 
bier Bände vollendet hat. Als am ı7tch Julius 
1777 Kaiſer Joſeph in die Schweitz kam, reiſte 
er Voltairen, der ſehnſüchtsvoll auf feinen Be 
ſuch wartete vorbei, beſuchte den von Alter und 
Krankheit niedergedrückten Haller, und unterre⸗ 
dete ſich eine ganze Stunde mit ihm. Salle 
ſprach mit fo viel Würde; daß der Kaiſer nach⸗ 
dem nicht ariders als mit Hochachtung obn ihn 
redete. 
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redete. Der Beſitzer des Hauſes, in welchen 
die Zuſammenkunft geſchah, ließ zum Andenken 
derſelben ein Monument errichten. Als der 
Kaiſer nachher von Haller' s Krankheit hoͤrte, 
ſchickte er ihm zur Labung eine ſeltne Art von 
Wein die aber zu ſpaͤt ankam. Eine Nachricht 
von des Kaiſers Beſuch ſteht im April des 
teutſchen Muſeum von 1779. 

Seit dem October 1777 fühlte Saller, daß 
ſein Ende herbeinahe. Wegen eines oft ſchmerz⸗ 
haften Harndrangs nahm er eine Menge von 
Opium, und zuletzt täglich acht Gran. Bey 
aller Schwache ſeines Koͤrpers verließ ihn ſeine 
Arbeitſamkeit nicht. Noch im November, und 
im Anfang des Decembers arbeitete er von ſie⸗ 
ben bis fuͤnf Uhr mit ungeſchwaͤchter Kraft ſeines 
Geiſtes. Ward er gleich oft hinfaͤllig, ſo er⸗ 
hohlte er ſich doch immer wieder. Endlich aber 
unterlag die Natur, und er entſchlief den zaten 
December Abends um acht Uhr. Eine Nachricht 
von feinem Tode giebt Herr Simmermann im 
Februar des teurſchen Muſeum von 1778. Es 
hinterließ Haller aus feinen drey Ehen vier Soͤh⸗ 

ne, und vier Töchter. Sein aͤlteſter Sohn 
Emanuel Haller hat ſich durch vortrefliche Werke 
33 aber 
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über die Botanick, und die ſchweitzeriſche Ger 
ſchichte beruͤhmt gemacht, und iſt Mitglied von 
dem großen Rath zu Bern. Der zweite ward 
Kaufmann in Frankreich, der dritte franzoͤſiſcher 
Offizier, und der vierte bey der Staatskanzley 
in Bern angeſtellt. Die erſte und zweite Toch⸗ 
ter wurden an Mitglieder des Berner Raths ver⸗ 
heirathet, die dritte an einen Obriſten der eng⸗ 
liſchen oſtindiſchen Geſellſchaft, und die vierte an 

einen Kaufmann. 

Haller hatte einen ſchoͤnen Wuchs, und eine 
glückliche Geſichtobildung. Die Lebhaftigkeit ſei⸗ 
ner Augen zeugte von ſeinem Scharfſinn. Er 
war im Stande, zu gleicher Zeit, Schach zu 
ſpielen, zu leſen, oder auch eine Rechnung zu 
machen. Ohne Huͤlfe von Wörterbüchern ver⸗ 
ſtand er die franzöſiſche, engliſche, hollaͤndiſche, 
italieniſche, ſpaniſche, und ſchwediſche Sprache 
Er war, wie Herr Zimmermann im Muſeum 
derſichert, aͤuſſerſt koleriſchen und reitzbaren Tem: 
peraments, nicht leicht zu verſoͤhnen, und in 
Religionsſachen ein Vertheidiger der Intoleranz. 
Sein aͤhnlichſtes Bildniß iſt das von Sreuden⸗ 
berger, das die Verner Bibliotheck ziert. Gey⸗ 
fer hat ihn ſowohl einzeln, als vor meinem Al⸗ 
manach 


manach fuͤr 1779 geſtochen. Von Cruſius ge⸗ 
ſtochen ſteht er vor dem neunten Band der Bib⸗ 
liotheck der ſchönen Wiſſenſchaften. 

Schon 1785 gab der berühmte Zimmers. 
mann, ein wuͤrdiger Schäler Haller's, ein Le⸗ 
ben deſſelben heraus. Seine genaue Bekannt⸗ 

ſchaft mit ihm ſetzte ihn vorzüglich in Stand, 
uns den Mann genauer, als irgend jemand, zu 
ſchildern. Digreßionen und redneriſcher Vor⸗ 
trag machten es etwas weitläuftig, Fehler, denen 
der Verfaſſer bey einer neuen Umarbeitung, die 
er ſchon ſo lange verſprochen, unſtreitig abhel⸗ 
fen wird. Dieſe Lebens beſchreibung habe ich vor⸗ 
zuͤglich benutzt. Herr Hofrath Heyne ſchrieb 
Hallern 1778 ein wuͤrdiges Elogium. Herr als 
dinger hielt ihm in demſelben Jahr zu Goͤttin⸗ 
gen eine Lobrede, die feine medeeiniſchen Ver⸗ 
dienſte ſchildert. Das Grabmal Hallers ward 
in einer Ode beſungen, die zu Baſel 1778 er⸗ 
ſchien, und wobey das Grab auch in einem Kup⸗ 
ferſtich abgebildet iſt. Der Marquis de Luchet 
ließ eine Eloge, und Balthaſar eine teutſche Lob⸗ 
vede auf ihn drucken. Die Eloge hiſtorique des 
Herrn Senebier, die auch ins Teutſche überjegt 
worden, iſt theils wegen des von 1755 an kuͤrz⸗ 
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lich fortgeſetzten debenslaufs, wo ich fie benutzt ha⸗ 
be, theils wegen des beigefügten vollſtaͤndigen 
Verzeichniſſes von Haller's Schriften merkwuͤrdig . 
Herr Staͤudlin zu Tübingen widmete Haller's 
Verdienſten 1780 ein Gedicht in drey Geſaͤngen 
in Denis Manier. Die Medaille, ſo Moͤriko⸗ 
fer in der Schweitz auf Sallern verfertigt, ſteht 
vor Herrn Fimmermann's bebensbeſchrebung 
abgebildet. 

Die erſte Ausgabe von dem verſuch 
ſchweitzeriſcher Gedichte erſchien, wie oben ge⸗ 
dacht, ohne des Verfaſſers Namen zu Bern 1732. 
Alle nachfolgende Ausgaben haben Veraͤnderun⸗ 
gen und Verbeſſerungen, doch hat der Verfaſſer 
jederzeit die alten Lesarten angezeigt, durch de⸗ 
ren Vergleichung man in den Stand geſetzt wird, 
uͤber die Urſachen der neuen nachzudenken. Die 
folgenden Ausgaben, die der Verfaſſer ſelbſt be⸗ 
ſorgte, ſind: Bern 1734, 1743, Goͤttingen 
1748, 1749, 1751, 1753, 1758, 1762, 1768. 

Die eilfte und letzte erſchien zu Bern 1777. In 
der Vorrede verſichert Haller, daß, wenn er 
auch eine neue Auflage erleben ſollte, er doch kei⸗ 
ne neue Reviſion feiner Gedichte unternehmen 
wuͤrde. Ein neues Gedicht erſcheint hier, und 

ein 
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ein altes iſt verworfen. Die Varianten ſtehen 
nicht mehr unter dem Text, wie ſonſt, ſondern 
machen einen Anhang aus. Das Portrait des 
Dichters und Vignetten zieren dieſe Ausgabe. 
Der Nachdruͤcke nicht zu gedenken, ſo giebt es 
auch zwey von Saller nicht ſelbſt beſorgte Aus: 
gaben Danzig 1743 und Zuͤrch 1750, worinnen 
Stuͤcke, die er verworfen, und ünter andern 
auch franzoͤſiſche Verſe vorkommen. Von dem 
Gedicht uͤber die Alpen erſchien zu Bern 1773 
eine prächtige Ausgabe in Quart, wo vor jeder 
Strophe eine Vignette ſteht, und Tſcharner's 
franzöͤſiſche Ueberſetzung beigefügt iſt. Die beſte 
franzoͤſiſche Ueberſetzung von Saller's Gedichten 
iſt die, ſo der Herr von Tſcharner in zierlicher 
Proſa 1750, 1752, 1760 und 1775 herausgege⸗ 
ben. Ein Herr S. gab 1779 eine italieniſche Ue⸗ 
berſetzung in wohlklingenden Verſen heraus. 

Haller fieng in unſrer Poeſie eine neue E po⸗ 
che an, indem er ſie wieder denken lehrte, zu ei⸗ 
ner Zeit, da ſie ganz gedankenlos geworden war, 
und den Ton der lehrenden Dichtkunſt wieder an⸗ 
gab, nachdem die Opitziſche Sprache ganz in 
Vergeſſenheit gekommen war. Er zeigte, wie 
a unſre Sprache ſey, viel Gedanken mit we⸗ 
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nig Worten auszudrucken. Als ein philoſophi⸗ 
ſcher Dichter muſte er bey einer Nation fein Gluck 
machen, die die Philoſophie vorzuͤglich ihr Ei⸗ 
genthum nennen kann. Dem Nachdruck, dem 
Adel, und der Groͤße der Gedanken opferte er 
oft Geſchmeidigkeit und Wohlklang auf. Beſchei⸗ 
den nannte er ſelbſt feine Gedichte ſchweitzeriſche, 
weil er fie von den Spuren des Provinzialdialect⸗ 
tes nicht frey ſprechen wollte, ob er gleich bey je⸗ 
der Ausgabe Sprachfehler zu vertilgen ſuchte. 
Und wie beſcheiden ſagt er in einer ſeiner Vorre⸗ 
den: Ich habe niemals verlangt, Dichter zu 

ſeyn! f f b 
Seine poetiſchen Werke beſtehen aus fol⸗ 
genden Stuͤcken: 1) Eine poetiſche Zuſchrift an 
den Schultheiß Steiger. 2) Morgengedanken, 
ein lyriſches Stuͤck, eines der fruͤheſten Gedich⸗ 
te, das Saller im ſechszehnten Jahre verfertig⸗ 
te, und das Betrachtungen uͤber die Groͤße des 
Schoͤpfers in der Natur enthält. z) Sehnſucht 
nach dem Vaterlande. 4) Ueber die Ehre, das 
vornehmſte unter den lyriſchen Stücken dieſes 
Dichters, und eine unſrer aͤlteſten Lehroden vom 
Jahr 1728, voll herrlicher Maximen. 5) Die 
Alpen, ein mahleriſches Gedicht in zehnzeiligten 
Stro⸗ 
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Strophen. Die Wahrheit und die Stärke dern 


Beſchreibungen, die vortreflichen moraliſchen 
Reflexionen machen es zu einem der vornehmſten 
Gedichte unter Saller 's Werken. 6) Gedanken 
über Vernunft, Aberglauben, und Unglauben. 


\ 2 5 5 
Einer von Hallers Freunden, Staͤhelin, erhob 


ſehr oft die Poeſie der Engländer auf Koſten der 
teutſchen Dichtkunſt. Dies bewog Hallern, in 
einem nach engliſchen Geſchmack eingerichteten 
Gedichte darzuthun, daß die teutſche Sprache 
keinen Antheil an dem Mangel philoſophiſcher 
Dichter habe. Es werden in dieſem Gedichte 
die Schwaͤchen der menſchlichen Vernunft ge⸗ 
zeigt, welche Urſache ſind, daß wir von einem 
Aeuſſerſten in das andre, von Aberglauben in 
Unglauben verfallen. Das Reſultat iſt: 


e ſteh ſtill bey Gott, mehr iſt ein Ue⸗ 
berfluß, 


ne und Digreſſionen haben die Salleri⸗ 
ſchen Lehrgedichte nicht. 7) Die FSalſchheit 
menſchlicher Tugenden. Der Verfaſſer urtheilt 
von dieſem Gedichte ſelbſt, der Plan ſey deutli⸗ 
cher, aber die Verſe ſchwaͤcher. Mit Recht wied 
dies zen zu den poetifchen ( Satiren gerechnet, 
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und Ernſt und Eifer zeichnen es aus. 8) Die 
Tugend, ein lyriſches Gedicht in ſapphiſchem Sol⸗ 
benmaaß, beweiſt, daß die Tugend kein leerer 
Name fey. 9) Doris, ein lyriſches Gedicht, wor⸗ 
innen er ſie zur Liebe auffodert. 10) Die ver⸗ 
dorbnen Sitten, die vornehmſte Satire des 
Verfaſſers. Es iſt ein Werk ſeiner Jugend, und 
er macht darüber ſelbſt die Anmerkung: „Jun⸗ 
„ge Leute, die in Buͤchern die Welt kennen ge⸗ 
„lernt haben, wo die Laſter immer geſcholten, 
„die Tugenden immer geehrt, und die vollkom⸗ 
„menſten Muſter ihnen vorgemahlt werden, fal⸗ 
„len leicht in den Fehler, daß alles, was ſie ſe⸗ 
„hen, ihnen unvollkommen und tadelhaft vor⸗ 
„koͤmmt.“ 11) Ein Sochzeitgedicht. 12) Der 
Mann nach der Welt, eine Satire, ſchildert 
einen jungen Stutzer, und eine ungerechte, und 
eigennuͤtzige Magiſtratsperſon. 13) An den Pro⸗ 
feſſor Geßner zu Fuͤrch, theils Lobode, theils 
Aufmunterung zur Zufriedenheit. 14) Gedan⸗ 
ken bey einer Begebenheit, ein kleines lyriſches 
Stuͤck, deſſen Veranlaſſung ich oben angezeigt 
habe. 15) Ueber den Urſprung des Uebels in 
drey Buͤchern, das vornehmſte Lehrgedicht des 
Verfaſſers. Das erſte Buch handelt von den 
Kla⸗ 
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Klagen der Menſchen, das zweite von Gottes 
Abſicht bey der Schoͤpfung, und das dritte von 
den Folgen des Suͤndenfalles. Es ward 1734 
verfertigt. 16) Ein Sochzeitgedicht. 17) Uns 
vollkommenes Gedicht uͤber die Ewigkeit, voll 
großer und erhabner Gedanken. 18) Ueber Ma⸗ 
rianens anſcheinende Beſſerung, ein lyriſches 
Stuͤck. 19) Trauerode bey dem Abſterben ſei⸗ 
ner geliebten Mariane. 20) Ueber eben dieſel⸗ 
be, das Jahr nach ihrem Tode. 21) Ueber das 
Einweihungsfeſt der goͤttingiſchen hohen Schu⸗ 
le, eine Ode. 22) An den Herrn von Muͤnch⸗ 
hauſen bey der Einweihung der Univerfität Götz 
tingen. 23) Antwort auf Bodmer's Elegie uͤber 
Marianens Abſterben. 24) Ode uͤber den Tod 
feiner zweiten Frau. 25) Vier Fabeln. 26) Kan⸗ 
tate bey der Anweſenheit des Koͤnigs von Eng⸗ 
land in Goͤttingen. 27) Serenate zu Ehren des 
Koͤnigs von England. 28) Einige Sinngedichte. 
29) Bey dem Tode der Frau Hofraͤthinn Ayrer. 


Haller's ausgebreiteter Ruhm, und raſtloſe 
Thaͤtigkeit veranlaßten einen Breifwechſel, den 
er mit den groͤſten Gelehrten in ganz Europa uͤber 
wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde unterhielt, und den 
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man in ſechs Bänden’ herausgegeben, wovon 
drey Bände in teutſcher Sprache find, 


8 XXXVIII. Ä 
Sidonia Sophie Charlotte Seidelinn. 


Fa 


Fi Sophie Charlotte Seidelinn war zu 
Burg im Magdeburgiſchen den 24 November 
1743 gebohren. Ihr Voter war Timotheus Ju⸗ 
ſtus Lange, Doktor der Arzeneigelehrſamkeit 
und Phyſikus daſelbſt, ein Sohn des halliſchen 
Gottesgelehrten Joachim Lange, und ein Bru⸗ 
der des Dichters Lange. Ihre Mutter, eine 
gebohrne Titſcherinn verlor ſie bereits in ihrem 
achten Jahre, eine uͤberaus zaͤrtliche Mutter, de⸗ 
ren Andenken ihr ſtets in lebhafter Erinnerung 
blieb. Nach dem Tode ihrer Mutter ward ſie 
auf einige Zeit zu einem Onkel gethan, der In⸗ 
ſpektor zu Koburg war, da ſie aber ihr Vater 
nicht lange miſſen konnte, ſo nahm er ſie bald 
wieder zu ſich. Ihr Vater beeiferte ſich ſelbſt, 

ihren 


ihren Verſtand zu bilden, und widmete jeden 
Augenblick, der ihm von ſeinen mediziniſchen Ar⸗ 
beiten uͤbrig blieb, dieſer Beſchaͤftigung. Dieſen 
ihren geliebten Vater, ihren Lehrer und Freund, 
deſſen fie Zeit ihres Lebens in Geſpraͤchen, Brie⸗ 
fen, und Gedichten nicht ohne Wehmuth und 
Dankbarkeit gedenken konnte, verlor ſie in ih⸗ 
rem ſechszehnten Jahre, indem ihn der Tod in 
ſeinen beſten Jahen dahin riß. Nun ward ihre 
Häusliche Gluͤckſeeligkeit und Zufriedenheit ganz 
unterbrochen. Sie hatte eine Stiefmutter, die, 
ob ſie gleich die Schweſter ihrer Mutter war, 
ſtiefmuͤtterlich dachte. Die Vermoͤgensumſtaͤnde 
ihres Vaters waren durch mancherley Ungluͤcks⸗ 
fälle zerruͤttet worden. Ihre fünf jungern Bruͤ⸗ 
der kamen in das Waiſenhaus nach Halle. Sie 
aber ward in das Haus eines Domherrn zu Mag⸗ 
deburg, des Freiherrn von Wulffen, der auf 
ſeinen Guͤtern zu Pitzbuhl lebte, um den ſich ihr 
Vater viel Verdienſte erworben hatte, aufgenom⸗ 
men. Hier brachte ſie unter ſtiller Wehmuth uͤber 
den Tod ihrer Eltern, mit Ausbildung ihrer See⸗ 
lenkraͤfte, und Uebung in den Kenntniſſen und Ge⸗ 
ſchaͤften, die ihrer weiblichen Beſtimmung gemäß 
waren, ihre Tage zu. Hier unter Fremden Leuten 
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verſchloß fie ihren Gram in ihre Bruſt, und fand 
endlich eine Art von Vergnuͤgen darinnen, ihren 
traurigen Gedanken nachzuhaͤngen. Dies ſtimmte 
ihre zaͤrtliche Seele zu einer fanften Schwermuth, 
die ſie nie ganz verließ, und ein Zufall gab ihrer 
Melancholie einen Anſtrich von Feierlichkeit und 
Religioſitaͤt, zu der ihr Herz ohnedies gebildet 
war. Noung's Nachtgedanken nämlich waren 
es, die ihr von ungefähr in die Haͤnde fielen, und 
mit denen fie eigentlich ihre Lektuͤre anfieng. Da 
dieſe Gedichte ganz mit ihrer damaligen Lage 
uͤbereinkamen, und den Beduͤrfniſſen ihrer Seele 
vollkommen entſprachen, fo fand fie außerordent 
lich viel Geſchmack daran. Durch ſie erwachte 
in ihr die Neigung zur Dichtkunſt, ſie fieng an, 
ſich in mehrern poetiſchen Aufſaͤtzen zu verſuchen, 
die alle das Gepräge ihres Lieblingsdichters 
trugen. Sechs Jahre brachte fie zu Pigbuhl 
ſtill und unbemerkt zu. Die Ausſichten von Gluͤck, 
die ſich ihr hier bey großmuͤthigen Goͤnnern zeig⸗ 
ten, waren den Wuͤnſchen ihres Herzens nicht 
gemäß. Sie ſehnte ſich nach einem ſtillen Leben, 
und nach einer Verbindung mit ſolchen Herzen, 
denen fie die Empfindungen des ihrigen mitthei⸗ 
len koͤnnte. Endlich nahm ſie ihres Vaters Bru⸗ 
der, 


der, der einzige unter vielen, die damals noch 
lebten, der Dichter Lange zu ſich nach Laublin⸗ 
gen. An ihm fand ſie einen zweiten Vater, den 
zaͤrtlichſten Freund und den treueſten Führer, der, 
nach dem Verluſt ſeiner Gattinn und ſeines Soh⸗ 
nes, an ihr allein ſeine Freude fand. Er ſuchte 
ihre Seele und ihre Poeſie zu erheitern, und 
auf frohere Gegenſtaͤnde zu leiten. Hier ward ſie 
mit der teutſchen Litteratur zuerſt bekannt, dieſe 
Lektuͤre, das Beiſpiel ihres Onkels, ſeine poe⸗ 
tiſchen Freunde, die auch die ihrigen wurden, 
alles dies muſte ihrer Neigung zur Dichtkunſt 
neue Nahrung geben. Sie war aber zu beſchei⸗ 
den, und zu wenig fuͤr die Produkte ihres Gei⸗ 
ſtes eingenommen, als daß ſie dieſelben jeman⸗ 
den mitgetheilt haͤtte. Selbſt ihr Onkel bekam 
nur wenig davon zu ſehen. Die wenigſten, die 
Laublingen beſuchten, lernten fie nach ihrem ganz 
zen Werth ſchaͤtzen, weil ſie nicht leicht ihre Zu⸗ 
ruͤckhaltung ablegte. Nur Herrn Karl Matrhaͤi 
(der ſich auch als Dichter bekannt gemacht) 
gluͤckte es, ſie ſo lange zu beobachten, daß er 
ihre Vorzuͤge entdeckte, und ſich ihre Freund⸗ 
ſchaft erwarb. Durch ihn lernte ſie der Dichter 
l Schmitt kennen, und ward ihr Freund. 


Mit 
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Mit beiden Männern unterhielt fie bis an ihren 
Tod einen vertrauten Briefwechſel. Beide ruͤhm⸗ 
ten ſie ihrem gemeinſchaftlichen Freunde, dem 
(durch eine moraliſche Wochenſchrift und verſchied⸗ 
ne Gedichte bekannten) Herrn Seidel, der da⸗ 
mals Pfarrer zu Ezelwangen im Sulzbachiſchen 
war, ſo oft, daß er ſie aus ihren Beſchreibun⸗ 
gen hochzuſchaͤtzen anſieng. Dieſe Hochſchaͤtzung 
wuchs, als er das Gluͤck erhielt, ſelbſt mit ihr 
Briefe zu wechſeln, immermehr, und verwan⸗ 
delte ſich allmaͤhlig in eine mehr als freundſchaft⸗ 
liche Zugeigung, ſo, daß ſich endlich beide ver⸗ 
lobten, ohne je einander geſehen zu baben. Im 
Fruͤhjahr 1773 reiſte Herr Seidel nach Laublin⸗ 
gen, und wurde den 6 May mit ihr getraut. 
Sie gebahr ihrem Manne, den ſie durch ihre 
Zaͤrtlichkeit begluͤckte, zwey Söhne, den erſten 
1774, welcher noch lebt, und ſchon dieſen mit 
vieler Gefahr ihres Lebens. Die Geburt des 
andern (der ihr bald im Tode folgte) veranlaßte 
neunzehn Tage nach ihrer Niederkunft den 4 
Junius 1778 durch eine Haͤmorrhagie ihren Tod 
in einem Alter von fuͤnf und dreißig Jahren. Ihr 
Körperbau war nie ſehr feſt, für ihren thätigen 
und fuͤhlenden Geiſt zu ſchwach, durch Erfah⸗ 
run⸗ 
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rungen vieler nagenden Leiden, und durch 
zweimaliges Abortiren geſchwaͤcht. Unerach⸗ 
tet jener Schwermuth war doch ihr Am: 
gang nichts weniger, als finſter, vielmehr 
hatte er oft die angenehmſte Heiterkeit. 
Nur gegen Fremde war ſie ſchuͤchtern, gegen 
Freunde aber voll offner Vertraulichkeit, die oft 
in eine ſanfte Froͤlichkeit uͤbergieng. Sie hatte 
ſogar einen Hang zur lachenden Satire; weil 
ſie dieſen aber kannte, und fuͤrchtete, ſo wach⸗ 
te ſie daruͤber mit der ſorgfaͤltigſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie war ſogar eine Freundinn der ehr⸗ 
baren komiſchen Muſe. Mit einer fehr lebhaften 
Phantaſie verband ſie einen wahren philoſophi⸗ 
ſchen Scharſſinn. Mie verſaͤumte fie irgend eine 
ihrer Pflichten, um ihren Hang zur Schrift⸗ 
ſtellerey zu befriedigen. Sie uͤbernahm Ges 
ſchaͤfte und Arbeiten, ſie uͤbte ſich in Geſchicklich⸗ 


keiten, an die auch manches Frauenzimmer nicht 


denkt, dem vor Lektuͤre eckelt. Nichts war 
weiter von ihrem Karakter entfernt, als auch 
nur ein Anſtrich von Pedanterey, als der Schein; 


mehr wiſſen zu wollen, als jedes gut erzogne 


Frauenzimmer wiſſen ſoll. Ihr hinterlaßner 
Gatte, der jetzt als Prediger zu Nürnberg ſteht, 
f und 
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und dem ich die Mittheilung obiger Nachrichten 
zu danken habe, verſprach bald nach ihrem 
Tode, ihre Gedichte herauszugeben. Mangel 
an Muſe und mehrere Hinderniſſe haben ihre 
Ausgabe verzoͤgert, doch wird er vielleicht nun 
in kurzem das Verlangen des Publikums befrie⸗ 
digen, uud zugleich einen Abriß ihres perſoͤn⸗ 
lichen und ſchriftſtelleriſchen Karakters beifuͤgen. 
Noch bey ihrem Leben machte ich in der fuͤnften 
und ſechſten Abtheilung des Taſchenbuchs fuͤr 
dichter und Dichterfreunde 1775 und 1776 
folgende Gedichte von ihr bekannt: 1) die Mu⸗ 
ſe Tentſchlauds, ein reimloſes lyriſches Gedicht, 
welches die Wahrheit ausfuͤhrt, daß die teutſche 
Muſe, ununterſtuͤtzt von Fuͤrſten, die Thronen 
vorbeigehe, und ſich andre Gegenſtaͤnde wähle, 
2) An ein Kind, über das Lächeln und Weinen 
deſſelben, ſanfte und ruͤhrende Gedanken in 
einem reimloſen Liede. 3) Sehnſucht an Selid, 
welches der Name war, den ſie ihrem Gatten 
in Gedichten beizulegen pflegte, ein gereimtes 
ſanft ſchwaͤrmeriſches Lied. In meinem Alma⸗ 
nach fuͤr 1778 erſchienen von ihr: 1) meinem 
lieben Fritzen an ſeinem Geburtstage. 2) Ueber 
die Scenen ihres Lebens. 3) Zwey Gedichte mit 
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dem Namen Klariſſa. Ob bey ihrem Leben noch 
mehr von ihr gedruckt worden, weiß ich nicht. 
Ihre Dichteriſchen Talente werden bey der Here 
ausgabe ihrer Werke erſt in ihrem voͤlligen 
Glanze erſcheinen. 


XXXIX. 
Peter Wilhelm Hensler. 


Da Wilhelm Hensler (den man zum Unter⸗ 
ſchied von ſeinem aͤltern noch lebenden Bruder, 
dem beruͤhmten Arzte, der ſich auch als Dichter 
gezeigt hat, dem Herrn Archiater Philipp Ga⸗ 
briel Sensler zu Altona, Hensler den juͤngern 
zu nennen pflegt) ward den Taten Februar 1747 
zu Preez im Holſteiniſchen, vierzehn Tage vor 
dem Ableben ſeines Vaters Friedrich Hensler, 
Kloſterpredigers daſelbſt, gebohren. Ihn, wie 
feine drey Schweſtern, und zwey Brüder, er⸗ 
zog die uͤberlebende Mutter Margarethe Eliſa⸗ 
beth, gebohrne Weddekop, unterſtuͤtzt durch 
8 Aa a viele 
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viele Goͤnner, beſonders durch das graͤfliche 
Nanzowiſche Haus, mit wenigem Vermögen, 
> aber mit vieler Treue und Sorgfallt. Er ſtu⸗ 
dierte vom Jahre 1759 bis 1763 zuerſt auf dem 
Altonaiſchen Gymnaſium, und nachher zu Kiel 
und Goͤttingen die Rechtsgelehrſamkeit, und 
lebte nach ſeinen akademiſchen Jahren einige 
Zeit zu Aſcheberg bey dem Grafen Ranzow, und 
nachher in Altona, wo er bey der Steuer eine 
kleine Bedienung erhielt, in einem Hauſe und 
in der genaueſten Freundſchaft mit dem damali⸗ 
gen Stadtphyſikus Struenſee. Nach ein Paar 
Jahren ward er Sekretair des geheimen Raths 
von Levezow, damals daͤniſchen Amtmanns 
zu Reinfeld, bey dem er bis in den Herbſt 1766 
blieb. Eine vortheilhafte, obgleich anfangs 
fehlgeſchlagene, Ausficht, die ihm ein Gönner 
eröfnete, führte ihn nach Stade, wo er einſt⸗ 
weilen zu prakticiren anfieng. Hier gluͤckte es 
ihm nicht nur als Anwald ſehr bald, ſondern er 
ward auch nach einiger Zeit von der Ritterſchaft 
und den Staͤnden des Herzogthums Bremen zum 
adjungirten Landſyndikus erwaͤhlt, und kam ein 
Paar Jahre drauf in den voͤlligen Beſitz dieſer 
Stelle. Nicht lange nachher wuͤnſchte ihn ſein 
ehe⸗ 
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ehemaliger Freund, der damals ſo hoch geſtie⸗ 
gene Graf Struenſee in daͤniſche Dienſte zu 
ziehn, aber die Dankbarkeit, die er dem Zu⸗ 
traun ſchuldig war, das er in ſeinem neuen Va⸗ 
terlande genoß, hielt ihn davon ab, und dieſes Zu⸗ 
trauens hatte er ſich zu erfreuen, ſo lang er 
lebte. Er heirathete im December 1772 die 
ältefte Tochter des ſeeligen Paſtor Alberti zu 
Hamburg Johanna Dorothee Wilhelmine, und 
vermehrte fein Wohl durch haͤusliches Gluͤck, 
das er aber nur wenige Jahre genoß. Nach eini⸗ 
gen Zufaͤllen, die nicht ſehr bedeutend ſchienen, 
ergrif ihn ime Julius 1779 ein hitziges Fieber. 
Schon mit demſelben behaftet, eilte er zu ſeinen 
Bruder den Archiater nach Altona, welcher ſeine 
Kenntniß mit dem Rathe des engliſchen Arztes 

Boß verband, aber alles war vergeblich. Er 
ſtarb den 29 Julius 1779 im zwey und dreißig⸗ 
ſten Jahre ſeines Alters, und hinterließ einen 
Sohn und zwey Toͤchter, alle drey zu unmuͤndig, 
ihren Verluſt zu empfinden. i 

Er hatte Eigenſchaften, die ihn als Freund 
und als Geſchaͤftsmann werth machten. Seine 
Berufspflichten trieb er fleißig und ordent⸗ 
uch Er uͤbernahm nicht leicht eine Sache, von 
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deren Güte er nicht überzeugt war, übernahm 
er fie aber, fo konnte man auf feine Treue und 
Betriebſamkeit rechnen. Was ihn eigentlich 
auszeichnete, war eine nicht gemeine Gerad⸗ 
heit des Kopfes und Herzens, und ein unwan⸗ 
delbarer Frohſinn. Sein Blick war rein und ſchnell, 
er ſchied die Nebenumftände leicht ab, und bemei⸗ 
ſterte ſich des Hauptpunktes bald! den er mit möge 
lichſter Richtigkeit und Deutlichkeit ins Licht ſetz⸗ 
te. Es waren daher feine Aufſaͤtze immer Für: 
zer und einfaͤltiger, als gewöhnlich; die Haupt⸗ 
ſache darinnen genau und klar beſtimmt, die 
Sprache ungeſucht, und der Sache angemeſſen; 
nur ſo viel Kunſtworte, als zur Hindeutung auf 
Geſetz und Rechtsregel noͤthig waren, und aus 
der Kanzleyſprache nur ſo viel, als Eu 
und Formallen durchaus heiſchten In andern 
Arten von Kenntniſſen, in die er ſich nicht ver⸗ 
breitet hatte, gieng er eben ſo gerade auf das 
Weſentliche, faßte es richtig, und hielt daran 
feſt. Vorurtheile und konventionelle Saͤtze be⸗ 
merkte er leicht, ließ ſich nicht davon befangen, 
handelte ihnen in der Stille entgegen, ohne 
ihnen Hohn zu ſprechen. Mit eben dem ſcharfen 
Blicke, den auch ſein Auge verrieth, beobachtete 
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er die Menſchen, bemaͤchtigte ſich ihres Karak⸗ 
ters bald, und mit kuͤhler Beurtheilung entſchied 
er ihren Werth, aber ſo, daß ihm immer der 
Kopf weniger wog, als das Herz, ſo, daß er 
nicht hart urtheilte, obgleich man aus ſeinem 
Benehmen ſeine Meinung ihm abmerkte. Es iſt 
dies ſonſt fuͤr ofne Seelen erſt ein Erwerb, wenn 
ſie in der Welt gelebt haben, und durch Geſchaͤfte 
zu Klugheit geſtimmt find. Bey ihm war es Ka⸗ 
rakter, und ſchon in den Juͤnglingsjahren war er 
nicht voreilig, ſein Urtheil zu ſagen, aber feſt 
genug, demſelben gemaͤß zu handeln. Wo es 
indeſſen Pflicht war, ſprach er fo freimuͤthig, 
als man es je kann, und er war gluͤcklich genug, 
nicht leicht zu beleidigen, weil er den Widerſpruch 
aus der Natur der Sache herzuleiten verſtand. 
Auch fuͤr ſeine Freunde oͤfnete er ſich ganz, doch 
faſt immer nur aufgefodert. Vor dem gerinſten 
Anſchein von Gleißnerey zog er ſich auf immer 
zuruͤck. Er konnte es nicht ertragen, wenn je⸗ 
mand auf etwas gefliſſentlich Anſpruch machte, 
wenn er es auch war, und noch weniger, wenn 
er es nicht war. Schlecht und recht wollte er 
den Menſchen haben, mit dem er Umgang pfle⸗ 
gen ſollte, und das machte ihn eckel in ſeinen 
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Verbindungen. Doch ließ er von ſeinen Freun⸗ 
den ſich einreden, und wandte auf Weiſung ſein 
Herz dem wieder zu, von dem es gewichen war. 
Aber gegen alle Ziererey empoͤrte er ſich unabläs - 
big, bey Suͤßthun, Empfindeley, und Schöngeis 
ſterey war ſein Spott, was er ſonſt nicht war, 
bitter, und ſeine kuͤhle Beurtheilung, die ihn 
nicht leicht verließ, verließ ihn da, wo er Unred⸗ 
lichkeit und Chikane gewahr ward, oder nur arg⸗ 
woͤhnte. Da allein konnte er ſich ſtarker Leiden⸗ 
ſchaften nicht erwehren, und ſprach lauter und 
uͤbereilter, als es oft die Klugheit erlaubte, oder 
ls es Nutzen zu ſchaffen vermochte. Seine Ge 
dichte tragen Spuren von dieſer geraden Stim⸗ 
mung ſeiner Seele. Was ihn aber außer dieſer 
Geradheit noch beſonders karakteriſirte, war von 
Jugend auf bis an ſein Ende ein gewiſſer Froh⸗ 
ſinn, der ihn nie verließ. Er war vieles Na⸗ 
turgenuſſes fähig, und ſehr glücklich darinnen, 
daß er auf jedem Flecke, wo er gieng und ftand, 
was Gutes auffand, das ihm wohl that, oder 
ihn beluſtigte. Mit jeder Gegenwart vergnuͤgt 
ſeyn, und feines Wohls ſtuͤndlich genießen ver⸗ 
ſtand er, und tadelte es an manchen Freunden, 
die immer in der Zukunft ſich weideten, und 
dar⸗ 
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daruͤber die Freuden der Gegenwart toͤdteten. 
Dieſer Frohſinn Außerte ſich bey ihm in einer Fo: 
miſchen Darſtellungsart der Sache, in einem 
frohen ſchalkhaften Spoͤtteln uͤber menſchliches 
Beginnen, an dem er das Thoͤrichte aufhaſchte, 
aber nicht leicht bitter und ſchadenfroh ward. Im 
gewoͤhnlichen Laufe des Weltumgangs erlaubte 
er es ſich freilich nicht. Aber der war auch ſeine 
Sphaͤre nicht, und man konnte ihm den Zwang, 
den er ſich anthat, anmerken, wenn men ihn 
ein wenig kannte. Aber, wo er ſich ſelbſt gelaſ⸗ 
ſen war, und ſich oͤfnen konnte, im Zirkel der 
Seinigen, die er innig liebte, und einiger Freun⸗ 
de ließ er dieſem Geiſte freien Lauf. Da war er 
in ſeinem Elemente, belebte alles um ſich her, 
und theilte das Gefühl der Freude und des un⸗ 
ſchuldigen Laͤchelns allen mit, die dieſes Gefuͤhls 
faͤhig waren. Es war auch der Ton feiner Briefe, 
und iſt der eigentliche Stiel ſeiner es Ge⸗ 
BO: 

Ziemlich früh) zeigte fi bey ihm die Rei⸗ 
gung zur Dichtkunſt, und er uͤberließ ſich derſel⸗ 
ben in feinen Juͤnglingsjahren. Es waren klei⸗ 
ne Lieder und Spoͤttereien, oft etwas zu frey, und 
etwas zu ſchalkhaft, aber ſie blieben auch nur 
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unter feinen Bekannten, und in reifern Jahren 
vertilgte er fie faſt alle, oder änderte fie. Im⸗ 
mer aber, und beſonders nach den Juͤnglings⸗ 
jahren war die Dichterey blos Erhohlung fuͤr 
ihn nach ernſten Arbeiten, und, ſich blos allein 
damit zu beſchaͤftigen, war wider die Begriffe, 
die er ſich vom Beruf des Menſchen machte. Er 
glaubte, jedermann muͤſſe irgend eine unmiteel⸗ 
bare Befoͤderung des Wohls feiner Mitbürger 
zu ſeinem Hauptwerke machen, und es war ihm 
recht angelegen, wenn er von dem angenehmen 
Hange dazu jemanden abziehn, und ihn dem 
Dienſt der Welt naͤher bringen konnte. Seine 
Epigrammen waren alſo blos Spiele ſeiner Mu⸗ 
ſe, auch theilte er ſie eigentlich nur ſeinen Freun⸗ 
den mit, aber einige derſelben, beſonders die 
Herrn Klaudius, Boie, und Voß drangen dar⸗ 
auf, daß er ſie ausbeſſerte, und ſo wurden ſie 
in verſchiednen Sammlungen gedruckt, z. E. im 
Göttinger Muſenalmanach für 1772, 177% 
1775 , 1776, 1777, 1779, im Voßiſchen Alma: 
nach für 1777, 1778, 1779, 1780, 1781, in meis 
nem Almanach für 1776, im Taſchenbuch für 
Dichter in der dritten, vierten, fuͤnften, ſechſten, 
achten und neunten Abtheilung. Sonſt hat er 
i nichts 


— 745 


nichts drucken laſſen, als ein dramatiſches klei⸗ 
nes Stuͤck Lorenz Konau, Alnona, 1776, wor; 
innen er Perſonen ſchildert, denen Werthers 
Leiden den Kopf verruͤckt, und wodurch er be⸗ 
weiſen wollte, daß dieſer Roman eine ſehr ge⸗ 
faͤhrliche Lektuͤre ſey. Die Mängel dieſes Stuͤcks 
bekannte er, bekam aber die Zeit nicht, ihnen 
abzuhelfen. In den letzten Jahren ſeines Lebens 
las er viel Schriften aus dem Mittelalter, ver⸗ 
gnuͤgte ſich beſonders an der Manier der Nit⸗ 
terzeiten, und an dem aufkeimenden guten Ge⸗ 
ſchmack des funfzehnten Jahrhunderts, machte 
viele litterariſche Anmerkungen und Auszuͤge aus 
dieſen Schriften, die er nach und nach dem 
Drucke beſtimmte, und wovon er auch ſchon ei⸗ 
nige ins teutſche Muſeum einruͤcken ließ. Dieſe 
Lektuͤre gab feinem Dichten eine neue Richtung, 
und erzeugte bey ihm einen Geſchmack an Ro⸗ 
manzen und Balladen. Hierinnen wuͤrde er bey 
laͤngerm Leben etwas Vorzuͤgliches geliefert ha⸗ 
ben. Er bekam die Sprache und die Denkart 
dieſes Alters ſehr in ſeine Gewalt, aber er lebte 
zu kurz, um die mancherley Abriſſe und Anlagen 
auszufuͤhren, die er gemacht hatte. 
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Zu Altona 1782 erſchienen auf Koſten der 
Wittwe: Gedichte von P. W. Hensler ehma⸗ 
ligen Landſyndikus in Stade. Der Vorbericht 
enthält die Nachrichten von ſeinem Leben aus 
der Feder ſeines Bruders, die ich hier fuͤr mei⸗ 
ne Leſer ausgezeichnet habe. Die in periodiſchen 
Schriften zerſtreuten Gedichte findet man hier 
geſammelt und geordnet. Dazu kommen ei⸗ 
nige ungedruckte Epigramme, und mehrere, die 
vollendet, oder verbeſſert werden muſten, und 
dieſe haben ſein Bruder und Herr Voß ergaͤnzt 
und geändert. Sie thaten hierinnen nichts, als 
was der Verfaſſer feinen Freunden ſchon bey ſei⸗ 
nem Leben ſehr gern geſtattete. Sie ſind jedoch 
in dem Verzeichniſſe mit einem Kreutze bezeich⸗ 
net. Außerdem hat der Bruder auch einige ſeiz 
ner eignen Gedichte, die vorher ſchon gedruckt 
waren, eingeſchaltet, und dieſe erkennt man an 
einem porftehenden Sterne im Regiſter. Zuerſt 
ſtehen die Epigrammen in drey Buͤcher abge⸗ 
theilt. Darauf folgen Erzaͤhlungen, und andre 
Gedichte, und zuletzt Fragmente. Neue und gluͤck⸗ 
liche Einfälle, Kraft und Schärfe des Vortrags 
find die Vorzüge von den Epigrammen dieſes 
Dichters. 
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XL. 
Gotthold Ephraim Leßing. 


Die Nachrichten von dem Leben dieſes unſterb⸗ 
lichen Dichters koͤnnen nicht anders, als noch 
ſehr unvollkommen, ausfallen, da ſeine Freun⸗ 
de ihm bisher noch kein Denkmal errichtet haben, 
und beſonders die Schrift noch nicht erſchienen 
iſt, die uns Herr Moſes Mendelsſohn uͤber ihn 
verſprochen hat. 

Gotthold Ephraim Leßing ward zu Ka⸗ 
menz in der Lauſitz 1729 gebohren, wo ſein Va⸗ 
ter Prediger war. Drey ſeiner Bruͤder haben 
ſich als Schriftſteller gezeigt, Johann Gottlieb 
Leßing, Konrektor zu Chemnitz, durch Para 
phraſen bibliſcher Buͤcher und lateiniſche Verſe, 
Varl Gotthelf Leßing, Muͤnzdirektor zu Bves⸗ 
lau, durch Schauſpiele, und nech ein Leßing 
ungefehr ums Jahr 1766 durch eine Wochen⸗ 
ſchrift der Student, die er zu Leipzig ſchrieb. 
Den erſten Unterricht erhielt Leßing von einem 
Vetter, der zu Putzkau eine halbe Meile von Bi⸗ 
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ſchofswerda Paſtor war. Unſer Leßing gieng 
von der Schule ſeiner Vaterſtadt nach Leipzig 
und Wittenberg, um daſelbſt die Theologie 
zu ſtudieren, am letztern Orte ward er auch 
Magiſter. Nach geendigten akademiſchen Jah⸗ 
ren ward er Hofmeiſter bey einem Herrn 
Winkler zu Leipzig, vornemlich um mit ihm 
auf Reiſen zu gehen, welche Hofnung aber 
durch den plöglichen Tod von dem Vater ſeines 
Untergebenen vereitelt wurde. Von Mylius, 
mit dem er genaue Freundſchaft unterhielt, be⸗ 
redet, wandte er ſich nach Berlin, wo er in den 
Jahren 1752 bis 1756 die politiſchen Zeitungen 
ſchrieb, und mit Ramler, Moſes Mendelſohn, 
und Nikolai eine vertraute Freundſchaft errich⸗ 
tete. Während des fiebenjährigen ſchleſiſchen 
Kriegs war er die meifte Zeit Sekretair des preußi⸗ 
ſchen Generals Tauenzien. Im Jahr 1767 
ward er mit einem anſehnlichen Gehalte nach 
Hamburg berufen, anfangs fuͤr die neue Thea⸗ 
terunternehmung neue Schauſpiele zu ſchreiben, 
und, als er dieſes verbat, den Schauſpielern 
und Zuſchauern durch kritiſche Beurtheilungen 
zu nutzen. Als aber die Hamburger Unterneh⸗ 
mung ſchon im folgenden Jahr ſcheiterte, ent⸗ 
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fernte ſich Leßing wieder von ihr, und unter: 
nahm die ſchon vor der Hamburger Verbindung 
vorgehabte Reiſe nach Italien aus Liebe fuͤr die 
Alterthumskunde auf eigne Koſten. Nachdem er 
von da zuruͤckgekommen, ward er Bibliothekar 
zu Wolfenbuͤttel mit dem Prädikate eines Hof⸗ 
rathes. Er heirathet die Wittwe eines Ham⸗ 
burger Kaufmanns, mit der er einen ſchon er⸗ 
wachsnen Stiefſohn bekam, die aber noch vor 
ihm ſtarb. Im Jahr 1776 hatte man die Idee, 
ihn nach Mannheim zu ziehen, als aber Hinder⸗ 
niſſe in Anſehung der Religion dies vereitelten, 
nahm man ihn wenigſtens zum Mitglied der 
dortigen Akademie auf. Nachdem er ſchon ſeit 
langer Zeit eine Abnahme ſeiner Geſundheit ge⸗ 
ſpuͤrt hatte, ſtarb er den 15 Februar 1781 zu 
Wolfenbuͤttel an der Bruſtwaſſerſucht, und ei⸗ 
nem daher erfolgten Steckfluß. Bey der Oef⸗ 
nung des Leichnams fand man ungewoͤhnliche 
Verknoͤcherungen in ſeine⸗ Bruft, Eine Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode hat Herr Leiſewitz im 
Göttinger Magazin geliefert. Vor dem zwoͤlf⸗ 
ten Bande der allgemeinen teutſchen Bibliotheck 
und vor dem Goͤttinger Almanach auf 1778 ſteht 
fein Portrait. Sein Vildniß prangt an den 
f Ham⸗ 
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Hamburger und Prager Buͤhnen. Auf mehrern 
teutſchen Theatern ward das Gedaͤchtniß ſeines 
Todes oͤffentlich gefeiert. S. Gothaer Theater⸗ 
kalender auf 1782. S. 78. Abramſon prägte eine 
Medaille zu ſeinem Andenken, auf der man eine 
Urne mit verloſchner Lampe, die Wahrheit mit 
umgeſtuͤrzter Fackel, die Natur verhuͤllt, und 
die Worte lieſt: veritas amicum luget, acmulum 
natura. Im vierten und fuͤnften Stuͤck des 
teutſchen Muſeum vom Jahr 1781 ſtehen zwey 
Gedichte, im Voßiſchen Almanach fuͤr 1783 ein 
Epigramm von Gleim auf feinen Tod. 

Einer ſeiner fruͤheſten poetiſchen Verſuche 
war, wie er in den Schriften Th. II. S. 64 ſelbſt 
erzählt, ein weitlaͤuftiges Lehrgedicht über die 
mehrheit der Welten. Die neue Theorie des 
Wyhiſton, und Hugo's Weltbeſchauer hatten da⸗ 
mals ſeine Phantaſie befeuert. Allein er geſteht 
ſelbſt, daß er damals noch nicht gewuſt wie ſich ab⸗ 
ſtrakte Wahrheiten ſinolich machen, und trock⸗ 
nen Betrachtungen ein lachendes Anſehen geben 
laſſe. Als er nachher ſahe, daß Sontenelle in dendde⸗ 
ſpraͤchen von mehr, als einer Welt den Gegenſtand 
in Proſa beſſer bearbeitet habe, als er in Ver⸗ 
ſen, ſo ließ er ſein Gedicht liegen, von dem man 
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an dem angeführten Orte noch einige Fragmente 
finden kann. Schon auf der Schule bekam er, 
durch die Lektuͤre des Theophraſt, Plautus, und 
Ternz gereitzt, Luſt, Komoͤdien zu ſchreiben, 
ſchon zu der Zeit, da er die Menſchen nur noch 
aus Buͤchern kannte, beſchaͤftigte er ſich a 
ihre Thorheiten zu ſchildern. 

Zu Hamburg erſchien im Jahr 1747 eine 
Wochenſchrift, in welcher proſaiſche und poeti⸗ 
ſche Aufſaͤtze abwechſelten, die Ermunterungen. 
Leſſing nahm nebſt Fuchs und Mylius Antheil 
daran, und machte in denſelben zuerſt einige Lie⸗ 
der und Sinngedichte bekannt. Auſſerdem er⸗ 
ſchien auch hier ein Luſtſpiel von ihm in einem 
Aufzuge: Damon, oder: die wahre Freund⸗ 
ſchaft. Damon und Leander, zwey wahre 
Freunde, bewerben ſich beide um eine junge 
Wittwe, und, obgleich Rebenbuhler, reden fie 
ſich doch einander bey ihr das Wort. Die Witt⸗ 
we iſt auch ſelbſt unentſchluͤßig. Beide haben ihr 
Vermögen auf Schiffe gegeben, die nach Oſtin⸗ 
dien handeln. Nun beſchließt die Wittwe den 
zu nehmen, der bey dem Handel der gluͤcklichſte 
ſeyn wuͤrde. Leander bekoͤmmt Nachricht, als 
wenn ſein Schif verunglückt ſey. Der Verlust 
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der Wittwe ſchmerzt ihn fo ſehr, daß er fich vers 
leiten läßt, unredlich gegen feinen Freund zu 
werden, und, indem er ihm die Nachricht von 
dem Schiffe verbirgt, ihn zu bereden, daß ſie 
Schaden und Gewinnſt theilen wollen. Es 
findet ſich aber, daß nicht Leanders, ſendern 
Damons Schif verungluͤckt iſt. Die Wittwe 
entſchaͤdigt den redlichen Damon durch ihre 
Hand. Ich habe dieſes Stuͤck im erſten Theile 
der Antologie der teutſchen wieder abdrucken 
laſſen. 

Den Entwurf zu dem Luſtſpiele der junge 
Gelehrte in drey Aufzuͤgen brachte Leßing ſchon 
mit nach Leipzig, wo er durch die damals bluͤ⸗ 
hende Neuberiſche Geſellſchaft es weiter auszu⸗ 
arbeiten ermuntert ward. Hier lernte er durch 
Beſuchung der Bühne fo vielerley, was einem 
dramatiſchen Dichter zu wiſſen noͤthig iſt, und 
was er aus der bloßen Lectuͤre nicht erlernen kann. 
Nachdem er ſeine Arbeit der Kritick des Herrn 
Kaͤſtner unterworfen hatte, verlangte er auch 
das Urtheil der Frau Neuberinn, die aber das 
Stuͤck ſogleich im Jaͤnner 1748 aufführen ließ. 
Es fand vielen Beifall, und muſte ihn an ei⸗ 
nem Orte finden, der von je her ein Sammel⸗ 


platz 


— 753 
platz junger Gelehrten geweſen iſt. In neuern 
Zeiten iſt es faſt gar nicht mehr geſpielt wor⸗ 
den, nur die Wiener, und die Schuchinn haben 
es einmal aufgefuͤhrt, vermuthlich, weil es 
unakademiſche Zuſchauer minder intereſſirt. 
Der Vater (dem es uͤbrigens auch nicht an einem 
Anſtriche von Pedanterey fehlt) will den Sohn 
zu einer Heirath mit einem Maͤdchen noͤthigen, 
das er erzogen hat. Das Maͤdchen liebt einen 
andern, und will dennoch aus Gehorſam den 
jungen Gelehrten nehmen. Das Kammer: 
maͤdchen ſucht es dadurch zu vereiteln, daß 
ſie den jungen Gelehrten durch eine arge Schil⸗ 
derung von ihrer Mamſell vom Heirathen ab⸗ 
zuſchrecken ſucht, und den Alten durch einen 
erdichteten Brief uͤberredet, als wenn es mit ei⸗ 
nem Dokument, worauf bey dem Vermoͤgen 
des Maͤdchens viel ankoͤmmt, nicht ſonderlich 
ſtehe. Aber der junge Gelehrte ſetzt eine Ehre 
darein, eine böfe und arme Frau zu bekommen, 
und, als das Mädchen hört, daß ein Brief un⸗ 
terſchoben worden, entdeckt ſie es ſelbſt dem Al⸗ 
ten. Endlich aber bringt eine traurige Nachricht, 
daß er einen bey der Berliner Akademie gehoften 
Preiß nicht erhalten habe, den jungen Gelehrten 
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ſo ſehr auf, daß er ſchwoͤrt, nie zu heirathen, 
und auf Reiſen geht. Der Alte wird dadurch 
gewonnen, daß das Maͤdchen ihm das Doku⸗ 
ment abtritt. 
- f * ; 7 

Unſre Bühne, für die damals, außer Gel⸗ 
lerten, nur noch Gottſched und ſeine Anhaͤnger 
gearbeitet hatten, konnte ſich zu dem Debüt ei⸗ 
nes ſolchen Dichters allerdings Gluck wuͤnſchen. 
Schon hier zeigte er außerordentliche Talente, 
komiſche Karaktere zu zeichnen, und zu entwi⸗ 
ckeln. In ſpaͤtern Stuͤcken kam philoſophiſche 
Menſchenkenntniß, und Obſervationsgeiſt hin⸗ 
zu. Ueberhaupt, von ſeinen Verdienſten um 
unſre Komödie zu reden, fo wußte niemand beſſer, 
als er, aus noch ſo einfach ſcheinenden Ideen 
die fruchtbarſten und anziehendenſten Situationen 
zu ziehn, und den Leſer bis zum Ausgang in 
erwartungsvoller Aufmerkſamkeit zu erhalten. 
Ihm haben wir die wahre komiſche Sprache 
zu danken. Natürlich, und dennoch gewählt; 
lebhaft und dennoch fein, familiär und dennoch 
witzig und neu, koͤrnicht und dennoch geſchmeidig 
hat ſein Diolog alle die vornehmſten Eigenſchaf⸗ 
ten des dramatiſchen Stils, und erhält anſſer⸗ 
dem 
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dem noch durch eine muͤhſame Feile die zierlichſte 
Mettigkeit, 

In demſelben Jahre 1748 ward ein andres 
Luſtſpiel der Miſogyn (damals noch in einem 
Aufzüge) verfertigt. Eine dreifache ungluͤckliche 
Heirath hat bey dem Manne einen unausloͤſch⸗ 
lichen Haß gegen das weibliche Geſchlecht erregt, 
ſo daß er ſeinem Sohne durchaus nicht geſtatten 

will, zu heirathen. Des Sohns Geliebte ſucht, 
als Mannsperſon verkleidet, des Vaters Gunſt 
zu gewinnen. In dieſer Verkleidung ſpielt ſie auch 
den Liebhaber bey der Schweſter ihres Geliebten, 
um die ſich eigentlich ein gewiſſer Leander be⸗ 
wirbt, der einen Prozeß gegen den Weiberfeind 
führt, Er läßt ihm verſprechen, dieſen Prozeß 
liegen zu laſſen, wenn er ihm ſeine Tochter gaͤbe, 
und gelangt dadurch zu ſeinem Endzweck. Man 
hat von dieſem Stücke eine daͤniſche Uberſetzung. 
Leſſing hatte auch ſchon damals ein Trauerſpiel 
angefangen, und es faſt vollendet, allein er 
vernichtete es, als er hoͤrte, daß einer der be⸗ 
ſten Schauſpieler der Neuberinn, daß Boch 
dieſe Truppe verlaſſen wolle. 

Im Jahr 1748 verfertigte er auch ein Luſt⸗ 
ſpiel die alte Jungfer in drey Aufzuͤgen, das 
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1749 zu Berlin in Druck erſchein. Um eine vier 


und funfzigjährige Junfer bewirbt ſich ein alter 


ausgedienter Offizier ihres Vermögens wegen, und 


ſie giebt ihm nach vielen Zierereien ihr Jawort. 
Ihr Neffe Lelio, der mit Schmerzen auf die 
Erbſchaft wartet, wendet alles an, dieſe Hei⸗ 
rath zu hintertreiben. Zu dem Ende muß ein 


Kerl, der Gebacknes verkauft, ſich für den Of⸗ 
fizier ausgeben, und ihr auf alle Art einen 
Widerwillen beibringen. Indem aber der maſ⸗ 
kirte Kerl bey ihr iſt, kommt der wahre Offizier 
dazu, der den Neffen durch das Verſprechen, 
das Vermoͤgen mit ihm zu theilen, gewinnt. Der 


Innhalt veranlaßt einige freiere Reden, wes⸗ 


wegen das Stück ſoll konſiſeirt worden ſeyn. Die 
Bochiſche und Seyleriſche Geſellſchaft haben es 
geſpielt. In dem erſten Theil der Anthologie 
der Teutſchen habe ich dieſes Poſſenſpiel wieder 
bekannt gemacht, daraus ward Frankfurth 1775 
folgender Abdruck gemacht: G. E. Leßing's 
zwey Luſtſpiele, Damon, und die alte Jungfer. 
Im Jahr 1749 ſchrieb Leßing das ſchoͤne 
Rachſpiel: Die Juden. Ein Reifender erwirbt 


ſich durch die Errettung eines Mannes von Raͤu⸗ 


bern, die ſich als Juden vermummt hatten, durch 
Br Be die 


— N 757 

die Entdeckung, daß der Mann die Räuber in. 
der Perſon feines Voigts und feines Schulzen 
in ſeinem eignen Hauſe habe, und durch die edel⸗ 
ſte Geſinnungen die Achtung einer Familie ſo ſehr, 
daß man ihm die Tochter anbeitet, zuletzt aber 
findet es ſich, daß er ein Jude iſt. Dies Stuͤck 
hatte die Abſicht, die Unbilligkeit des Haſſes zu 
zeigen, den man insgemein auf die ganze juͤdi⸗ 
ſche Nation wirft. Da die damaligen Rezenſen⸗ 
ten des Stuͤcks es fuͤr unwahrſcheinlich erklaͤrten, 
daß ein Jude ſo edel denken konne, fo veranlaßte 
dies in der Folge eine Abhandlung Leßing's dar⸗ 
uͤber die man in der theatraliſchen Bibliothek 
findet, wo auch ein Brief von Moſes Mendel⸗ 
ſohn uͤber dieſen Gegenſtand eingeſchaltet iſt. 
Doͤbbelin, Marchand, Abbt, und Seyler haben 
dieſes Stück ſpielen laſſen. In Junker's theatre 
Allemand ſteht es uͤberſetzt; 1782 uͤberſetzte es 
Ebert in das Franzoͤſiſche. 
Roch wichtiger iſt eine andre Leßingiſche 
Arbeit von dieſem Jahre, der Sreigeift, ein Luſt⸗ 
ſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen, eines unſrer ausgearbei⸗ 
teſten Karakterſtuͤcke. Der Freigeiſt, der kein 
leichtſinniger Spotter, ſondern ein denkender 
Kerr *. wird von dem Vorurtheil, als wenn 
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es keine redlichen Geiſtlichen gebe, durch die 
vortreflichen Geſinnungen eines gewiſſen Theo⸗ 
phan zuruͤckgebracht. Sie bewerben ſich beide 
um zwey Schweſtern, wovon die eine Henriette 
lebhaften, und die andre Jultane ſtillen Tempe⸗ 
raments iſt. Der Freigeiſt liebt Henrietten, 
Theophan Julianen, und nach manchem Miß⸗ 
verftändniffe geht dieſer Tauſch wirklich vor. In 
Anſehung des Mißverſtaͤndniſſes hat der Plan 
des Stuͤcks, wie Leßing in der theatraliſchen 
Bibliothek St. IV. S. 216 ſelbſt ſagt, viel Aehn⸗ 
liches mit den Caprices du Coeur et de l’Efprit 
von de Lisle. Der Freigeiſt ſteht in Junker's 
theatre Allemand. 

Im Jahr 1750 gab Leſſing in Gemeinſchaft 
mit Mylius zu Stuttgard Beitraͤge zur Hiſtorie 
und Aufnahme des Theaters heraus, die mit 
dem vierten Stück geſchloſſen wurden. Die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer periodiſchen Schrift war der 
Gedanke, daß man die Teutſchen bisher nur mit 
dem franzoͤſiſchen Theater bekannt gemacht habe, 
und daß die dramatiſchen Verdienſte der Alten, 
und der uͤbrigen europaͤiſchen Voͤlker zu wenig 
unter uns geſchaͤtzt würden. Außerdem ſollten 
die beſten theoretiſchen Abhandlungen uͤber das 
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Theater hier geſammelt, neue Schauſpiele beur⸗ 
theilt, und ganze Stuͤcke uͤberſetzt geliefert wer⸗ 
den. Dieſer Plan ruͤhrte von Leſſing her. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt die Behauptung in der Vorrede: 
„Wollte der Teutſche in der dramatiſchen Poeſie 
„feinem eignen Naturell folgen, fo würde unſre 
„Schaubuͤhne mehr der engliſchen, als franzoͤ⸗ 
„ſiſchen, gleichen.“ Von Leßing rührte in die⸗ 
fer Schrift her: 1) Eine ausführliche Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Plautus. 2) Ueberſetzung des 
Luſtſpiels von Plautus, die Gefangenen, welche 
man in die Berlin 1784 erſchienene Luſtſpiele 
des Plautus aufgenommen hat. 3) Die drey 
Abhandlungen des Korneille vom Nutzen und 
den Theilen des dramatiſchen Gedichts, vom 
Trauerſpiel, und uͤber die Einheiten. 

In demſelben Jahre 1750 bereicherte Leßing 
unſre Bühne mit dem Nachſpiele der Schatz / wor⸗ 
innen er den Trinummus des Plautus ſo vortref⸗ 
lich moderniſirte, und worinnen der Dialog ſo 
viel Lebhaftigkeit hat. Lelio verthut in Abweſen⸗ 
heit ſeines Vaters Anſelm alles, zuletzt will er 
auch das Haus verkaufen. Da aber ſeines Va⸗ 
ters Freund weiß, daß in dieſem Hauſe ein Schatz 
egen iſt, ſo kauft er das Haus. Weil ſich 
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ferner für des Anſelm Tochter ein Freier findet, 
zu ihrer Verheirathung es aber noͤthig iſt, einen 
Theil des Schatzes herzugeben, doch ſo, daß der 
luͤderliche Lelio nichts davon inne wird, ſo muß 
ein Kerl vorgeben, als wenn er vom Anſelm kaͤme, 
und das Geld für feine Tochter brachte. Aber Ans 
ſelm kommt ſelbſt, findet ſein Haus verkauft, 
und einen Kerl, der von ihm herkommen ſoll. 
Das Stück iſt uͤbrigens ohne alle weibliche Rol⸗ 
len. In Junker's theatre Allemand ſteht es 
uͤberſetzt. Pr 

Im Jahr 1751 machte Leßing eine Samm⸗ 
lung von Liedern und Sinngedichten unter dem 
Titel: Kleinigkeiten bekannt, wovon die Hand⸗ 
ſchrift ſchon ſeit drey Jahren fertig gelegen hatte. 
Sie fanden allgemeinen Beifall, obgleich noch 
einige mittelmäßige Stuͤcke darunter waren, die 
er nachher verworfen hat. Da er das Ganze 
nachher in ſeinen Schriften verbeſſert geliefert, 


ſo war es unbillig, daß man es in ſeiner alten | 


Geſtalt Stuttgard 1769 wieder auflegte. 
Das folgende Jahr 1752 ließ er eine Ueber⸗ 
ſetzung von des Spaniers Huart Examen de los 
ingenios unter dem Titel: Prüfung der Köpfe 
zu den Wiſſenſchaften zu Wittenberg drucken. 
5 In 
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In demſelben Jahr üͤberſetzte er den erſten Theil 
von des Marigny Geſchichte der Araber unter 


den Kalifen. Die beiden andern Theile ſind von 


andern ſchlechtern Händen uͤberſetzt worden. 
Seine bisherigen poetiſchen Arbeiten ſam⸗ 
melte er nun, vermehrte ſie mit neuen, und fuͤgte 
proſaiſche Aufſaͤtze hinzu. So erſchienen zu Ber⸗ 
lin 1753 — 1755: G. E. Leßing's Schriften ſechs 
Theile in Duodez. Der erſte Theil enthält: 1) 
Lieder, zwey Buͤcher, ſcherzhafte Ideen uͤber 
Wein und viebe mit Witz und Feinheit vorgetra⸗ 
gen. Das erſte Buch enthält fünf und vierzig, 
das zweite neun und zwanzig Lieder, wovon viele 
in Herrn Kamler's lyriſche Blumenleſe gekom⸗ 
men ſind. 2) Oden, acht an der Zahl, denen 
er ſelbſt dieſen Namen nur mit Zittern gab, in⸗ 
dem er einfah, wie tief fein Fluch unter den Mu⸗ 
ſtern in dieſer Gattung blieb. 3) Fabeln, drei⸗ 
zehn in Verſen, und zehn in Proſa, alle aber 
in Anſehung der Erfindung groͤſtentheils neu. 
Auch die in Verſen ſind kurz und ſimpel erzaͤhlt. 
4) Drey und funfzig Sinngedichte, worunter 
einige dem Martial, und der griechiſchen An⸗ 
thologie nachgeahmt ſind. Da Witz Leßing's 
hervorſtechendeſtes Talent war, fo gehören feine 
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Epigramme zu den Meiſterſtuͤcken in dieſer 
Gattung. S. 220 und 222 ſtehen bittre Sinn⸗ 
gedichte auf Voltairen, der damals in Berlin 
war. 5) Ein und zwanzig lateiniſche Epigram⸗ 
me. 6) Fragmante von Lehrgedichten uͤber die 
menſchliche Gluͤckſeeligkeit, uͤber den jetzigen Ge⸗ 
ſchmack in der Poeſie, uͤber den Vorzug der Al⸗ 
ten vor den Reuern (das vorher in Nylius phy⸗ 
ſikaliſchen Beluſtigungen ſtand) uͤber die Regeln 
der Wiſſenſchaften zum Vergnuͤgen, beſonders 
der Poeſie und Tonkunſt, und uͤber die Religion, 
welches letztre ſechs Geſaͤnge bekommen ſollte, 
und wovon der Anfang des erſten Geſangs ſchon 
zur Probe war gedruckt worden. Leßing klagt 
hier, daß ihm zum Dichten Bequemlichkeit, und 
zum Ausarbeiten Zeit mangle. 

Der zweite Theil beſteht aus proſaiſchen 
Briefen uͤber allerhand gelehrte Gegenſtaͤnde, 
die uns den ſcharfſinnigen Forſcher, den pruͤfen⸗ 
den Litterator, den beleſenen Gelehrten zeigen, 
der ſich uͤber alle Wiſſenſchaften mit gleicher Pe⸗ 
netration ausbreitete, und nichts ohne Unterſu⸗ 
chung annahm, ſondern vielmehr Sachen be⸗ 
leuchtete, die hundert blos fleißige Gelehrte übers 
ſehen, oder unrichtig geſehen hatten. Man findet 
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hier z. E. Betrachtungen uͤber eine Handſchrift 
von ungluͤcklichen Dichtern, uͤber den von Lu⸗ 
ther verfolgten Lemnius, der hier vertheidigt 
wird, über Rouſſeau's Rede von den Wiſſen⸗ 
ſchaften, uͤber den Reim, uͤber den Eingang der 
Meßiade (bey welcher Gelegenheit eine Probe 
von einer lateiniſchen Veberſetzung derſelben in 
Verſen mitgetheilt wird, die er in Gemeinſchaft 
mit einem ſeiner Bruͤder unternahm) Fragmente 
von einem Trauerſpiel in Verſen, Samuel Henzi, 
aus der ſchweitzeriſchen Geſchichte, Berichtigun⸗ 
gen von Joͤcher's Gelehrten: Lexikon u. ſ. w. 
Leßing ſoll in der That Willens geweſen ſeyn, 
eine beſondre Kritick uͤber Joͤcher's Werk be⸗ 
kannt zu machen, Joͤcher aber, dem fuͤr ſeinen 
Ruhm zu bange war, ihm ſeine ſchriftlichen Be⸗ 
merkungen abgekauft haben. Ueberhaupt ſoll 
es Leßingen eigen geweſen ſeyn, wenn ihm ein 
Werk in die Hände fiel, das Aufſehen machte, 
ſo ſtudierte er ſich in dies Werk, und in die Ma⸗ 
terie, von der es handelte, wenn ſie ihm vorher 
auch noch ſo fremd war, in kurzer Zeit mit dem 
groͤſten Eifer hinein, und war bald im Stand, 
etwas eignes darinnen und etwas beßres zu lei⸗ 
ſten. So veranlaßten 85 die Minneſinger, die 
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Bodmer herausgab, Erklaͤrungen dieſer alten 
Dichter zu entwerfen. Er verſchloß ſich dann, 
wenn er ſo etwas vorhatte, ſo lange vor allen 
ſeinen Freunden, bis alles vollendet war. Immer 
war ſeine Art zu arbeiten ſo beſchaffen, daß er 
an alle Unternehmungen mit ungeſtuͤmen Feuer 
gieng, das nicht eher als mit dem Ziel (z. E. 
mit der Erlernung der ſpaniſchen Sprache) auf⸗ 
hoͤrte, hernach ſich aber wieder eine Zeit lang 
den Vergnuͤgungen uͤberließ. Dem Druck etwas 
zu übergeben, entſchloß er ſich nie, als bis ihn 
feine Umſtaͤnde einigen Geldverdienſt nothwen⸗ 
dig machten. 

Der dritte Theil enthält proſaiſche Auffäge, 
welche die Ehre beruͤhmter Maͤnner gegen oͤfters 
wiederhohlte Beſchuldigungen ſehr ſchafſinnig 
retten, wie es dann Leßing ſich vorzüglich ange: 
legen ſeyn ließ, verjaͤhrten Vorurtheilen zu wi⸗ 
derſprechen. Es ſind Muſter kritiſcher Unter⸗ 
ſuchungen, die gruͤndlich ohne Kompilation, ge⸗ 
lehrt und doch nicht trocken ſind. Man findet 
hier: 1) Rettung des Soratz gegen die Beſchul⸗ 
digungen der Feigheit, der Wolluſt, und der 
Irreligion. 2) Rettung des Kardan gegen die 

5 der Atheiſterey. 3) Rettung des 
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Inepti religioſi und feines ungenannten Verfaſ⸗ 
fers gegen Voigt, der es ein boͤſes und gottloſes 
Buͤchelchen genannt hatte. Rettung des Coch⸗ 
laͤus gegen die Behauptung des Doctor Kraft, 
daß Cochlaͤus der erſte Erfinder der Verlaͤum⸗ 
dung ſey, als wenn Luther aus Neid uͤber den 
Ablaßkram die Reformation unternommen habe. 
Eine ſchlechte Widerlegung dieſes letztern Aufſa⸗ 
tzes erſchien 1786 unter dem Titel: Vertheidi⸗ 
gung des ſeeligen Luthers und feiner Reforma⸗ 
tion wider den Verfaſſer der Kleinigkeiten, her⸗ 
ausgegeben von M. S. B. H. f 
Der vierte Theil beſteht aus den beiden Luſt⸗ 
ſpielen: Der junge Gelehrte und die Juden, ſo 
wie der fünfte aus dem Creigeiſte und dem 
Schatze. ö 
Der ſechſte che iſt, 3 dem Miſogyn, 
durch das Trauerſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen Miß 
Sara Sampſon merkwuͤrdig, das der Verfaſſer 
öfters für fein Lieblingsſtuͤck erklärte. Leßing 
zeigte ſich hier in einem neuen Fach, im Trauer⸗ 
ſpiel, und, vielleicht durch den Beifall veran⸗ 
laßt, den der Kaufmann von London auf teut⸗ 
ſchen Buͤhnen fand, fuͤhrte er bey uns zuerſt 
das e Trauerſpiel ein, das noch kein 
Teut⸗ 
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Teutſcher verſucht hatte, weil bis dahin immer 
noch die Verſifikation in der Tragödie für noth⸗ 
wendig war gehalten worden. Die Scene des 
Stuͤcks liegt in England. Mellefont, allen Aus⸗ 
ſchweifungen ergeben, ſucht jetzt ein tugendhaf⸗ 
tes Frauenzimmer, die Miß Sara, durch das 
Verſprechen der Ehe zu täufchen, das er zu er⸗ 
fuͤllen immer aufſchiebt, ob ſie gleich nur unter 
dieſer Bedingung mit ihm aus dem väterlichen 
Hauſe entflohn iſt. Eine ſeiner ehmaligen Buh⸗ 
lerinnen, Marwood, (ein Gegenbild von der 
Milwood des Lillo) verfolgt ihn, ſucht ihn von 
der Verbindung mit der Sara abzuziehn, und, 
als ſie ſieht, daß dies unmoͤglich ſeyn wuͤrde, 
vergiftet ſie die Sara, worauf ſich Mellefont 
entleibt. Die Karaktere des zwiſchen Tugend 
und Laſter ſchwankenden Mellefont, der ab⸗ 
ſcheulichen Marwood, der durch Tugend erhab— 
nen Sara, des alten redlichen Dieners Wait⸗ 
well, und des naiven Kindes Arabella ſind vor⸗ 
trefiich gezeichnet. Starke Situationen und 
kraftvoller Dialog haben es auf dem Theater 
ſehr beliebt gemacht, auf dem es ſich noch erhält 
Rur hat man insgemein bey den öffentlichen 
Vorſtellungen wegen allzugroßer Länge des Stuͤcks 
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einige epiſodiſche Scenen weggelaſſen, und den 
Dialog abgekuͤrzt. Uebrigens war dies auch das 
erſte teutſche Original, das von der ehmaligen 
ferupulöfen Einheit des Orts abwich. Im Jour- 
nal etranger ſteht ein Auszug daraus mit Ueber⸗ 
ſetzung der beſten Stellen, ganz findet man es in 
Junker's Theatre. Dies war das erſte teutſche 
Schauspiel, das man zu Paris in der Ueberſe⸗ 
tzung auffuͤhrte. Vandal undßwergius uͤberſetz⸗ 
ten es ins Daͤniſche. At 

Einige proſaiſche und poetiſche Schriften 
ſeines verſtorbnen Freundes Mylius ſammelte 
Leßing 1754 unter dem Titel: Chriſtlob My⸗ 
lius vermiſchte Schriften, und begleitete ſie mit 
einer hiſtoriſchkritiſchen Vorrede. i 

Die vielen Fehler in Aangens damals er⸗ 
ſchienen Ueberſetzung des Horatz, dieſes Lieb⸗ 
lingsſchriftſtellers von Leßing, die von einer 
großen Unkunde der lateiniſchen Sprache zeug⸗ 
ten, ruͤgte Leßing in einer ſehr beißenden Kri⸗ 
tick: Vademecum fuͤr Herrn Lange in Taſchen⸗ 
format, Berlin, 1754. Die Schrift ward da⸗ 
durch veranlaßt, weil ſich Lange gegen einige 
Bemerkungen, die in Leßing's Schriften ſtanden, 
heftig vertheidigt hatte. ö 
Weil 
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Weil Leßing mit manchen Aufſaͤtzen in den 
Beitraͤgen zur Aufnahme des Theaters unzu⸗ 
frieden war, ſo ſetzte er nun 1754 bis 1758 das 
Werk unter dem Titel Theatraliſche Bibliotheck 
ganz allein fort. Er ſchraͤnkte den ehmaligen 
weitlaͤuftigen Plan auf das Beſte uͤber die Theo⸗ 
rie des Dramas, und auf die vorzuͤglichſten 
Dichter ein. Beurtheilungen neuer teutſcher 
Schriften, und Nachrichten von dem Zuſtande 
der teutſchen Buͤhne blieben nun ganz weg. Von 
dieſer Bibliotheck erſchienen vier Stuͤcke, die 
folgendes enthielten: 1) Chaßiron's und Gel⸗ 

lert's Abhandlungen vom ruͤhrenden Luſtſpiel 
uͤberſetzt, nebſt einem Endurtheil von Leßing 
über dieſen Gegenſtand. 2) Thomſon's (deſſen 
Bildniß vor dem erſten Stuͤck ſteht) Leben, aus 
Cibbers Sammlungen uͤberſetzt. 3) Auszug aus 
dem Trauerſpiel Virginia des Auguſtino de 
Montiano y Luyando, oder eigentlich aus der 
Ffranzoͤſiſchen Ueberſetzung dieſes Stuͤcks. 4) 
Auszug aus dem Schauſpieler des Remond von 
Sainte Albine, nur ein Auszug, erſtlich, weil 
Leßing glaubte, daß die teutſchen Schauſpieler 
nicht viel daraus lernen koͤnnten, zweitens, weil 
er nicht wuͤnſchte, daß teutſche Zuſchauer ihre 
a Art 
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Art zu beurtheilen daraus borgen möchten. 5) 
Leben von Destouches, deſſen Bildniß vor dem 
dritten Stuͤcke ſteht. Ueber das Luſtſpiel, die 
Juden. 7) Von den lateiniſchen Trauerſpielen, 
welche unter dem Namen des Seneka bekannt 
ſind; ein meiſterhafter Anfang von einer Zerglie⸗ 


derung dieſer Trauerfpicie wird mit dem raſen⸗ 


den Herkules, und dem Thyeft gemacht. 8) 
Riccoboni's Geſchichte der italieniſchen Schau⸗ 
bühne. 9) Auszüge aus der Sophonisbe des 
— und der Roſemunde des Rucelsi,; als 
den erſten italieniſchen Trauerſpielen, welche 
nach den Regeln und in dem Geſchmacke der Al⸗ 
ten in Italien verfertigt worden. 10) Auszug 
aus der Rolandra des Kardinal Bibiena, als 
dem erſten regelmäßigen italiaͤniſchen Luſtſpiel. 
11) Des Abt Di Bos Abhandlung von den thea⸗ 
traliſchen Vorſtellungen der Alten. 12) Geſchich⸗ 
te der engliſchen Schaubuͤhne, oder chronologi⸗ 
ſches Verzeichniß der engliſchen dramatiſchen 
Dichter. 13) Dryden's Verſuch über die dra⸗ 
matiſche Poeſie. 14) Entwürfe ungedruckter 
Luſtſpiele des italieniſchen Theaters zu Paris, 
als ein Magazin fuͤr teutſche Dichter. 
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Gemeinſchaftlich mit Moſes Mendelſohn 
ſchrieb Leßing 1755 die Schrift: Pope ein Mes 
raphyſicker, worinnen die Verfaſſer den Satz 
auszuführen ſuchten, daß Popens Syſtem von 
dem Leibnitziſchen ganz verſchieden ſey, veranlaßt 
durch eine Preisaufgabe der Berliner Akademie, 

Im Jahr 1756 uͤberſetzte Leßing die Sit⸗ 
tenlehre der Vernunft von Franz ehen in 
zwey Baͤnden. 

In der Bibliotheck der ſchoͤnen wiſſen⸗ 
ſchaften und der freien Rünfte, die 1757 unter 
eines feiner Freunde, des Herrn Nicolai, Dis 
rection ihren Anfang nahm, lieferte Leßing eine 
ſcharfe Beurtheilung von Lieberkuͤhn' s Überſe⸗ 
tzungen griechiſcher Idyllendichter, von Du⸗ 
ſchens Pope und Schilderungen, und von Thom⸗ 
ſon's Sophonisbe nach Schlegel's Ueberſetzung. 

Inm Jahr 1759 uͤberſetzte Leßing des Enz 
gländer Richardſon Fabeln, die nachher 1772 
und 1773 wieder aufgelegt worden ſind. In 
demſelben Jahre begleitete er eine proſaiſche le⸗ 
berſetzung von Thomſon's Trauerſpielen mit einer 
Vorrede vom Nachtheil einer aͤngſtlichen Regel⸗ 
maͤßigkeit. Dieſe Ueberſetzung hatte ihr Daſeyn 
einer gelehrten eee zu Stralſund zu 
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danken, die unter dem Namen der engliſchen 
noch daſelbſt bluͤht. 

In demſelben Jahre erſchienen zum er⸗ 
ſtenmal Leßing' s Fabeln drey Bücher, nebſt 
Abhandlungen mit dieſer Dichtart verwandten 
Innhalts. Die Gelegenheit zu dieſem Werke 
gab der Entſchluß des Verfaſſers, ſeine ehmaligen 
Schrifteu nach und nach ganz umzuarbeiten, 
und der Anfang ward hier mit den Fabeln ge⸗ 
macht, doch fo, daß uur die proſaiſchen verbeſ⸗ 
ſert, und ſehr viele neue hinzugethan wurden. 
ALeßing nahm ſich vor, die Fabel der Einfalt 
des Aeſop zuruͤckzufuͤhren, und den poetiſchen 
Schmuck wegzuwerfen, den ihr viele Neuere 
gegeben hatten. Dabey trug er ſie in Proſa vor, 
aber in der feinſten, zierlichſten, koͤrnichſten Pro⸗ 
ſa, Scharfſinn in der Erfindung, und Witz in 
Vortrag machen ſie zu einem ſeiner vorzuͤglich⸗ 
ſten Werke. Jedes der drey Buͤcher hat dreißig 
Fabeln, und unter dieſen neunzig Fabeln ſind 
nur ſechs und zwanzig von fremder Erfindung, 
die aber unter Leßing' s Bearbeitung neue Ge⸗ 
ſtalt und Wendung erhalten haben. Angehaͤngt 
ſind Abhandlungen vom Weſen der Fabeln, vom 
Gebrauch der Thiere in der Fabel, von der Ein⸗ 
Lec a thei⸗ 


theilung der Fabel, von dem Vortrage der Fa⸗ 
bel, und von einem beſondern Nutzen der Fabel 
in Schulen. Außer, daß dieſe Abhandlungen 
Leßing's Manier in dieſer Dichtungsart recht⸗ 
fertigen, find fie ein vortreflicher Beitrag zur 
Poetick, indem der Begrif der Fabel hier zuerſt 
mit eben fo viel Phlloſophie, als Grlehrſamkeit 
feſtgeſetzt worden. Im Jahr 1777 erſchien eine 
zweyte Ausgabe der Fabeln. Herr d' Anthelmy 
uͤberſetzte fie 1764 in Franzoͤſiſche, bey der neu⸗ 
en Ausgabe dieſer Ueberſetzung, die 1781 erſchien, 
ward der teutſche Text beigefügt. 

Von Leßing's Verdienſten um die 1759 
erſchienene Ausgabe des alten Logan habe ich 
in dem veben dieſes alten Dichters geredet. 

An den erſten Bänden der Briefe die neue⸗ 
fie Litteratur betreffend, die den 4 Jaͤnner 
1759 ihren Anfang nahmen, war er einer der 
vornehmſten Mitarbiter, und feine Aufſaͤt e 
in denſelben ſtechen durch Gelehrſamkeit, Scharf⸗ 
ſinn, und Lebhaftigkeit hervor. Von ihm find 
im erſten Bande die allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Unfruchtbarkeit der neueſten Litte⸗ 
ratur, die Kritick von Duſchens Pope, die Be⸗ 
N von des ke von Palthen Leber: 
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fetzung der Fabeln des Gay, von dem Boling⸗ 
brocke von Bergmann, von des Herrn von 
Palthen Verſuchen zu vergnügen, von Wieland's 
proſaiſchen Schriften, von Gleim's Kriegslie⸗ 
dern, von der Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, von Sortſched's Vorrath zur Geſchichte 
der teutſchen dramatiſchen Dichtkunſt (bey wel⸗ 
cher Gelegenheit Shakeſpear's Werke ſehr warm 
empfohlen, und Fragmente aus einem Natio⸗ 
naldrama von Leßing, aus dem Docktor Fauſt 
mitgetheilt werden) von Klopſtock' s Meßiade, 
und von Hanakdaus Fabeln; im zweyten Ban⸗ 

de die Beurtheilung von Steinbruͤchel's Pindar, 
von den Taͤndeleien des Herrn von Gerſtenberg, 
von Grynaͤus auserleſenen Meiſterſtuͤcken der 
engliſchen Dichter, von Kleiſt Eiftides und Po: 
ches, von Duſchens Schilderungen; im dritten 
Bande die ausfuͤhrlichen Beurtheilungen von 
Kramer's nordiſchem Aufſeher, und von Ge 
Bauer’ s portugieſiſcher Geſchichte; im vierten 
Bande die Beurtheilung von Wieland' s Johan⸗ 
na Gray, Heinzens Anmerkungen uͤber Gott⸗ 
ſched's Grammatiek, und Uhl's Sylloge epiſto. 
larum; im fünften Bande die Beurtheilung von 
Duſchens Ueberſetzung des Georgikon, von dem 
Cee 3 erſten 


erſten Theil von Weißens Beitrag zum teutſchen 
Theater, im ſechſten Bande die Rechtfertigung 


ſeiner Kritick über den nordiſchen Aufſeher ge⸗ 


gen Saſedow, im ſiebenten Bande von Bodmer's 
Parodie ſeiner Fabeln, im drey und zwanzigſten 
Bande von Meinhand's Verſuchen. 

Ins Jahr 1759 gehoͤrt auch noch ein neues 
Trauerſpiel dieſes Dichters in einem Aufzuge: 
Philoras. Mehrere Umſtaͤnde machten dieſes 
kleine Stuck merkwuͤrdig. Es iſt ein Trauer: 
ſpiel in einem Aufzuge, die Scene liegt im Alter⸗ 
thum, und doch ſprechen die Perſonen Proſa, 
der Hauptheld iſt ein Knabe, und im Dialog 
kommen witzige Einfälle vor, die fonft dem Trauer⸗ 
ſpiel fremd zu ſeyn pflegten. Philotas, der Sohn 
eines macedoniſchen Koͤnigs, iſt in einem Treffen, 
wo er die erſte Probe ſeiner Tapferkeit ablegte, 
verwundet worden, und in die Gefangenſchaft 
des Königs Aridaͤus gerathen, wouͤber er aͤußerſt 
erbittert iſt. Den Sohn des Aridaͤus aber hat 
ein gleiches Schickſal betroffen, und ſo will Ari⸗ 


daͤus gern beide Söhne gegen einander auswech⸗ 


ſeln. Der Gedanke, daß, wenn Philotas nicht 
mehr lebte, ſein Vater ſich fuͤr den gefangenen 
Prinzen alles bedingen koͤnnte, bewegt den Phi⸗ 
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lotas, ſich zu ermorden. Er ruht nicht, bis man 
ihm wieder ein Schwerd giebt, womit er ſich 

durchbohrt. Die erhabenen Geſinnungen einer 
Heldenſeele, die wenig Dichter ſo ſtark geſchil⸗ 
dert haben, uͤberraſchen doppelt aus dem Munde 
eines Knaben. Die Kochiſche und Acker manſche 
Geſellſchaft hat dies Stuͤck geſpielt. Franzoͤſiſch 
ſteht es in Friedels Nouveau Theatre Allemand. 

Leßingen haben wir es zu danken, daß Di⸗ 
derors philoſophiſche Ideen, das Theater der 
Natur naͤher zu bringen, unter uns allgemein be⸗ 
kannt geworden. Ihm haben wir das beſte Mu⸗ 
ſter einer dramatiſchen Ueberſetzung aus dem 
Franzoͤſiſchen zu danken. Denn 1760 erſchien von 
ihm zu Berlin: Theater des Herrn Diderot in 
zwey Theilen, wovon 1782 eine neue Auflage 
gemacht ward. 

Zu der allgemeinen teutſchen Bibliotheck, 
die 1765 ihren Anfang nahm, hat Leßing meh: 
rere Reecenſionen beigetragen. 

Im Jahre 1766 veranlaßten ihn die Batnays 
kungen, die er über winkelmann's Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums gemacht hatte, zu ei⸗ 
nem Werke, das vornemlich ein Denkmal ſeiner 
Philosophie und Gelehrſamkeit iſt, worinnen er, 

Cee 4 der 


der große Kenner der alten Litteratur, ſich auch 
nun als einen eben ſo großen Kenner der alten 
Kunſt bewährte, Ich meine den Laokoon, oder 
über die Grenzen der poeſie und Mahlerey, 
erſter Theil. Von der Gruppe des Laokoon 
nahm er Anlaß, die Grenzen der Poeſie und 
Mahlerey zuerſt recht zu beſtimmen. Betrach⸗ 
tungen uͤber Homer, Sophokles, und Virgil, 
Kriticken über Spence, Caylus, und winkel⸗ 
mann, und viele andre Digreſſionen machen dies 
Werk mannigfaltig. Das Wichtigſte, was zur 
Pruͤfung dieſes Werks geſchrieben worden, iſt 
der erſte Theil der kritiſchen Wälder 1769. Leſ⸗ 
ſing ſetzte ſein Werk nicht fort, ſondern hatte vor, 
es neu auszuarbeiten, und alle antiquariſche 
Unterſuchungen daraus wegzulaſſen. ; 
Das Jahr 1767 brachte uns eine neue ver⸗ 
beſſerte Ausgabe von den Luſtſpielen dieſes Dich⸗ 
ters in zwey Bänden. Im erſten Bande ſtehn 
der junge Gelehrte, die Juden, und der Mir 
ſogyn, welches letztere Stuͤck nun hier drey Auf⸗ 
zuͤge enthielt. In dem zweiten Bande findet man 
außer dem Freigeiſt und dem Schatz ein neues 
Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen: Minna von Barn⸗ 
helm, oder das Soldatengluͤck, verfertigt im 
5 Jahr 


se 7 
Jahr 1763. Der Major Tellheim, ein preußi⸗ 
ſcher Offizier, wird nach Ende des Kriegs nicht 
allein reduzirt, ſondern auch mit der Feldkriegs⸗ 
kaſſe in einen Prozeß verwickelt. Dieſer Tell⸗ 
heim iſt der vechtſchaffenſte und edelſte Mann, 
in ſeinem groͤſten Ungluͤck bleibt feine Seele über 
ſeine Lage erhaben, er nimmt weder Geld von 
ſeinem ehmaligen Wachmeiſter, noch das Geld 
von einer Offizierswittwe an, ob er es gleich ih⸗ 
rem Manne vorgeſchoſſen hatte. Ein ſaͤchſiſches 
Fraͤulein, das er innigſt liebte, ſucht, weil fie 
lange keine Nachrichten von ihm erhalten, ihn 
in Berlin auf, und will ihn mit ihrer Hand begluͤ⸗ 
cken, aber er hat zu viel Delikateſſe, dieſe Hand 
in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage anzunehmen. Aber 
ſobald er durch ihr Kammermaͤdchen die (erdich⸗ 
tete) Nachricht bekommt, daß das Fraͤulein ſich 
in ungluͤcklichen Umſtaͤnden befinde, fo ift er nun 
eben ſo eifrig, ſich mit ihr zu verbinden, als ſie 
nun die Sproͤde macht. Das Mißverſtaͤndniß 
iſt zwiſchen beiden aufs aͤußerſte geſtiegen, als 
der Major ſeinen Prozeß gewinnt, und der an⸗ 
kommende Onkel des Fraͤuleins beide vereinigt. 
Nicht nur die beiden Hauptkaraktere des philo⸗ 
ſophiſchen N und der muntern Minna, 
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ſondern die auch bey aller Rohheit biedern Juſt 
und Werner, und das Kammermaͤdchen Fran⸗ 
cifca find meiſterhaft bearbeitet. Das Rühren: 
de und Ernſte iſt in dieſem Stuͤcke mit dem un⸗ 
tergeordneten Komiſchen vortreflich vereinigt. Es 
iſt nicht allein unſer beſtes Drama in Diderot's 
Manier, ſondern uͤberhaupt unſer erſtes Luſtſpiel. 
Die Sprache der edlen Rollen zeugt eben ſo ſehr 
von Weltkenntniß und Studium, als die in den 
niebern vom Obſervattonsgeiſte und komiſchen 
Talenten. Die aͤcht ter utſchen Sitten beweiſen, 
daß es nicht unmoͤglich ſey, teutſche Karaktere 
auf die Bühne zu bringen. > den Franzo⸗ 
fen kicault wollte Leßing bey einer neuen Ausga⸗ 
be in einen teutſchen Bruder Luͤderlich verwandeln. 
Alle teutſche Theater haben dieſes Stuͤck mit dem 
gröſten Beifall gegeben. Herr Großmann uͤber⸗ 
ſetzte es 1772 ins Franzoͤſiſche. Sehr verſtuͤm⸗ 
melt und verunſtaltet ward es von Rochon de 
Chabannes 1774 unter dem Titel: les Amans ge- 
nereux auf die franzöfifche Buͤhne gebracht. 
Von den Luſtſpielen ward 1771 eine neue un⸗ 
veränderte Auflage gemacht. 5 3 
Die Verbindung mit der Hamburger Thea⸗ 5 

ter⸗ Unternehmung veranlaßte im Jahr 1767 noch 
ö ein 
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ein andres unſterbliches Werk von Leßing, die 
Samburgiſche Dramaturgie in zwey Banden. 
Urſpruͤnglich ſollte der Zweck dieſer woͤchentlich 
erſcheinenden Blaͤtter ſeyn, die damaligen Schau⸗ 
ſpieler, und die zu Hamburg aufgeführten Stuͤk⸗ 
ke zu beurtheilen, aber dies war nur Gelegen⸗ 
heit zu einem Werke, das das Vortreflichſte ent⸗ 
hält, was je über die Theorie des Theaters ger 
ſchrieben worden iſt. Die beleidigte Eitelkeit der 
Schauſpieler noͤthigte Leßingen bald, von ih⸗ 
nen ganz zu ſchweigen, und über ihre Kunſt fin 
det man daher nur im Eingange ein Paar allge⸗ 
meine Betrachtungen. Das uͤbrige alles iſt der 
Kunſt der Dichter gewidmet. Da Leßing gern 
unſre Buͤhne zu einem Nationaltheater erheben 
wollte, ſo ſuchte er uns vornemlich die Augen 
uͤber die Schwaͤche der ſo lang angebeteten Fran⸗ 
zoſen zu oͤfnen. Dies geſchah durch ausführliche 
Beurtheilungen ſolcher Trauerſpiele, auf die die 
franzoͤſiſche Nation vor allen andern ſtolz iſt. 
Nachdem ſchon einige Kunſtrichter vor der Art 
gewarnt hatten, wie die Franzoſen ſich mit den 
Regeln der Alten abzufinden pflegen, ſo wurden 
andre geneigt, dieſe Regeln ſelbſt zu verachten. 
Leßing, dieſer große Kenner des Alterthums, 
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ſuchte uns daher mit dem wahren Sinn diefer 
Regeln hekannt zu machen, erklaͤrte uns das 
Weſen des Trauerſpiels, und den ſo oft misver⸗ 
ſtandnen Ariſtoreles. Seine Dramaturgie iſt, 

von dieſer Seite betrachtet, ein Schatz von Phi⸗ 
loſophie undczelehrſam keit. Nachdemmercier oft 
Hofnung zu einer franzoͤſiſchen Ueberſetzung die⸗ 
ſes Werks gemacht hatte, uͤberſetzt es nun Herr 
Junker in dieſe Sprache, doch mit Weglaßung 
desjenigen, was Franzoſen nicht intereſiren kann. 
Nachdem Blotz bey mehrern Gelegenheiten 
Einwuͤrfe gegen Stellen des Leßingiſchen Lao⸗ 
koon gemacht hatte, ſo ward Leßing unwillig, 
und richtete gegen ihn 1768 zwey Bände anti- 
quariſche Briefe, worinnen vornemlich Klotzens 
Werk von den geſchnittenen Steinen geprüft, 
uͤberhaupt aber viele Punkte aus der Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums erörtert werden. Eben 
ſo, als Klotz gegen Leßingen behauptete, daß 
die Alten den Tod als Skelett vorgeſtellt hätten, 
zeigte Leßing die milde und angenehme Art, wie 
ſie ihn vorgeſtellt, in der Schrift: Wie die Al⸗ 
ten den Tod gebildet / eine Unterſuchung, 1769. 
Als Leßing nach Uebernahme des Biblio⸗ 
thekariats zu Wolfenbuͤttel vor allen Dingen die 
Hand⸗ 
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Handſchriften der Bibliotheck muſterte, machte 
er eine fuͤr die Kirchengeſchichte mittlerer Zeiten 
wichtige Entdeckung, die er dem Publikum in 
folgendem Werke mittheilte: Berengarius Turo⸗ 
nenſis, oder Ankuͤndigung eines wichtigen 
Werks, wovon in der Bibliotheck zu Wolfen⸗ 
buͤttel ein Manuſcript befindlich, welches bjs⸗ 
hero völlig unbekannt geweſen 1770. In dieſer 
Schrift erwies Leßing, daß aus dieſer Handſchrift 
ſich die bisher unbekannte eigentliche Meinung 
des Börengar vom Abendmahl darthun laſſe, 
und jedermann erſtaunte, Leßing's Talente in 
einem ganz fremden, und gewiß nicht reitzendem 
Fache, in der Unterſuchung der alten Ketzerge⸗ 
ſchichte glaͤnzen zu ſehen. 

Zachariaͤ erhielt 1771 fin den zweiten Theil 
feiner auserleſenen Stucke der beſten teutſchen 
Dichter die von Leßing aufgefundnen Gedichte 
des Scultetus, mit zwey kritiſchen Briefen uͤber 
dieſen Dichter begleitet. Scultetus Gedichte 
wurden auch einzeln abgedruckt. 


Unter dem Titel vermiſchter Schriften 


fieng Leßing 1771 an, auch den Übrigen undra⸗ 


matiſchen Theil feiner ehmaligen Schriften zu 


uͤberarbeiten, wozu ihm ein Nachdruck, der da⸗ 
von 


* 


782 — 


von im Werke war, bewog. In dem erſten 
Theile dieſer vermiſchten Schriften ſtehen: 1) 
Hundert und vier und vierzig Sinngedichte. 
2) Epigrammata. 3) Zerſtreute Anmerkungen 
uͤber das Epigramm, und einige der vornehm⸗ 
ſten Epigrammatiſten, eine neue Abhandlung, 
worinnen Leßing der Theorie und Geſchichte des 
Sinngedichts denſelben Dienſt leiſtete, wie ehe⸗ 
dem der Fabel. 4) Lieder. 

Im Jahr 1772 ſammelte Leß ing ſeine Trau⸗ 
erſpiele, und gab hier: 1) Miß Sara Samp⸗ 
fon. 2) Philoras, beide verbeſſert. 3) Emi⸗ 
lia Galotti, ein neues Trauerſpiel in fuͤnf Auf⸗ 
zuͤgen, das unter ſeinen Trauerſpielen, was 
Minna unter den Luſtſpielen, iſt. Es iſt in 
Proſa, obgleich ein Fuͤrſt und ein Kammerherr 
darinnen eine vorzuͤgliche Rolle ſpielen. Ein 
Prinz von Guaſtalla, von feinem Kammerherrn 
Marinelli verleitet, läßt die Tochter eines Offi⸗ 
ziers Odoardo Galotti, die liebenswuͤrdige Emi⸗ 
ligt entführen, und den ihr beſtimmten Braͤu⸗ 
tigam, den Grafen Appiani, ermorden. Allein, 
ehe das Maͤdchen der Raub des Prinzin werden 
ſoll, ermordet es der Vater lieber ſelbſt. So 
hat Leßing die Geſchichte der Virginia in neuere 
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Zeiten und Gegenden verpflanzt. Die Karaktere 
des alten ungeſtuͤmen, und doch biedern Odoardo, 
der ſtolzen, rachſuͤchtigen, und bis zum Wahn⸗ 
ſinn ſchwermuͤthigen Orſina, (einer gefallnen 
Maltreſſe) des von Natur nicht boͤſen, aber 
ſchwachen Prinzen, des an Hofraͤnken unerſchoͤpf⸗ 
lichen Boͤſewichts Marinelli, der frommen gu⸗ 
ten Emilia, an der man ſelbſt ihre Schwachheiten 
liebt, und der nachſichtsvollen ſanften Klaudia 
ſind eben ſo vortreflich erfunden, als ausgefuͤhrt. 
An herrlichen Maximen, und beſonders an Leh⸗ 
ren fuͤr Fuͤrſten iſt das Stuͤck uͤberaus reich. 
Alle Buͤhnen haben es vorgeſtellt, aber wenige 
ganz, ſo wie es daſſelbe verdiente. Herrn Gar⸗ 
vens Briefe uͤber daſſelbe ſtehn in des Herrn 
Engel Philoſophen fuͤr die Welt. Herr Pro⸗ 
feſſor Klein in Mannheim ſchrieb 1781 eine Ab⸗ 
handlung uͤber Leßings Meinung vom heroi⸗ 
ſchen Trauerſpiel, und uͤber Emilia Galotti. 
Im Jahr 1773 ſchrieb ich eine Abhandlung uͤber 
einige Schoͤnheiten der Emilia Golotti, der 
ich (des Juden Baruch) vorher in einer Ham⸗ 
burger Zeitung befindliche Briefe über dieſes 
Stück beifuͤgte. Der Rector Sreffens machte 
von dieſem Trauerſpiel eine ſchlechte lateiniſche 
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Ueberſetzung; 1784 En eine ur das 
von. 

Im Jahr 1773 fieng 9 Leßing an, gelehrte 
kritiſche Betrachtungen uͤber die Entdeckungen, 
die er in der ihm anvertrauten Vibliotheck ges 
macht hatte, unter dem Titel: Zur Geſchichte 
und Litteratur aus den Schaͤtzen der herzog⸗ 
lichen Bibliotheck zu Wolfenbuͤttel herauszuge⸗ 
ben, wovon bey ſeinem Leben nach und nach 
vier 1 Beitraͤge erſchienen. Den fünften und 
ſechſten gab Herr Eſchenburg nach ſeinem Tode 
heraus. Fuͤr die ſchoͤne Litteratur iſt die da⸗ 
rinnen vorkommende Entdeckung vom dem wah⸗ 
ren Verfaſſer der Fabeln der Minneſinger das 
Wichtige 

Schon im dritten Beitrage machte Leßing 
ein Fragment einer neuern Handſchrift uͤber die 
Duldung der Deiſten bekannt, das die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Theologen erregte. Der ganze vierte 
Beitrag beſtand in Fragmenten deffelben Unge⸗ 
nannten von Verſchreiung der Vernunft auf 
den Kanzeln, von der Unmoͤglichkeit einer Offen⸗ 
barung, die alle Menſchen auf eine gegründete 
Art glauben koͤnnen, vom Durchgang der Iſrae⸗ 

liten durchs rothe Meer, daß die Bücher des 
alten 
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alten Teſtaments nicht geſchrieben worden, eine 
Religion zu offenbaren, und uͤber die Auferſte⸗ 
hungsgeſchichte. Da dieſe Fragmente, beſon⸗ 
ders das letzte, immer mehr Aufſehen erregten, 
fo gab er 1779 ein groͤßres Stuͤck derſelben vom 
Zweck Jeſu und feiner Juͤnger heraus, welches 
von vielen theologiſchen Schriftſtellern beſtrit⸗ 
ten, und wiederlegt wurde. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit ward Leßing ſelbſt in Streitigkeiten 
mit Thevlogen verwickelt. Z. E. mit Schumann, 
Götze, und fo weiter. Er ſchrieb damals 
mehrere dahin einſchlagende Schriften z. E. 
uͤber den Beweis des Geiſtes und der Se 
das Teſtament Johannis, Eine Duplick, Eine 
Parabel, Axiomats, Anti⸗Goͤgze, Noͤrhige Ant⸗ 
wort auf eine ſehr unnuͤtze Frage u. ſ. w. Ganz 
zuletzt waren noch Briefe von Leßing angekuͤn⸗ 
digt, die er an Walch ' richten wollte, die aber 
durch ſeinen Tod unterblieben ſind. 

Ebenfalls in der Wolfenbuͤttler Bibliotheck 
entdeckte Leßing ein Manuſkript, das ihn in den 
Stand ſetzte, zu beweiſen, daß das Alter der 
Oelmalerey groͤßer ſey, als man geglaubt hatte. 
Daher entſtand die Schrift: Vom Alter der Oel⸗ 
malerey aus dem Theophilus Presbyter 1774. 
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Die philoſophiſchen Auffäge von Karl Wil 
helm Jeruſalem (einem Sohne des berühmten 
Abt Jeruſalem, der durch ſeinen Selbſtmord und 
den darauf gebauten Roman Werthers Leiden 
bekannt iſt) gab Leßing 1776 heraus, und fügte 
Juſaͤtze über die darinnen abgehaͤndelten Gegen⸗ 
fände hinzu. 

Jene theologiſche Streitigkeiten gaben geßin⸗ 
gen Anlaß zu einem heroiſchen Drama in reimlo⸗ 
fen Jamben und fuͤnf Aufzuͤgen: Nathan der 
Weiſe, das 1779 erſchien. Die Scene liegt in 
den Ritterzeiten des Mittelalters. Der weiſe 
Jude Nathan uͤberzeugte ſowohl einen Tempel⸗ 
herrn, als den Sultan Saladin durch Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen, daß nicht die Religions⸗ 
parthey, ſondern das gute Herz den edlen Ka⸗ 
rakter mache. Ein Patriarch fpielt darinnen eis 
ne boͤſe Rolle. Das Stuͤck hat vortrefliche Si⸗ 
tuationen, obgleich der Endzweck des Stuͤcks 
mehr iſt, durch große Gedanken, als durch Hand⸗ 
lung zu ruͤhren. Der Dialog, obgleich in Ver⸗ 
ſen, iſt ſo natuͤrlich, als immer in irgend einem 
proſaiſchen Stuͤcke von Leßing. Die Parabel 
vom Ring iſt aus dem Bokkatz, und einer Er⸗ 
zahlung des Paganutius in den Operibus der 
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Olympiae Fuluae Morutae entlehnt. Die philo⸗ 
ſophiſchen Stellen, und überhaupt die Große des 
Stuͤcks haben die Vorſtellung deſſelben gehindert, 
bis es erſt neuerlich in Berlin, doch ohne Bei⸗ 
fall, vorgeſtellt ward. Doch fuͤr das Theater 
ſcheint es Leßing gar nicht beſtimmt zu haben. 
Herr Engel zaͤhlt es daher unter die Lehrgedichte 
in dramatiſcher Form, und ſagt davon im erſten 
Theil ſeiner Poetick S. 349: „Es waͤre unbe⸗ 
„greiflich, wie man es als ein Schauſpiel, was 
„es nicht ſeyn ſoll, und nicht vielmehr als das, 
„was es ſo ſichtbar iſt, als Lehrgedicht haͤtte be⸗ 
„erachten koͤnnen, wenn man nicht einmal gewiſ⸗ 
„fe eingeſchraͤnkte Begriffe von den Dichtungs⸗ 
„arten feſtgeſetzt hätte, auf die man alles zurück 
„bringen, und darnach zu richten gewohnt waͤre. 
„Die ganze Anlage und Gruppirung der Karakte⸗ 
„re, die ganze Verwicklung, ſelbſt die Liebesge⸗ 
„ſchichte zwiſchen dem Tempelherrn und der Juͤ⸗ 
„dinn Recha, die Aufloͤſung, wo am Ende Deiſt, 
„Jude, Mahomeddaner, Chriſt, alle als Glie⸗ 
„der einer Familie erſcheinen, kurz, das ganze 
„Werk in jedem ſeiner Theile zielt ganz ſichtbar 
„auf die großen Wahrheiten ab, die uns der 
3 lehren will.“ Herr Friedel hat es im 
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Nouveau theatre allemand ins Franzòſiſche, Herr 
Bafpe 1780 ins Engliſche, und ein Ungenannter 
1781 ins Hollaͤndiſche uͤberſetzt. Die darinnen 
enthaltnen Lehren wurden beſtritten von Herrn 
Tralles in den zufaͤlligen altteutſchen und chriſt⸗ 
lichen Betrachtungen 1779, und von Herrn 
pfranger in dem dagegen gerichteten Drama: 
der Moͤnch von Libanon 1782. 

In den Muſenalmanachen erſchienen von 
Leßing bey feinem Leben im Goͤttinger für 1770 
diejenigen Sinngedichte, unter denen ſteht: Aus 
der neuen Hamburger Zeitung, fuͤr 1772 eine 
Erzaͤhlung, und im Voßiſchen fuͤr 1780 einige 
Sinngedichte, ein Epilog, und ein Paar Lieder 
aus den Jahren 1745, 1746, 1747, 1754 1779. 
Nach ſeinem Tode machte Herr Voß im Alma⸗ 
nache fuͤr 1783 noch zwey Sinngedichte von up 
weben 4 

Sein noch lebender Bruder, Herrr Karl 
Gotthold Leßing iſt nun für die Bekanntma⸗ 
chung ſeiner hinterlaſſenen Papiere, und fuͤr 
neuen Abdruck ſeiner Werke beſorgt, und fuͤgt 
bey jedem die noͤthigen hiſtoriſchen Nachrichten 
bey. Im Jahr 1784 machte er einen zweiten 
und dritten Theil der vermiſchten Schriften be⸗ 

kannt. 
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kannt. Im zweiten Theile ſtehen erſtlich Oden, 
Fabeln, Fragmente, und Sinngedichte, mei⸗ 
ſtens aus den ehemaligen Schriften, und aus 
den Almanschen (neu find eine Ode auf den Ein⸗ 
tritt des Jahrs 1754, und zwey Fabeln) zweitens 
ſehr ſchoͤne Materialien zur Geſchichte der aͤſopi⸗ 
ſchen Fabel. Der dritte Theil enthält die Ret⸗ 
rungen, unter die nun auch die Vertheidigung 
des Lemnins geſtellt iſt, die ſonſt unter den Brie⸗ 
fen ſtand. 1 ; a 
Ferner erhielten wir 1784 den erſten Theil 
eines theatraliſchen Nachlaſſes, welcher aus fol⸗ 
genden Bruchſtuͤcken beſteht: 1) Weiber find 
Weiber, ein Luſtſpiel nach dem stichus des Plau⸗ 
tus, ein Fragment, das nur aus dem erſten Auf⸗ 
zug, und dem Anfang des zweiten beſteht. 2) 
Vor dieſem, nur die vier erften Auftritte eines 
Luſtſpiels. 3) Der Schlaftrunk, ein Luſtſpiel, 
eines der wichtigſten Fragmente, das ſchon ehe⸗ 
dem bis auf wenige Bogen abgedruckt war, und 
dann liegen blieb, weil Leßing die Papiere, die 
den Schluß enthielten, verlegt, und die Luft ver⸗ 
loren hatte, einen neuen Schluß zu machen. Die 
Veranlaſſung zu dieſem Luſtſpiel war folgende: 
Leßing behauptete einſt in einer Geſellſchaft, wo 
Dddz Bam: 
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Ramler dabey war, es muͤſſe ſich aus jedem Stoff 
ein Drama machen laſſen. Nun wohl, ſagte 
Kamler, fo machen Sie ein Luſtſpiel, wo die 
Kataſtrophe durch einen Schlaftrunk geſchieht. 
Leßing nahm die Auffoderung an, und ſchrieb 
dieſes Stuͤck. 4) Die Matrone von Ephes, 
ein Luſtſpiel, wozu nur noch einige Schlußſcenen 
fehlen. So oft dieſes Suͤjet auch bearbeitet wor⸗ 
den, ſo wird doch derjenige es hier aus einem 
neuen Geſichtspunkt dargeſtellt erwarten, der ſich 
erinnert, was Leßing an den gewoͤhnlichen Ma⸗ 
tronen von Ephes in der Dramaturgie getadelt 
hat. 5) Tarantula, eine im Jahr 1749 verfer⸗ 
tigte Poſſenoper, eine Satire auf ſchlechte muſis 
kaliſche Stuͤcke. 6) Die gluͤckliche Erbinn, 


ein Luſtſpiel nach Goldoni, ein ganz kleines Frag⸗ 


ment. 7) Juſtin, nur der Plan eines Luſtſpiels 
nach dem Pſeudolus des Plautus. 8) Vorrede zu 
Nachſpielen mit Hanswurſt, die er zu machen 
gedachte. Denn man erinnert ſich aus der Dra⸗ 
maturgie, wie ſehr er Bortfcheden getadelt, daß 
er das Kind mit dem Bade weggeworfen habe. 
Alle dieſe unvollendeten Werke beweiſen zur 
Gnuͤge, welchen Verluſt die teutſche Buͤhne durch 
Leßing's Tod in Anſehung deſſen, was ſie von 
ihm 
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ihm noch zu erwarten hatte, erlitten. Dazu 
kommen noch unzaͤhlige andre Plane von Schau- 
ſpielen, die er in ſeinem Pulte bewahrte, und 
von denen uns der zweite Theil des Nachlaſſes 
weiter unterrichten wird, beſonders auch Plane 
zu Trauerſpielen z. E. zu einem Spartacus, ei⸗ 
nem Nero u. ſ. w. Welche Hofnungen aber fuͤr 
die Litteratur uͤberhaupt durch ſeinen Tod verei⸗ 
telt worden, beweiſen noch andre angefangene 
Handſchriften uͤber wichtige Gegenſtaͤnde z. E. 
ein Leben von Reiske, Anmerkungen uͤber die 
teutſche Sprache und alte teutſche Litteratur, Kol⸗ 
lektanen uͤber das Heldenbuch, eine genauere 
Ausgabe des Kenner, uͤber die beſte Einrichtung 
eines teutſchen Woͤrterbuchs nebſt einer Probe 
deſſelben beſtehend in dem Buchſtaben A, Ab⸗ 
handlung uͤber die Förperliche Beredſamkeit, eine 
Ausgabe des phaͤdrus, eine Abhandlung über 
den Sophokles, die im Jahr 1760 ſchon bis 
S. 113 abgedruckt ward, nicht zu rechnen die 
Beobachtungen, die er auf ſeiner italieniſchen 
Reiſe gemacht hatte. 

Herr Profeſſor Schäg zu Jena gab 1782 
drey akademiſche Vorleſungen über G. E. Leßings 
Genie und Schriften heraus. 

Ddd 4 XII. 
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XLI. 
Gotthold Samuel Lange. 


+ 

Gabel Samuel Lange ward gebohren zu 
Halle 1711. Sein Vater war der durch viele 
Schriften, und durch ſeinen Streit mit wolfen 
bekannte Theolog Joachim Lange, der ihm auch 
ſelbſt den erſten Unterricht ertheilte. Rachdem 
er feine Schul⸗ und Univerſitaͤtsjahre in feiner 
Vaterſtadt vollendet hatte, ließ er ſich die Ma⸗ 
giſterwuͤrde ertheilen. Weil er aber an dem aka⸗ 
demiſchen Leben kein Vergnuͤgen fand, ſuchte er 
einen Predigerdienſt. Er ward 1737 Prediger 
zu Laublingen unweit Halle, und in der Folge 
zugleich Inſpector der Kirchen und Schulen im 
Saalkreiſe. Er ſtarb 1781 im ein und ſiebzig⸗ 
ſten Jahre ſeines Alters. Seine erſte Autor⸗ 
ſchaft war im Jahr 1737 eine vollſtaͤndige 
Sammlung aller der Schriften, welche in der 
Langiſchen und wolſiſchen Streitigkeit erſchie⸗ 
nen waren. Seine erſten poetiſchen Verſuche 
machte er in einer Geſellſchaft von Freunden, die 
; zu 
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zu Halle ſich ihre Arbeiten zur Prüfung vorleg⸗ 
ten / und wovon er der Stifter war. Er hatte 
anfangs einen ziemlich Gottſchediſchen Geſchmack, 
von dem ihn der Umgang mit Pyra zuruͤckbrachte. 
Seine erſten Gedichte erſchienen in der Samm⸗ 
lung, die ich ſchon in feines Freundes Pyra's fer 
ben angezeigt habe, in Thirſis und Damons 
freundſchaftlichen Liedern Zuͤreh 1745, die 
Halle 1749 vermehrt herauskamen. Die Ge⸗ 
dichte, ſo Damons Namen fuͤhren, ruͤhren von 
Lange her. Das Ganze iſt dem Profeſſor Meier 
in Halle, mit dem Lange eine vertraute Freund⸗ 
ſchaft unterhielt, in einer Ode gewidmet. Von 
Lange findet man hier nur ſechs Oden, die in 
der Geſchichte unſrer ſyriſchen Dichtkunſt inſo⸗ 
fern merkwuͤrdig ſind, als ſie zu einer Zeit, da 
die Teutſchen den Begrif einer wahren Ode ganz 
verloren hatten, auf die Kopirung roͤmiſcher Bil⸗ 
der, und zu einer Zeit, wo man das Weſen der 
Poeſie noch im Reim ſuchte, auf reimloſe Sylben⸗ 
maaße aufmerkſam zu machen ſuchten. Sonſt findet 
man ſelten ein gutes Ganze, und ſchoͤne Bilder 
oft durch eine niedrige, proſaiſche Sprache, die 
von dem Mangel des Geſchmacks bey dem Ver⸗ 
faſſer zeugt, verdorben. Im Jahre 1746 wagte 

Dod z ſich 
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ſich Lange an eine Ueberſetzung der Palmen, der 
er den Titel Oden Davids gab, die aber weder 
ſo getreu, noch ſo erhaben und edel iſt, als es 
ein ſolches Original erfodert. Die freundſchaft⸗ 
lichen Briefe in Proſa, die Berlin 1746 erſchie⸗ 
nen, ſind ein Briefwechſel zwiſchen Lange und 
Gleim, der von der Waͤrme ihrer Freundſchaft 
zeugt. Ihr gemeinſchaftlicher Freund Sulzer 
gab fie heraus. An der Wochenſchrift der Ge⸗ 
ſellige, die Meier zu Halle 1747 herauszugeben 
anfieng, nahm Lange vielen Antheil. Sein vor⸗ 
nehmſtes Werk in der lyriſchen Poeſie waren die 
horaziſchen Oden, die mit einer Vorrede von 
Meier von dem Werth der Reime zu Halle 1747 
gedruckt wurden. Einige dem Horatz gut nach⸗ 
geahmte Bilder beweiſen die poetiſchen Talente 
des Verfaſſers, aber die Sprache iſt ſich nicht 
gleich, und oft zu gedehnt. Es ſind drey und 
dreyßig Oden, theils dem Lobe Gottes, theils 
Friedrichs Siegen, theils den Freunden des 
Verfaſſers gewidmet. Lange half die Bahn bre⸗ 
chen, und das damalige Publikum von den ge⸗ 
dankenloſen Oden der Gottſchedianer zuͤruͤck⸗ 
bringen. Dem Doctor Baumgarten zu Gefal⸗ 
len, der mit den Herrnhutern in einen Streit 
verwi⸗ 
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verwickelt worden war, ſchrieb er auf Meier's 
Antrieb eine Satire auf dieſe Seete unter dem 
Titel: Eine wunderfchöne Siſtorie von dem ger 
hoͤrnten Siegfried dem Zweiten 1747. Als Meier 
in ſeinen Gedanken von dem Zuſtande der Seele 
nach dem Tode behauptet hatte, daß ſich kein 
mathematiſcher Beweis von ihrer Unſterblichkeit 
geben ließe, ſo ſchrieb Lange 1749 einen Verſuch 
des von Meier geleugneten mathematiſchen Er⸗ 
weiſes u. ſ. w. An dem moraliſchen Blatte der 
Menſch, das ſeit 1751 in Halle geſchrieben wur⸗ 
de, nahm Lange vielen Antheil. Im Jahr 1732 
uͤberſetzte er den Horatz, den er ſo oft nachge⸗ 
ahmt hatt, mit ſchlechtem Erfolge unter dem 
Titel: Des G. Horatius Flaccus Oden fünf Buͤ⸗ 
cher und von der Dichtkunſt poetiſch uͤberſetzt. 
Der lateiniſche Text iſt beigedruckt. Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt ohne Reime, doch nicht in Soratzens 
Sylbenmaaßen, uͤbrigens weder treu, noch edel, 
noch harmoniſch. Ich habe ſchon in Leßing's 
Leben angeführt, wie dieſer in einem ſogenann⸗ 
ten Vademecum auffallende Beweiſe von Lan⸗ 
gens zu geringer Kenntniß der roͤmiſchen Spra⸗ 
che gefuͤhrt hat. Lange ſuchte ſich in folgenden 
beiden Schriften zu vertheidigen: Schreiben 

y wegen 
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wegen der Leßingiſchen Beurtheilung der Ue⸗ 
berſetzung des Soratz / und Schreiben an Herrn 
Profeſſor Nicolai zu Frankfurt, welches die 
Streitigkeit mit dem Herrn Leßing wegen der 
Ueberſetzung des Horatz betrift. Unter denje⸗ 
nigen, die im Jahr 1764 gegen Heumann s hin⸗ 
terlaßne Schrift vom Abendmahl auftraten, war 
auch Lange, indem er ein Sendfchreiben wegen 
des Heumanniſchen Erweiſes herausgab. Die⸗ 
ſes Jahr 1764 zerſtoͤrte auf einmal feine haͤus⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit. Im Junius naͤmlich ſtarb 
ihm ſeine Gattinn, und vier Monate nachher 
ſein einziger Sohn. Seine Gattinn Anns Do⸗ 
rothea, eine gebohrne Gnuginn, war ihm nicht 
nur durch die Zaͤrtlichkeit werth, mit der fie ihn 
liebte, ſondern auch durch ihre gelehrten Kennt⸗ 
niſſe, und poetiſchen Talente. Ihre Gedichte ſte⸗ 
hen unter dem Namen Doris unter Thirfis und 
Damoͤt freundſchaftlichen Liedern, als ein Ans 
hang bey den horaziſchen Oden, und in einer 
nachher anzufuͤhrenden Sammlung von Briefen; 
Es ſind theils Oden, theils anakreontiſche Stuͤcke. 
Auch ihre Schweſter Amalia Wilhelmine Sil⸗ 
berinn machte Bere, Im Jahr 1765 drückte 
ue ‚feinen Schmerz über, dieſen Verluſt in 
einem 


einem Denkmal ehelicher und vaͤterlicher Liebe 
aus. Von Blotz ermuntert, ſuchte Lange 1769 
ſeine Leier wieder hervor, aber ſie klang ziemlich 
verſtimmt in dem Gedichte: An den Herrn Ge⸗ 
heimderath Blotz aus des Klaudians Eingange 
zum zweiten Buch von dem Raube der Proſer⸗ 
pina, wo am Ende Blotz mit dem Herkules ver⸗ 
glichen wird. Beſſer war eine an Meier gerich⸗ 
tete Erzählung, die in demſelben Jahre erſchien: 
Der Komet, mein letztes Gedicht in gereimten 
Verſen. Nachdem im Eingang die mancherley 
gelehrten Hypotheſen von den Kometen ange⸗ 
führt worden, erzählt der Verfaſſer eine poetiſche 
Viſion, wo der Komet durch Beſchwoͤrungen her⸗ 
abgebracht, und uͤber ſeine Entſtehung befragt 
worden ſey. Der Komet ſagt, er ſey ehedem ein 
Dichter geweſen, der ſo lang geſchrieben, bis er 
ſich um ſeinen Ruhm geſchrieben habe. Der 
komiſche Ton iſt ſtellenweiſe recht gut getroffen, 
nur iſt das Ganze zu weitſchweifig; daher ich es 
abkuͤrzte, und es mit Veränderungen von Mi⸗ 
chaelis meinem erſten Almanach einverleibte. 
Auch im Jahre 1769 gab Lange den erſten 
Theil einer Sammlung gelehrter und freund⸗ 
ee Briefe heraus, wovon der zweite 
2 Theil 
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Theil 1770 nachfolgte. Einen dritten Theil be⸗ 
hielt er zuruck, weil hier Briefe aus zu neuern 
Zeiten wuͤrden vorgekommen ſeyn. Es waren 
Briefe, die vordem ſeine Freunde Gleim, Sul⸗ 
zer, Bodmer, Meier u. ſ. w. an ihn geſchrie⸗ 
ben. Obgleich der vitterator hier einige Mate⸗ 
rialien zu der aͤltern Geſchichte unſrer ſchoͤnen 
Litteratur findet,; fo iſt doch auch zu viel geringe 
fuͤgiges darunter, das nach Verfluß jener Epo⸗ 
che nicht mehr intereßirt. Bey Blotzens Tod 
1771 brach Lange ſein ehmaliges Verſprechen, 
daß der Komet fein letztes Gedicht ſeyn ſollte. 
Im Jahr 1777 machte er noch mehr Gedichte, 
die ſich aber durch keine Vorzuͤge auszeichneten, 
in folgender Sammlung bekannt: Poetiſche, mo⸗ 
raliſche, oͤkonomiſche, und kritiſche Beſchaͤf⸗ 
tigungen einer Geſellſchaft auf dem Lande. 
Als ſein Freund Meier ſtarb, ſo ſchrieb er auf 
deſſen Verlangen ſein Leben 1778, aber nicht auf 
eine ſolche Art, daß es Beifall erhalten konnte. 
So viel aus der oben angefuͤhrten Briefſamm⸗ 
lung erhellt, ſo hatte Lange einſt vor, ein Hel⸗ 
dengedicht Moſes, ingleichen eine Abhandlung 
uͤber das Erhabene zu ſchreiben. Im Taſchen⸗ 
buche für Dichter in der fuͤnften Abtheilung ha⸗ 

be 
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be ich eine Ode von Lange an Ramler vom Jahr 
1745 mitgetheilt, die mit zu ſeinen beſten ge⸗ 
hört, 

Langens Leben ſollte nach feinem Willen fein 
Freund Meier ſchreiben. Da dieſer aber vor 
ihm ſtarb, ſo empfahl er es Herrn Seidel, und 
verſicherte ihn, daß er ſelbſt alles aufgeſchrieben, 
auch ward dieſer von Langens zweiter Frau, die 
ihn uͤberlebt, von neuem dazu aufgefodert. Als 
Herr Seidel aber die dazu noͤthigen Papiere ver⸗ 
langte, erhielt er zur Antwort, Herr Profeſſor 
Eberhard in Halle würde das Geſchaͤft uͤberneh⸗ 
men. Aber Herr Eberhard ſoll dieſem Vorha⸗ 
ben wieder entſagt haben, ohne daß doch Herr 
Seidel die Papiere erhalten hat. 


XLII. 
Johann Nicolaus Goͤtz. 


g 5 
„Johann Nicolaus Goͤtz ward gebohren zu 
Worms im Jahre 1721. Schon im vierzehnten 
Jahre zeigten ſich bey ihm auſſerordentliche Ta⸗ 
lente. 
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lente. In den Jahren 1739 bis 1743 ſtudierte 
er theils zu Halle die Theologie (wo er mit 
Gleim und U; Freundſchaft errichtete) theils 
that er Reiſen durch Teutſchland (wo er ſich zu 
Berlin die Freundſchaft eines Ramlers erwarb) 
und durch Frankreich. Nachdem er binnen der 
Zeit durch eine ſchwere Kranheit an den Rand 
des Grabes gebracht worden war, kam er 1743 
nach Worms zuruͤck. Aber 1744 muſte er ſich 
ſchon wieder aus ſeiner Vaterſtadt entfernen, 
und er klagt in einem ſeiner Gedichte uͤber Ty⸗ 
ranney, die dieſe Entfernung nothwendig ge⸗ 
macht haͤtte. Er ward in der Folge Prediger zu 
Winterburg in der hintern Grafſchaft Spon⸗ 
heim, ſeit 1776 auch Aſſeſſor des dortigen Kon⸗ 
ſiſtoriums, und 1777 Fuͤrſtlich Badenſcher Spe⸗ 
cialſuperintendent daſelbſt. Er ſtarb 1781, nach⸗ 
dem er ſchon einige Jahre ſehr kraͤnklich und ge⸗ 
brechlich geweſen war, und hinterließ mehrere 
Soͤhne, wovon ſich einer zu Mannheim als 
Buchhändler niedergelaſſen hat. Sein, ihm 
nicht ſehr aͤhnliches Bildniß ſteht vor dem ſechs⸗ 
zehnten Bande der allgemeinen teutſchen Bib⸗ 
liotheck, von Schleuen geſtochen. Das aͤlteſte 
Datum, das ich bey ſeinen Gedichten angegeben 
gefun⸗ 
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gefunden habe, iſt vom Jahre 1740. Schon zu 
Halle uͤberſetzte er mit Herrn Us gemeinſchaftlich 
den Anakreon. Dieſe gemeinſchaftliche Ueber⸗ 
ſetzung erſchien unter dem Titel: Die Gedichte 
Anakreons, und der Sappho Oden, aus dem 
Griechiſchen überfegt, und mit Anmerkungen 
begleitet zu Karlsruhe 1746 im Druck. Die beige⸗ 
fuͤgten Anmerkungen ſind ganzvon Goͤtz allein, und 
waren in unſerer Sprache die erſten in ihrer Art, 
naͤmlich ſolche, die die Schoͤnheiten des Dichters 
entwickelten. Als einen Anhang fügte Soͤtz feine 
erſten poetiſchen Verſuche bey. Mehrere unbe⸗ 
deutende Gelegenheitsgedichte abgerechnet, wa⸗ 
ren hier ſchon einige fehöne dieder darunter. Ue⸗ 
berhaupt hat das ſcherzhafte und empfindungs⸗ 
volle Lied, das ſinnliche Freuden und Leiden 
ſehildert, die Elegie und Idylle in unſrer Spra⸗ 
che Bögen viel zu danken. Eine gluͤckliche Ĩma⸗ 
gination in Ideen und Bildern, feine und naive 
Scherze, Natur, Leichtigkeit, Mannigfaltig⸗ 
keit, liebliche und ruͤhrende Beſchreibungen, 
Harmonie des Verſes machen viele feiner Gedich⸗ 
te zu Meiſterſtuͤcken, nur einige ſind ſich nicht 
gleich, nicht korrekt genug, oder tragen Spuren 
des fruͤhen Zeitalters, in dem ſie verfertigt wor⸗ 
Eee den 
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den. Bei der zweiten Ausgabe von der Ueber⸗ 
ſetzung des Anakreon, die 1750 erſchien, ließ er 
ſeine eignen jugendlichen B Verſuche ganz weg, weil 
er feit der Zeit die Unvollkommenheit derſelben 
eingeſehen hatte. Im Jahr 1748 überfegte er den 
Tempel zu Gnidus von Montesquicu in das 
Teutſche. 1750 verfertigte er eine Ueberſetzung 
von dem Ver-vert des Greſſet unter dem Titel 
paperle. Reue eigne poetiſche Verſuche machte er 
1752 unter der Aufſchrift Gedichte eines Worms 
ſers bekannt. Seinen Namen verſchwieg er da⸗ 
bey ſorgfaltig, weil er zu fuͤrchten hatte, daß 
man in ſeiner Gegend Lieder von dem Innhalt 
der ſeinigen einem Geiſtlichen zu ſehr verargen 
mochte. Ja feit der Zeit bis an feinen Tod ver⸗ 
barg er alles, was er dichtete, ſorgfaͤltig in ver⸗ 
miſchten Sammlungen, von deren Herausgebern 
er ſich die ſtrengſte Verſchweigung ſeines Na⸗ 
mens bedung. Sein vertrauteſter kritiſcher Freund 
war Herr Namler, dem er ſeine vornehmſten 
poetiſchen Arbeiten zur Reviſion uͤberſandte. 
Daher machte ‚geist einiges davon, doch ohne 
den Verfaſſer zu nennen, in feinem Batteux be⸗ 
kannt. So ſteht in der Ausgabe feines Batteux 
von 1762 im erſten Theil S. 412 eine Nachah⸗ 
: mung 
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mung der drei und zwanzigſten Idylle des Theo⸗ 
krit von Goͤtz, und eine Ueberſetzung eines grie⸗ 
chiſchen Epigramms von ihm im dritten Theil 
S. 197; in der Ausgabe von 1774 im erſten 
Theil S. 467 eine neue Idylle von ihm, und 
eine Nachahmung von der erſten Elegie des Ti: 
bull im dritten Theil S. 120. Aber das Wich⸗ 
tigſte von dem ihm anvertrauten Schaͤtzen ver 
ſparte Herr Ramler fur die Lieder der Teurſchen, 
die er 1766 herausgab. Hier erſchienen von 
Gotz die Lieder S. 7. 89. 179. 200. 211. 2 16. 226. 
229.245. 288. 268. 301. 311. 316. 322 in allem 
funfzehn der vortreftichſten, theils naiven, theils 
ſchalkhaften Lieder. Einige davon ſtanden ſchon 
hinter dem Anakreon, aber die meiſten waren 
neu. Benutzt auch Gotz dabey die Ideen frem⸗ 
der Dichter, wie er z. E. bey dem herrlichen Lie: 
de: Holde liebenswerthe wuͤſte, ein Gedicht des 
Chaulieu vor Augen gehabt hat, fo weiß er doch 
alles ſo zu verſchoͤnern, daß es fein Eigenthum 
wird. Roch ſtaͤrkern Antheil hatte Gotz an 
dem erſten Theil der lyriſchen Plumenleſe von 
Herrn Ramler, der 1774 erſchien. Denn hier 
find folgende ſechzig Lieder von ihm: S. 8, 8, 11, 
, 14, 17, 20/21, 28, 33,37, 38,41, 42,43, 475 57 
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80,83, 101, 111, 121,123, 152, 153, 180, 182, 183, 
184, 185, 191, 196, 208, 221, 223, 234, 239, 260, 
261, 275, 278,281, 290% 296, 317, 312, 336,339, 
352, 353, 361, 379; 384, 396, 409, 441, 443. Der 
zweite Theil der lyriſchen Blumenleſe, der 1778 
herauskam, iſt eigentlich eine neue Auflage von 
den ehmaligen Liedern der Teutſchen. Da aber 
mehrere alte Lieder weggefallen, und an ihre 
Stelle andre gekommen waren, ſo kommen auch 
hier einige neue Lieber von Goͤtz vor, z. E. S. 
28. 49. 82. 83. 115. 139. 142.205. 214. 224. 227. 
238. 239: 247. 257. 264. 277.297. 299.300. 325. 
335.348. 350. 367. 368.369.372. 379.393.398.397. 
Die Muſenalmanache derer Herrn Boie und 
Voß wurden von Zeit zu Zeit mit ſchoͤnen Bei⸗ 
traͤgen von Goͤtz bereichert. Im dem Muſen⸗ 
almanach fuͤr 1771 ſtehn unter dem Buchſtaben 
O von ihm ſieben Gedichte (worunter die komi⸗ 
ſchen Erzaͤhlungen vom Romanenritter, und von 
der Kaiſerinn die vornehmſten ſind) in dem fuͤr 
1772 unter demſelben Buchſtaben neun Gedichte 
(worunter eine ſchoͤne Allegorie vom Vergnuͤgen, 
ein erhabnes Lob der Gottheit, die Fabel von 
den Bienen, und eine Nachahmung nach Natull 
ſich auszeichnen) indem fuͤr 1773 unter demſelben 

Buch⸗ 
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Buchſtaben zwölf Gedichte (worunter die über 
den ſchoͤnſten Guͤrtel, und Florenz Warnung an 
einen Pfirſichbaum vorzüglich lieblich find) und 
unter dem Buchſtaben Y ſieben Gedichte (wo⸗ 
runter die naive Idylle, die den Amor mit ei⸗ 
nem Vogel vergleicht, und die Ode an die Nach⸗ 

tigall den Preis verdient) indem fuͤr 1774 unter 
dem Buchſtaben Q. ein Gedicht, und unter den 
Buchſtaben Z. T. vier Gedichte (worunter die 
Hendekaſyllaben auf einen Namenstag am merk⸗ 
wuͤrdigſten find) in dem fuͤr 17755 unter dem Buch⸗ 
ſtaben Q. ein Gedicht, in dem fuͤr 1777 eine 
Schilderung der goldnen Zeit in Hexametern 
S. 5 welche die beſten Bilder alter Dichter vers 
einigt. Nach Soͤtzens Tode machte Herr Voß 
noch in den Almanachen fuͤr 1782 und 1784 un⸗ 
ter dem Buſtaben D einige Gedichte von ihm bes 
kannt. Im zweiten Theil der Antologie der 
Teutſchen, der 1771 erſchien, hob ich zwanzig 
der beſten Gedichte von Goͤtz aus, die an der 
erſten Ausgabe des Anakreon ſtanden. Weil 
ich ihn dabey genennt hatte, ſo verlangte er von 
mir, daß ich die Blätter der Anthologie, wo: 
rauf fein Name ſtand, umdrucken laſſen ſollte, 
und als ich dies that, verſprach er mich dagegen 
i Eee 3 mit 
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mit neuen Beiträgen zu unterſtuͤtzen, welches 
auch bey dem dritten Theil der Anthologie, der 
1772 folgte, geſchah. Von ihm find die zwölf Ge⸗ 
dichte, die zum Anfange dieſes Theils ſtehn, und: 
außerordentlich phantafiereich find. Gleich das er⸗ 
ſte hat bey allem Anſchein des Taͤndelnden uͤberra⸗ 
ſchend große und neue Bilder, In zwey Erzaͤhlun⸗ 
gen, wo Proſa und Verſe abwechſeln, ſind viele ruͤh⸗ 
rende Stellen, und ſchoͤne Schilderungen. Die 
Erhebung der Seele zu Gott, hat die neue Idee, 
daß es im Karakter eines Einſiedlers gemacht iſt, 
dem ein unſichtbares Chor von Geiſtern antwor⸗ 
tet. S. 297. machte ich zuerſt die Elegie, die 
f Midcheninsel befannt, die der Herr von Kne⸗ 
bel 1773 einzeln abdrucken ließ, und die hernach 
in den Göttinger Almanach kam. Es iſt die Kb 
niginn der teutſchen Elegien, ganz im Geiſte des 
Alterthums. Auch für meinen Almanach er⸗ 
hielt ich nach und nach mehrere treſtiche Geſchen⸗ 
ke von Gotz. Im Almanach fuͤr 1771 find die 
vierzehn Gedichte S. 113 — 124 von ihm, dar⸗ 
unter iſt eine Romanze von Entführung Euros 
pens, die nun in der lyriſchen Blumenleſe ſteht, 
und eine Ode voll natuͤrlicher ſchoͤner Bilder. Im 
Almanach für 1772 find von ihm die acht Ge⸗ 
dichte 
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dichte S. 29—43, darunter eine Ueberſetzung 
einer ſpaniſchen Ode, und ein Paar feiner aͤl⸗ 
tern Verſuche von 1743 und 1745 find. Im Al⸗ 
manach fuͤr 1773 ſind von ihm die zehn Gedichte 
unter dem Zeichen On, worunter einige aus dem 
Franzoͤſiſchen nachgeahmt ſind. Im Almanach 
für 1774 ſind von ihm die zehn Gedichte S. 23, 
49, 62, 66, 85, 117, 130, 139, 147, 148, worun⸗ 
ter beſonders die erſten fünf viel Raivetaͤt haben. 
Man findet hier auch Gedichte von den Jahren 
1740 und 1743. Im Almanach für 1775 ſteht 
von ihm S. 63 eine ſchoͤne Erzählung aus den 
Zeiten der Minneſinger in Proſa mit untermiſch⸗ 
ten Verſen. Im Almanach fuͤr 1776 ſind von 
ihm zehn Gedichte unter dem Buchſtaben Q, dar⸗ 
unter ein liebliches Gedicht uͤber das Veilchen, 
und eine proſaiſche Idylle iſt. Im Almanach fuͤr 


1777 find von ihm drey Gedichte unter dem Buch⸗ 
ſtaben G und zwey unter dem Buchſtaben Z. Im 


Almanach fuͤr 1778 ſteht unter dem Buchſtaben 
Z eine Ode nach dem Franzoͤſiſchen, und unter 
der Rubrick der Ungenannten vier Epigramme 
aus der griechiſchen Anthologie, aus der Gotz 
auch ſchon ſonſt viel uͤberſetzt hatte. Im Alma⸗ 
nach für 1779 ſind von ihm drey Gedichte unter 
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dem Buchſtaben Z und zwey reimloſe Oden un⸗ 
ter den Buchſtaben Oe und Q. Machen gleich 
ſeine ernſten Oden kein fo ſchoͤnes Ganze aus, 
als die Ramleriſchen, fo verdient er doch in der 
Geſchichte unſrer Poeſie unter denen bemerkt zu 
werden, die die Höhere lyriſche Sprache bearbei⸗ 
tet haben. Auch fuͤr das Taſchenbuch fuͤr Dich⸗ 
ter, das 1774 anſieng, erhielt ich Beiträge von 
Goͤtz, wovon der Verleger Herr Dyck auch eini⸗ 
ge auf die Zeit aufſparte, da er (ſeit der ſieben⸗ 
ten Abtheilung) die Herausgabe dieſer Samm⸗ 
lung allein beſorgte. In der erſten Abtheilung 
ſind von ihm ein und dreißig Gedichte unter den 
Buchſtaben A. G. K. O. Pf. Tz. und W. Einige 
haben arkadiſche Lieblichkeit, andre ahmen den 
Alten vortreflich nach, einiges ſind ernſte, andres 
ſcherzhafte Lieder, manches ſind Oden, manches 
naive Sinngedichte. Man findet hier regelmaͤßi⸗ 
ge lyriſche Sylbenmaaße, und unregelmaͤßige 
Stanzen. Fünf Ueberſetzungen aus Soratz / und 
eine aus Properz ſind darunter. Wenige haben 
die alten Dichter ſo eifrig ſtudiert, und nachge⸗ 
ahmt, als Gotz. In der zweiten Abtheilung 
ſind von ihm ſechs Gedichte unter den Buchſta⸗ 
ben ni „3, Lieder, Oden, und Hendekasol⸗ 
laben. 
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laben. In der dritten Abtheilung ſtehn zwey 
Idyllen von ihm unter dem Buchſtaben Pf. Die 
vierte Abtheilung hat achtzehn Gedichte von ihm, 
lauter Ueberſetzungen aus Jeſaias, Sarbiev, Pins 
dar, Voltaire, Tibull, und andern. In der 
fuͤnften Abtheilung ſtehn zwey Gedichte von ihm 
unter den Buchſtaben B. T. und O. In der ſech⸗ 
ſten Abtheilung findet man neun Gedichte unter 
den Buchſtaben Q. und Q. R. worunter die Oden 
auf eine ſchlafende Schoͤne, und auf einen Gar⸗ 
ten viele anticke Bilder, und die uͤber das Vater⸗ 
land viel Enthuſiasmus hat. Auch iſt hier ein 
ſchoͤnes anakreontiſches Gedicht von der Flora. 
In der ſiebenten Abtheilung ſind zwoͤlf Gedichte 
von ihm unter dem Buchſtaben Q. worunter vie⸗ 
le Sinngedichte ſind. In der achten Abtheilung 
find zwey Gedichte von ihm unter dem Buchſta⸗ 
ben Q. worunter der Traum ein ſchoͤnes anakre⸗ 
ontiſches Gedicht iſt. In der neunten Abthei⸗ 
lung findet man von ihm acht Gedichte unter 
den Buchſtaben Oe und Z. meiſtens Oden, wo⸗ 
runter eine von 1745 wegen ihrer Schoͤnheiten 
am meiſten uͤberraſcht, auch iſt eine Elegie aus 
dem Properz uͤberſetzt. In der zehnten Abthei⸗ 
lung iſt unter dem Buchſtaben O eine Elegie nach 
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dem Tibull, und unter Z. eine Ode nach Sar⸗ 
biev von ihm. Vorzüglich verdienen die herrliche 
Idylle Lamon, die vortrefliche Schilderung des 
anbrechenden Tages in Hexametern, das Ge⸗ 
maͤhlde eines zufriednen Lebens an einen Freund, 
und das ſuͤſſe Gedicht an die Veilchen bemerkt 
zu werden. — Die Schreibtafel, eine vermiſchte 
Sammlung von poctiſchen und proſaiſchen Auf⸗ 
ſaͤtzen, die Herr Schwan zu Mannheim 1774 
L 1778 herausgab, prangte oͤfters mit Bei⸗ 
tragen von Götz. In der zweiten Lieferung 
iſt die. 1. 3. 4.7. 13. und 1gte Nummer von ihm. 
Ein anakreontiſch Gedicht ausgenommen, ſind 
die übrigen Epigrammen groͤſtentheils aus der 
griechiſchen Antologie uͤberſetzt. In der vierten 
Lieferung ruͤhren N. 1. 11. 45. 46. 47 von ihm 
her. N. I. 45 und 46 find ernſthafte Oden, und 
N. 47 ein moraliſches Gedicht vom Nuten der 
Leiden. Unter N. 6 ſtehn wieder ſechs Epigram⸗ 
men aus der Anthologie. In der fünften vie⸗ 
ferung findet man ihn unter N. 3. 20. 21. 23 und 
27. N. 3 und 27 ſind wieder mehrere Ueber⸗ 
ſetzungen aus der Anthologie. N. 23 iſt eine ſchö⸗ 
ne Ode uͤber die Verachtung der Reichthuͤmer. 
Die ſechſte Lieferung hat nur zwey Epigrammen 

aus der Anthologie von ihm S. 8s und 106. 
Er 
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Er hatte vor, die pſyche des Lafontaine, 
und das Gedicht des Pater Ceva leſus puer zu 
uͤberſetzen, wie er dann in feinen Alter die Lies 
berſetzungen mehr liebte, als von einem Kopf, 
der ſelbſt fo reich war, zu wuͤnſchen geweſen 
waͤre. Seine Erben haben alle ſeine Handſchrif⸗ 
ten Herrn Ramler übergeben, der nun eine Russ 
gabe ſeiner Werke beſorgt, und erſt dann, wenn 
das Beſte, was er gedichtet, in einen and 
vereinigt ſeyn wird, wird man ihn allgemein 
als einen großen Dichter erkennen, da er bey 
ſeinem Leben nur wenigen aus einzeln Stuͤcken 
bekannt war. 


XLII. 
Johann Jakob Bodmer. 


eber Jakob Bodmer ward zu Greifenberg, 
einem Dorfe bey Zuͤrch 1698 den 19 Julius ge⸗ 
bohren. Sein Vater Jakob Bodmer war Pre⸗ 
diger daſelbſt, und ſeine Mutter eine gebohrne 
Orelli. Die ſchoͤne ländliche Gegend war das 

groͤſte 
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groͤſte Vergnuͤgen des Knaben, und der groͤſte 
Theil ſeines Zeitvertreibs, da es ihm an Um⸗ 
gang mangelte, und er an dem Sohne des daſigen 
Landvoigt Lochmann nur den einzigen Spielka⸗ 
meraden hatte. Doch dieſer, Älter als Be dmer, 
ward eher nach Zuͤrch gethan. Dieſe Trennung 
ſchmerzte Bodmern ſo ſehr, daß er nun, alles 
Umgangs beraubt, faſt leuteſcheu wurde. Aus 
Langeweile verfiel er auf Lektuͤre, die er bis⸗ 
her noch nicht geliebt hatte. Nachdem er die Bi⸗ 
bel durchſtudiert hatte, worinnen ihn die hiſto⸗ 
riſchen Erzählungen unterhielten, ſuchte er in al 
len Ecken feines väterlichen Hauſes Bücher auf. 
Buchholzens Herkules und Ladisla, ſo ihm in 
die Haͤnde fiel, brachte ihm einen ſolchen Ge⸗ 
ſchmack an Romanen bey, daß er ihnen nun al⸗ 
ler Orten nachjagte. Hingegen wollte ihm das 
Latein, wozu ihm ſein Vater anhielt, gar nicht 
ſchmecken. Endlich hielt es ſein Vater fuͤr noth⸗ 
wendig, ihn in das Zuͤrcher Gymnaſium, in 
das ſogenannte Collegium humanitatis zu ſchi⸗ 
cken. Hier lebte er gleichſam neu auf, indem die 
Freundſchaft, die er mit Juͤnglingen, z. E. mit 
Heinrich Fimmermann, der hernach als Theo⸗ 
log beruͤhmt ward, uud mit Heinrich Meiſter, 
' der 
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der 1781 ſtarb, errichten konnte, die bisherige 
Leere ſeines Herzens ausfuͤllte. Unter den Latei⸗ 
nern, die er hier ſtudieren muſte, war Curtius 
ſein Lieblingsſchriftſteller, nicht um des Latein, 
ſondern um des abentheuerlichen Innhalts willen, 
wie er dann in feinen Rebenſtunden alle Reiſe⸗ 
beſchreibungen las, die er nur habhaft werden 
konnte. Er hatte vogis und Koſt bey ſeiner Mut⸗ 
ter Bruder Grelli, der die Lektuͤre liebte, und 
beſonders viel alte Romane beſaß, welche Bod⸗ 
mern ſehr willkommen waren. Bey der roman⸗ 
tiſchen Denkungsart, die er dadurch erlangte, 
war es kein Wunder, daß ihm das Studium der 
Theologie, wozu ihn ſein Vater beſtimmte, nicht 
behagen wollte, wozu auch die damals hierinnen 
herrſchende Lehrmethode das ihrige beitrug. 
Noch in ſeinen letzten Jahren aͤußerte er, daß er 
ſich gewiß den theologiſchen Wiſſenſchaften ge⸗ 
widmet haben wuͤrde, wenn ſie damals ſchon 
von Männern, wie Eberhard, Steinbart, und 
Semler wären behandelt worden. Man nehme 
hierzu die ſchwache Bruſt, die er hatte, und eis 
ne unuͤberwindliche Schüchternheit, die ihm in 
ſeinem ganzen Leben, wenn er oͤffentlich reden 
ſollte, eigen blieb, ſo hat man Gruͤnde genug, 
die 
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die ihm eine Abneigung gegen den Predigerſtand 
beibringen muſten. Ovids Verwandlungen, 
wie ſie Wickram aus Albrechts von Halber ſtadt 
N Ueberſetzung umgeaͤndert, erweckten in ihm die 
Begierde, das Original zu leſen, und nun ſtu⸗ 
dierte er die Klaſſiker eifrig beſonders den Virz 
gil, und die Odyßee, doch minder wegen der 
Sprache, als wegen der darinnen enthaltenen 
Abentheuer. Durch die laͤndliche Erziehung zum 
eingezognen Leben gewoͤhnt, lag er faſt immer 
nur uber den Buͤchern. So ſehr er den Werth 
der Freundſchaft zu ſchaͤtzen wuſte, ſo aͤngſtlich 
wich er dem lauten Laͤrm aus. In ſich vertieft, 
war er wirklich in der Jugend weniger geſellig, 


und munter, als in ſpaterm Alter. Mitten im 


N Kreiſe von Zechern trank er nichts, als MWaſſer. 
Durch unermuͤdeten Fleiß ward er bald der alten 
Sprachen vollkommen kundig, und er ſchrieb 
die gelehrte Sprache ſchon ziemlich fertig, ehe 
er ſich in der Mutterſorache auszudruͤcken im 
Stande war. Was er nur von ſeinem Gelde 
eruͤbrigen konnte, verwandte er auf Bücher; 
und ward hierinnen ganz unerſättlich. Eine un⸗ 
beſchreibliche Freude hatte er, als ihm ein Bru⸗ 
der von Heinrich Weiſter das lang geſuchte 

Woͤr⸗ 
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Woͤrterbuch von Bayle auftrieb, das einzige 
Exemplar, das damals ein Privatmann in Zuͤrch 
davon beſaß, denn damals ſah es in Zuͤrch 
noch ziemlich finſter aus; Leibnitz und Wolf 
waren voch nicht über den Rhein gekommen, 
und Scheuchzer ward verketzert, weil er das 
Kopernikaniſche Syſtem billigte. Bayle ward 
von Bodmer verſchlungen, dieſer und Montaig⸗ 
ne waren ſeine erſten Fuͤhrer in der Philoſo⸗ 
phie, die ihm deſto werther wurden, je verſtohl⸗ 
ner er fie ſtudieren muſte. Von der ſpſtemati⸗ 
ſchen Philoſophie iſt er nie ein Liebhaber gewore 
den; metaphyſiſche Unterſuchungen verwarf er 
als Geſchaͤft, und liebte fie, als Zeitvertreib, er 
erfüllte damit weniger feinen Verſtand, als ſeine 
Imagination. Als er zu Zuͤrch Breitingern und 
Hagenbuchen kennen lernte, die nachher ſeine 
Buſenfreunde wurden, und bey ihnen fo viel Lier 
be fuͤr die alte Litteratur fand, ſo befeuerte dies 
auch ſeine eigne Reigung zu derſelben noch mehr. 
Die franzoͤſiſche Sprache lernte er mit ſolchem 
Eifer, daß er ſie bald ſogar vollkommen ſchrei⸗ 
ben konnte: der Telemach machte ſie ihm zuerſt 
wegen der darinnen erſcheinenden alten Helden 


intereſſant. Kaum hatte er durch einen Zufall 
Opi⸗ 
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Opigens Werke kennen lernen, fo gewann et 
fie fo lieb, daß fie fein beſtaͤndiges Taſchenbuch 
wurden, daher ihn ſeine Mitſchuͤler nur den 
Opitz zu nennen pflegten. Bisher hatte er im⸗ 
mer noch ſeine Abneigung vor dem geiſtlichen 
Stande verheimlicht, aus Furcht, wenn er ſie 
ſeinem Vater entdeckte, vielleicht zu einem ihm 
noch unangenehmern Berufe gezwungen zu wer⸗ 
den. Als aber die Zeit der Ordination herbei⸗ 
kam, und er ſich nun erklaͤren muſte, wirkte es 
zwar feine muͤtterliche Großmutter bey feinem 
Vater aus, daß er nicht Prediger werden ſollte, 
allein jene Furcht ward erfüllt, man beſtimmte 
ihn zu einer Sache, wozu er noch weniger Nei⸗ 
gung hatte, zur Handlung. Um ihm Luſt dazu 
beizubringen, ließ man ihn 1718 Reiſen nach 
Lyon und Genf thun. Darauf ward er nach 
Lugano oder Lavis, wo ſeine Onkel die Orelle 
Niederlagen hatten, in die Lehre gethan, die ihn 
auch auf einige Zeit nach Bergamo, und Mai⸗ 
land ſchickten. Aber dieſe debensart war ihm ganz 
zuwider, und kein Unterricht wollte bey ihm 
fruchten. Seine Aufſeher, und ſeine Kamaraden 
lachten über den Lehrjungen, der ſich in Buͤchern 
vergrub. Er verſuͤßte ſich feine Leiden durch ei⸗ 
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nen gelehrten Briefwechſel mit feinen abweſenden 
Freunden, oft miſchte er in ſeine damalige Brie⸗ 
fe italieniſche Sonnette und lateiniſche Verſe von 
ſeiner Fabrick ein. Als man endlich uͤberzeugt 
war, daß er zur Handlung nicht tauge, ſo ward 
er 1719 wieder heim berufen. Dieſer erſte Aus⸗ 
flug trug ihm indeſſen doch einige Menſchenkennt⸗ 
niß, und Bekanntſchaft mit der italieniſchen 
Litteratur ein. Doch iſt es merkwuͤrdig, daß 
ihm Italien keinen Geſchmack an der Muſick bei⸗ 
bringen konnte, es mochte nun Mangel an Ge⸗ 
hoͤr, oder ſonſt eine Urſache ſeyn, Bodmer 
blieb gegen dieſe ſchoͤne Kunſt Zeit Lebens gleich⸗ 
guͤltig. Auf ſeiner Reiſe hatte er ſich eine fran⸗ 
zoͤſiſche Ueberſetzung des Spedtator erworben, defz 
ſen Innhalt und Einkleidung ihn ſo bezauberten, 
daß es von nun an ſein Lieblingsbuch ward. Aus 
demſelben lernte er, daß man die Klaßiker auch 
zu andern Dingen benutzen koͤnne, als um Wor⸗ 
te aus ihnen zu lernen, und, von Addiſon er⸗ 
muntert, ſtudierte er ſie nun um der Sittenge⸗ 
maͤhlde willen, die ſie enthalten. Unter den 
Buͤchern, die er aus Italien brachte, liebte er 


vornemlich Taßo's Jeruſalem. Nach ſeiner u⸗ 


ruͤckkunft muſte er zwar wieder bey feinen Eltern 
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auf dem Lande leben, aber er gieng doch oft in die 

Stadt, ſeine gelehrten Freunde zu genieſſen, und 

mit ihnen allerhand Entwuͤrfe zu machen. So 

hatte er damals vor, eine Druckerey und eine 

Buchhandlung anzulegen, und fuͤr dieſelbe eine 

Wochenſchrift, und eine gelehrte Zeitung zu 

ſchreiben. Im Sommer 1720 zog er ganz nach 

Zuͤrch, um die Staatskanzley zu beſuchen, 
und ſich da von der vaterlaͤndiſchen Geſchichte 

und Rechte zu unterrichten, weil jetzt ſein gan⸗ 

zer Plan dahin gieng, ſich zu einer Lehrſtelle 

in dieſem Fach vorzubereiten. Doch dauerte es 

bis 1730, da er erſt die Profeſſur der Schwei⸗ 

tzergeſchichte und der Politick erlangte. Er lehr⸗ 

te nicht nach ſtrenger Schulmethode, ſondern 

ſuchte Menſchen und Buͤrger zu bilden. Auch ſah 
er ſich eben darum gar bald in ſeinem Hoͤrſaa⸗ 

le verlaſſen, deſto auserwaͤhlter aber blieb die 

kleine Zahl ſeiner Schuͤler. Er verheirathete ſich, 
verlohr aber ſowohl ſeine Gattinn, als ſeine 

vier Soͤhne durch einen fruͤhzeitigen Tod. Eine 

Richte, die er als Tochter liebte, ward ihm 

auch durch den Tod entriſſen. Ob er gleich im 

Jahr 1737 zu einem Mitglied des großen Raths 

in Zuͤrch erwählt ward, fo erweckte dies doch 
bey 
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bey ihm keine Begierde nach obrigkeitlichen 
Aemtern. Nachdem er fruͤh ſeine Kinder verlo⸗ 
ren, lehnte er alle weitere Befoͤrderungen ab. 
Da ſein Lehramt und ſein Hausweſen wenig Zeit 
erfoderten, ſo genoß er des Lebens ganz nach 
ſeinen eignen Ideen. Auf dem Rathhauſe war 
ihm ſeine natuͤrliche Schuͤchternheit, der Man⸗ 
gel an populairem Ausdruck und koͤrperlicher Be⸗ 
redſamkeit im Wege; aber in ſeinem Hauſe iſt 
mancher Standesmann durch ſeine Lehren, und 
durch ſeine brennende Liebe fuͤrs Vaterland und 
Freiheit, die er auch andern mitzutheilen ſuchte, 
gebildet worden. Auf ſeiner Stube konnte er 
auch den heftigſten und angeſehenſten Gegnern 
die Wahrheit ſagen. Nachdem er ſein Lehramt 
funfzig Jahr verwaltet hatte, uͤbergab er es 
1780 an Herrn Süßli. Er genoß auch im hoͤch⸗ 
ſten Alter immer die vollkommenſte Geſundheit, 
daher blieb ſein Geiſt immer heiter, und ſein 
Gedaͤchtniß ungeſchwaͤcht. Er arbeitete uner⸗ 
muͤdet fort, las alle neue Schriften, ſuchte mit 
der Zeit fortzuſchreiten, ward zuletzt duldſamer 
gegen die Dichter der Freude, liebte Buͤcher, wie 
Rothanker, und ſchrieb muntrer, als in feiner 
Jugend. Zwar verſchloß er ſich in den letzten 

Fff a Jah⸗ 


Jahren ganz in fein Haus, aber deſto mehr ward 
er von allen aufgeſucht, die Wiſſenſchaft und 
Weisheit ehrten. Auch als Greis war er im 
Umgange freundlich, geſpraͤchig, reich an Ein⸗ 
faͤllen und ironiſchem Witze. Einige hielten ihn 
fuͤr geizig, aber er war nur frugal, und das aus 
Neigung. Am zoften December 1782 überfiel 
ihn ein kleines Fieber, ohne ſonderliche Unruhe, 
oder Schmerzen, nur konnte er wegen Schwaͤche 
der Bruſt wenig mehr reden. Ganz ſanft ent⸗ 
ſchlief er den 2. Jaͤnner 1783 im fuͤnf und acht⸗ 
zigſten Jahre ſeines Alters. In ſeinem Teſta⸗ 
mente machte er mehrere Vermaͤchtniſſe fuͤr Pre⸗ 
digerwittwen, Studierende, fuͤr die Stadtbiblio⸗ 
thek, Armenhaͤuſer und Toͤchterſchule in Zuͤrch. 
Sein Haus beſtimmte er zu einem öffentlichen 
Gebaͤude, und verordnete, daß darinnen ſeine 
Bücher, Handſchriften und Briefe zu allgemei⸗ 
nem Gebrauche aufbewahrt werden ſollten. 
Schon 1720 ſchrieb er an einen Freund: 
„Ich lache, wenn ich Lohenſtein leſe, Neukirch 
„macht mich frieren, Menantes erregt mein 
„Mitleid, Gpitz iſt mannigmal hoch, Vanitz iſt 
„natürlich, Sofmannswaldau iſt ein Italiener.“ 
Schon damals wuͤnſchte er, den Geſchmack der 
Teut⸗ 
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Teutſchen zu verbeſſern, und machte Entwuͤrfe 

zu verſchiednen Gedichten, z. E. Idyllen, Epiſteln, 

Satiren, Oden, die er unter dem Titel Gedichte 

eines Unbekannten herausgeben wollte; allein 

dies Vorhaben ward nicht ausgefuͤhrt. Als er 
1720 die engliſche Sprache lernte, bekam er durch 

die Dichter dieſer Nation Luſt, ſich in reimfreien 

Verſen zu verſuchen. Einer ſeiner erſten er 

war folgender: 


Die Luſt, die Blumen abzubrechen, 
Die mit der Farb' und dem Geruch 
Mein krank Gemuͤthe lebhaft machen, 
Das Waſſer, das von einem Stein 
Mit einem lauten Nauſchen faͤllt, 
Iſt, wo ich bin, mein liebſtes Gut! 
Der Voͤgel luſtige Muſicke. 

Die Bach, die lauter, wie Kriſtall, 
Ein Holz, begruͤnte Schoͤferheiden, 
Die Scho, die vor Liebe ſingt, 
Das iſt Materi, die kapabel 

Mich wach zu halten, und erfreut! 


Auch machte er damals einen Anfang eines Ge⸗ 
dichts vom Urſprung der Schoͤpfung nach der 
moſaiſchen Erzaͤhlung. a 
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Bey einer Luſtreiſe, die er 1719 mit Brei⸗ 
tinger machte, beredete er ſich ſchon mit ihm 
uͤber eine moraliſche Wochenſchrift im Geſchmack 
des engliſchen Zuſchauers. Beide ſtifteten drauf 
ſchon damals in Zuͤrch ein gelehrtes Kraͤnzchen, 
in welchem man ſich uͤber moraliſche und littera⸗ 
riſche Gegenſtaͤnde unterredete, und das Reſul⸗ 
tat der Geſpraͤche niederſchreiben ließ. Die Mit⸗ 
glieder derſelben nannten ſich bald Patrioten, 
bald Mahler, naͤmlich der Sitten. So bildete 
ſich endlich 1721 eine ordentliche gelehrte Kotte⸗ 
rie, die, außer Bodmer und Breitinger, aus 
folgenden Männern beftand: Fellweger, Solliz 
kofer, Heinrich Meiſter, Johann Meiſter, und 
Keller von Maur. Sie nahmen auch aus waͤr⸗ 
tige Mitglieder auf, und hatten ein ordentliches 
Geſellſchaftsſiegel. Sie fiengen einen Briefwech⸗ 
ſel mit auswaͤrtigen Gelehrten z. E. mit Wolf, 
mit dem Herrn von Beſſer, den ſie um Beitraͤge 
zu einer Ausgabe von Kanitz baten u. ſ. w. an. 
Sie unterredeten ſich in ihren Zuſammenkuͤnften 
von der Art, die Sitten ihrer Mitbuͤrger zu ver⸗ 
beſſern. Vornemlich aber legten ſie einander 
die Aufſaͤtze zur Pruͤfung vor, die fie zu einer 
moraliſchen Wochenſchrift, welche ſie unternah⸗ 
men, beſtimmten. ü Zu 
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Zu einer Zeit, da man in Proſa und in Poeſie 
ſich entweder in Schwulſt und Unſinn verlor, oder 
auf der Erde kroch, da man die alten guten teut⸗ 
ſchen Dichter vergeſſen hatte, und in ganz Teutſch⸗ 
land keine Spur aͤchter Kritik zu finden war, vers 
einigte ſich Bodmer mit ſeinem Freund Breitin⸗ 
ger, den Geſchmack der Teutſchen zu laͤutern. 
Anfangs geſchah es nur beilaͤuſig in moraliſchen 
Schriften, bis ſie endlich geradezu gegen den 


ſchlechten Geſchmack zu Felde zogen. Zuerſt ſchrie⸗ 


ben dieſe beiden Maͤnner gemeinſchaftlich, durch 
Beiträge einiger Freunde unterſtuͤtzt, eine mora⸗ 
liſche Wochenſchrift zur Nachahmung des engli⸗ 
ſchen Zuſchauers in den Jahren 1721 und 1722 
unter dem Titel: Die Diſcurſe der Mahler, wo 
die Verfaſſer als Sittenmahler auftraten, und 
ſich unter mahleriſchen Namen verbargen. Aus 
bens iſt immer Bodmer, ein Paar Stuͤcke aus⸗ 
genommen, an denen auch Breitinger Antheil 
hatte; unter dem Namen Solbein iſt bald Bod⸗ 
mer, bald Breitinger zu verſtehen. In allen 
ſind es 94 Blaͤtter, davon 46 Bodmern zum 
Verfaſſer haben. Obgleich der Hauptzwek der 
Schrift moraliſch war, ſo kamen doch wirklich 
e kritiſche Abhandlungen darinnen vor, z. E. 
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mehrere Blätter über Sprache und Stil, wider 
den Reim, uͤber die Kunſt zu leſen, Stellen aus 
Boileau's Dichtkunſt in reimloſen Verſen uͤber⸗ 
ſetzt, und mit Beiſpielen aus teutſchen Dichtern 
erläutert, ein Traum zu Opizens Lobe, Abhand⸗ 
lungen uͤber Galimathias und Phoͤbus, uͤber die 
gleichgeltenden Woͤrter, uͤber die verſchiednen 
Arten der Wortſpiele, uͤber die Spiele der Phan⸗ 
taſie, uͤber die Kultur der poetiſchen Einbildungs⸗ 
kraft, ein Paar Palmen reimfrey uͤberſetzt, über 
die Fabeln u. ſ. w. Dieſe Betrachtungen wurden 
mit Beiſpielen aus aͤltern und neuern Dichtern 
erlautert, fo daß die Vorzuͤge der opitziſchen, und 
die Fehler der neuern Dichter freimuͤthig gezeigt 
wurden. Der erſte Theil von den Diſcurſen der 
Mahler ward Steelen dedizirt. Im Oktober 
1722 wurden die meiſten Mitglieder der Kotterie 
von Zuͤrch entfernt; Bodmer und Breitiger, die 
allein zurückblieben, ſchloſſen daher nun die Wo⸗ 
chenſchrift. Ob ſie gleich zunaͤchſt nur fuͤr Zuͤrch 
geſchrieben hatten, fo erregten doch ihre Blätter 
in ganz Teutſchland viel Aufſehn. Ihre Urtheile 
fanden ſo viel Beifall, daß ſelbſt die Gottſchedinn 
in ihrer Wochenſchrift die vernuͤnftigen Tadle⸗ 
rinnen ſie lobte, und er ſelbſt, in der Vorrede 
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zur erſten Ausgabe ſeiner Dichtkunſt ſagte: die 
Schriften der Schweitzer hätten ihn auf den Ge⸗ 
danken gebracht, die Poeſie kritiſch zu unter⸗ 
ſuchen. * 

Schon damals wollten dieſe beiden Kunſt⸗ 
richter keinen Rebenbuhler neben ſich leiden. Als 
daher 1722 in Leipzig ein Ungenannter eine mo⸗ 
raliſche Wochenſchrift anſieng, ſchrieben ſie eine 
Kritik daruͤber unter dem Titel: der geſtaͤupte 
Leipziger Diogenes, oder kritiſches Urtheil über 
die Spekulationen des Leipziger Spectator, die 
1726 herauskam, und hernach ohne der Verfaſſer 
Vorwiſſen in die Beitraͤge zur kritiſchen Hiſtorie 
der teutſchen Sprache von Gottſched aufgenom⸗ 
men ward. 

Ferner, als fie ſahen, daß in zwey mora— 
liſchen Wochenſchriften, die damals mit Beifall 
geleſen wurden, in dem Patriot, den Brockes, 
Fabricius, Hofmann und Richey 1724 — 1726 
ſchrieben, und in den vernuͤnftigen Tadlerinnen 

der Frau Gottſchedinn verſchiednes Geſchmack⸗ 
loſes vorkam, entwarfen ſie eine Kritik daruͤber 
unter dem Titel: Anklage des verderbten Ge⸗ 
ſchmacks, die fie zu Leipzig wollten drucken laſ⸗ 
ſen, wo ſie aber, vermuthlich Gottſched's we⸗ 
85 ff 5 gen, 
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gen, die Cenſur nicht paſſirte. Sie gaben fie 
daher 1727 ſelbſt zu Zuͤrch heraus, und ſetzten 
ein Schreiben an den Herrn von Voͤnig vor, 
mit dem ſie Abrede getroffen hatten, gegen den 
falſchen Geſchmack zu Felde zu ziehn. Dies legte 
den entfernten Grund zu einem Kriege mit Gott⸗ 
ſched, der fpäter ausbrach. Schon in einer 
Wochenſchrift der Biedermann, und 1732 in der 
Dichtkunſt tadelte Gottſched einige in den Schrif⸗ 
ten der Schweitzer vorkommende Metaphern. 
Die bisherigen Kritiken uͤber ſchlechte Schrif⸗ 
ten erinnerten ſie an den Mangel einer Theorie 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, indem ſie fanden, 
daß alle teutſche Werke dieſer Art blos bei der 
aͤuſſern Form ſtehen blieben. Dies veranlaßte 
ſie, ſelbſt uͤber die Quellen der Regeln nachzu⸗ 


denken. Ein Wunſch des engliſchen Zuſchauers, i 


der felbft bey feiner Nation ein ſolches Werk 
vermißte, beftärfte fie in ihrem Vorhaben. Die 
Vorlaͤuferinn ihrer theoretiſchen Unterſuchungen 
war die Abhandlung von dem Einfluffe und dem 
Gebrauche der Einbildungskraft zur Ausbeſſe⸗ 
rung des Geſchmacks, die ſie 1727 herausgaben, 
und dem Philoſoph Wolf widmeten. Sie hatten 
vor, allen Theilen der poetiſchen und profaifchen 

. Be⸗ 
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Beredſamkeit mathematiſche Gewißheit zu ge⸗ 
ben, und ein großes Werk zu ſchreiben, das, 
nach den verſchiedenen Kräften der Seele, die 
bey der Beredſamkeit thaͤtig ſind, eingetheilt wer⸗ 
den, und vier Theile bekommen ſollte. Dieſe 
Abhandlung ſollte der erſte Theil ſeyn, im zwei⸗ 
ten wollten ſie vom Witz, im dritten vom Ge⸗ 
ſchmack, im vierten vom Erhabnen handeln, und 
im fuͤnften die einzeln Dichtungsarten durchgehn. 
Merkwuͤrdig iſt dieſer fruͤhe Plan der Aeſthetik, 
wenn er gleich unausgefuͤhrt blieb, und, wenn 
gleich die Verfaſſer zu wenig Philoſophen wa⸗ 
ren, um ihn gruͤndlich auszuführen, Eingeſtreute 
Urtheile uͤber einzle Schriftſteller erregten aber⸗ 
mals viel Aufmerkſamkeit. 

Im Jahr 1729 wurden die Diſcurſe der 
Mahler unter dem Titel: der Mahler der 
Sitten, fortgeſetzt. Von beiden zuſammen hat 
man eine neue Auflage in zwey Baͤnden vom Jahr 
1746. Dem Hamburgiſchen Patrioten ward ein 
Antipatriot entgegengeſtellt. 

Als Bodmer im engliſchen Juſchauer die 
ausfuhrliche Empfehlung von Milton's verlor⸗ 
nem Paradieſt las, ward er begierig, das Ge⸗ 
dicht ſelbſt zu ſtudieren. Kaum hatte er es gele⸗ 

ſen, 
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ſen, ſo nahm er ich vor, es den Teutſchen, die 
dieſen Dichter faſt noch gar nicht kannten, bekannt 
zu machen. Zwar hatte ſchon 1682 ein Herr 
von Bergen eine Ueberſetzung im Sylbenmaaſe 
des Originals davon gemacht, die aber bald wie⸗ 
der in Vergeſſenheit gerathen war. Bodmer 
überſetzte es daher 1732 unter dem Titel: Mil⸗ 
ton's Verluſt des Paradieſes, ein Heldengedicht, 
in ungebundener Rede uͤberſetzt. Von dieſer 
Ueberſetzung gab er 1742 eine zweite Ausgabe 
mit Anmerkungen uͤber die Kunſt des Poeten her⸗ 
aus. Im Jahr 1769 erſchien Johann Milton's 
verlornes Paradies, verbeſſerte Ueberſetzung. 
Ein Ungenannter hatte ſich hier die Muͤhe gege⸗ 
ben, der Ueberſetzung einigermaßen das Steife 
und Ungelenke zu benehmen; ſonſt waren hier 
alle Anmerkungen weggeblieben. 5 
Bey dieſen Arbeiten fuͤr den guten Geſchmack 
vergaß Bodmer die eigentlichen Pflichten ſeines 
gehramtes nicht. Er errichtete eine helvetiſche 
Geſellſchaft zu Zuͤrch, die ſich unter feinem Vor⸗ 
ſitze mit der vaterlaͤndiſchen Geſchichte und mit 
der Staatskunſt beſchaͤftigte. Er ſieng 1735 an, 
eine helveriſche Bibliotheck, beftehend in Hiftos 
riſchen / politiſchen, und kritiſchen Beitraͤgen 
zu 
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zu den Geſchichten des Schweitzerlandes her⸗ 
auszugeben, von der nach und nach ſechs Stuͤcke 
herauskamen. Mehrere Aufſaͤtze darinnen bes 
weiſen den unverdroßnen Fleiß, womit er der 
alten Geſchichte nachſpuͤrte, z. E. das Leben des 
Malleolus oder Zemmerlins Nachricht von dem 
Richtbriefe der Stadt Zuͤrch, Erklaͤrung der ver⸗ 
alteten Woͤrter in demſelben, von dem Anſehn, 
worinn die Eidgenoſſen ſich durch die Burgundi⸗ 
ſchen Siege geſetzt u. ſ. w. Wenig eigne hiſto⸗ 
riſch⸗ politiſche Arbeiten hat Bodmer geliefert. 
Er ſchrieb anfangs einige Verſuche von der Art, 
allein er ward wenig zur Fortſetzung derſelben 
ermuntert, indem man von ihm ſtatt moraliſcher 
und politiſcher Gemaͤhlde vielmehr ein Tagebuch 
von Lufterſcheinungen, Ueberſchwemmungen u. 
ſ. w. verlangte. Nicht weniger mochte ihn auch 
ſein eignes hohes Ideal eines Geſchichtſchreibers 
von der hiſtoriſchen Laufbahn abſchrecken. Auch 

mangelte ihm die dazu noͤthige Freimuͤthigkeit. 
Etwas von dem obgedachten Plane führten 
Bodmer und Breitinger noch 1736 in dem Brief⸗ 
wechſel von der Natur des poetiſchen Ge⸗ 
ſchamcks, von dem Erhabenen im Trauerſpiel, und 
von der poetiſchen Gerechtigkeit aus. Der Brief⸗ 
wechſel 
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wechſel war wirklich im Jahr 1729 zwiſchen ih⸗ 
nen und einen Grafen Conti gefuͤhrt worden. 
Sie erklaren den Geſchmack für eine Fertigkeit, 
das Schoͤne in den Schriften ſchnell und ſicher 
nachzuahmen. Sie thun dar, daß er nicht will⸗ 
kuͤhrlich fen, ſich nicht auf eine ſinnliche Empfin⸗ 
dung gruͤnde, ſondern daß er auf Uebung beru⸗ 
he, und die Unterſuchung aushalten muͤſſe. 

Ein kuͤhnes Unternehmen war es von Bod⸗ 
mer, als er 1737 einen Verſuch einer teurſchen 
Ueberſetzung vom Hudibras herausgab. Die 
Teutſchen hatten die Englaͤnder noch zu wenig 
ſtudiert, um an einem ſo nationellen Gedicht Ge⸗ 
fallen zu finden, und unſre komiſche Sprache 
war noch zu wenig gebildet, um der Laune des 
Originals ein Gnuͤge zu leiſten. Der Verſuch 
enthält nur die zwey erſten Geſaͤnge. In dieſem 
Jahre ſuchte er den Teutſchen das Natürliche in 
der Dichtkunſt zu empfehlen, indem er eine Aus⸗ 
gabe von Kanitzens Gedichten beſorgte, und fie 
mit einer Vorrede von des Verfaſſers Dichtart 
begleitete. 

In den vier Theilen hiſtoriſcher und kriti⸗ 
ſcher Beiträge, die Jakob Lauffer 1739 zu ſei⸗ 
ner vorher in achtzehn Theilen erſchienenen Be⸗ 

1 ſchrei⸗ 


ſchreibung helvetiſcher Geſchichte herausgab, 
ſtehen auch mehrere hiſtoriſch-kritiſche Aufſaͤtze 
von Bodmer. 

Die Ueberſetzung des Milton hatte eine gro: 
ße Gaͤhrung erregt, die Dichtungen und die gan⸗ 
ze Manier des Britten kamen vielen teutſchen 
Kritikern abentheuerlich und ungereimt vor. Be⸗ 
ſonders hatte Gottſched in der zweyten Ausgabe 
ſeiner Dichtkunſt 1737, und in den Beitraͤgen 
zur Hiſtorie der teutſchen Sprache das Wun⸗ 


derbare dieſes Gedichts angegriffen, und die Ein⸗ 


wuͤrfe gegen daſſelbe erneuert, die Voltaire und 
Magny gemacht hatten. Dies bewog Bodmern 
zu folgender 440 Seiten ſtarken Vertheidigung 
des Milton, wo er ſich auch das erſtemal nannte: 
Britifche Abhandlung von dem Wunderbaren 
in der Poeſie, und deſſen Verbindung mit dem 
Wahrſcheinlichen in einer Vertheidigung des 
Gedichts Johann Milton's von dem verlohnen 
Paradieſe, der beigefügt iſt Addiſon.s Abhand⸗ 
lung von den Schoͤnheiten in demſelbigen Ge⸗ 
dichte 1740. Bodmer handelt hier von der Wahl 
der Materie aus der unſichtbaren Welt, von der 
Vorſtellungen der Engel in ſichtbarer Geſtalt, 
von der Waheſcheinlichkeit des Karakters und 

der 
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der Handlungen der Engel, von dem Zuſammen⸗ 
hang in Mildon's Vorſtellungen der Engel, von 
dem Karakter und Handlungen des Todes, der 
Suͤnde, der Geiſter im Chaos, von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Karakters und der Handlungen 
der erſten Menſchen, von Milton's Anbringung 
der mythologiſchen Geſchichte und Theologie in 
ſeinem Gedichte. Zur Zeit ward Gottſched nur 
erſt zweymal, ſanft, und ohne ihn zu nennen in 
dieſem Werke getadelt. Da Bodmer und Gott⸗ 
ſched beide nach der kritiſchen Oberherrſchaft 
ſtrebten, fo waren fie ſchon lange kalt geworden, 
ja man hatte von beiden Seiten verdeckter Wei⸗ 
ſe aufeinander geſtichelt. Gegenwaͤrtige Schrift 
trat nun dem Faſſe den Boden aus. Denn ſie 
ward in Gottſched's kritiſchen Beitraͤgen im 

24ften Stuͤcke geradezu herumgenommen. 
Oel ins Feuer war die kritiſche Dichtkunſt 
von Breitinger, die in demſelben Jahre erſchien, 
und die Bodmer mit zwey Vorreden, vor dem 
erſten Theile vom Werth und der Quelle der poe⸗ 
tiſchen Kritick, und vor dem zweiten Theile von 
der ſchlecht gegruͤndeten Herrſchaft des Meißni⸗ 
ſchen Dialects begleitete. Gottſched hatte bis⸗ 
her geglaubt, mit feiner Dichtkunſt allein Dicta⸗ 
tor 
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or zu ſeyn, und ergrimmte daher, daß fie hier 
eine Rebenbuhlerinn bekommen ſollte. Ja in 
Breitinger's Dichtkunſt ward er ein paarmal 
geradezu getadelt. Zu Breitinger's Dichtkunſt 
gehoͤrt auch noch deſſelben kritiſche Abhandlung 
von der Natur, Abficht, und dem Gebrauche 
der Gleichniſſe, die Bodmer 1740 zum Druek 
befoͤderte. Im der Vorrede ſagt Bodmer, daß 
die Schrift aus ihren gemeinſchaftlichen Unterre⸗ 
dungen entſtanden ſey, und daß er ſie in Anſehung 
der Sprache polirt habe. Hier wird Gottſched 
ſogar noch hier und da gelobt, und, wo er getadelt 
wird, geſchieht es mit Glimpf. Ferner machten 
eine Art von Beilage zu Breitinger's Dichtkunſt 
die kririſchen Betrachtungen über die poetiſchen 
Gemaͤhlde der Dichter von Herrn Bodmer aus, 
die 1741 erſchienen, und aus der ehmaligen Schrift 
vom Einfluß der Einbildungskraft auf den Ge⸗ 
ſchmack entſtanden waren. 

In allen dieſen kritiſchen Schriften von 
Bodmer und Breitinger waren auch einige Freun⸗ 
de von Gottſched getadelt worden, z. E. in der 
Dichtkunſt Triller wegen ſeiner Fabeln ſehr oft. 
Triller, daruͤber aufgebracht, ſetzte zu einer neu⸗ 
en Ausgabe ſeiner Fabeln eine heftige Vorrede 
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gegen die Schweitzer auf, die er zwar auf Erz 
neſti's Zureden nicht drucken ließ, aber doch 
durch Abſchriften fo vervielfaͤltigte, daß fie den 
Schweigen in die Hände kommen muſte. Bod⸗ 
mer ließ ſie ſogleich unter dem angenommenen 
Namen eines Konrektor Erlebach's drucken: 
Nothwendiges Ergaͤnzungsſtüͤck zu der Schutz⸗ 
Vorrede Serrn D. Triller's vor feinem neuen 
aͤſopiſchen Fabelwerke, durch einen gluͤcklichen 
Zufall mitten aus dem Verderben gerettet, und 
den Verehrern der trilleriſche Muſe mirgerheils 
von einem ſchweitzeriſchen Funftgenoſſen 1740. 
In den beigefuͤgten ſatiriſchen Noten geht es 
öfters uͤber Gottſched her. Unter dem Namen 
Effinger ſchrieb Bodmer 1741 eine Vergleichung 
zwiſchen Gottſched's und Breitinger's Dicht⸗ 
kunſt, ingleichen eine ironiſche Ablehnung des 
Verdachts, daß die ſchweitzeriſche Nation ſich 
habe überreden laſſen, an Milton's verlornem 
Paradieſe Geſchmack zu finden. 

Nun war das Signal zu einem offenbaren 
Kriege zwiſchen Zuͤrch und Leipzig gegeben. 
Gottſched ließ in den Beluſtigungen nicht nur 
einen gewiſſen pitſchel Anmerkungen uͤber das 
Ergaͤnzungsſtuͤck der trilleriſchen Vorrede ſchrei⸗ 
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ben, ſondern ruͤckte auch ein proſaiſches Gedicht 
der Dichterkrieg ein, wo Bodmer unter dem 
Namen Marbod verſpottet wurde. Bodmer 
trat daher im Oetober 1741 wieder als Erlenbach 
mit einem Echo des teutſchen Witzes auf, wel⸗ 
ches ſieben Aufſaͤtze ſind, die ſich alle auf dieſen 
Streit beziehn, naͤmlich: 1) Kritiſche Unterſu⸗ 
chung uͤber die Anmerkungen zu dem Ergaͤnzungs⸗ 
ſtuͤck. 2) Abgenoͤthigtes Lob eines kritiſchen Ver⸗ 
ſuchs von einer freien Ueberſetzung aus der ſchwei⸗ 
tzeriſchen in die ſaͤchſiſche Sprache. 3) Hiſtori⸗ 
ſcher Erweis, daß das Ergaͤnzungsſtuͤck Trillern 
zum Verfaſſer habe. 4) Eroͤrterung der Frage, 
wiefern die Koͤniginn Saba und der König Her 
rodes mit der chriſtlichen Religion einen Zuſam⸗ 
menhang haben. 5) Von der kritiſchen Hoͤflich⸗ 
keit einiger hochteutſchen Kunſtrichter. 6) Wie 
die Unvollkommenheit der Gortſchediſchen Dicht⸗ 
kunſt am ſicherſten koͤnne entſchuldigt werden. 
7) Ob es wahr ſey, daß die Teutſchen keinen Ge⸗ 
ſchmack am Milton finden. Weiter uͤberſetzte 
Erlenbach aus Mauvillon's Lettres die Briefe 
von der teutſchen Sprache und Poeſie, und zeigte, 
daß Sotiſched oft mit Mauvillon einerley ge⸗ 
ge ſo ſehr er auch uͤber den Franzoſen eifre. 
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Unter dem Namen Effinger fette Bodmer dem 
Vichterkriege eine andre ſatiriſche Allegorie das 
KRomplot] der herrſchenden Poeten entgegen. 
Als Erlenbach ließ er 1742 Gottſched's Vorrede 
zur neuen Ausgabe der Dichtkunſt, wo auf Brei⸗ 
tinger's Werk geſchimpft war, mit Noten ab⸗ 
drucken. i 

Von beiden Theilen folgten nun Ausfaͤlle 
auf Ausfälle in fliegenden Blättern und Jour⸗ 
nalen. Die Leidenſchaft führte beide Partheien 
oft uͤber die Grenzen des Anſtaͤndigen, und hinderte 
jede, das Gute an der andern zu erkennen. Es 
war genug, wenn etwas in Leipzig erſchien, um 
in Zuͤrch verdammt zu werden, und umgekehrt. 
Bodmer ermangelte auch nicht, unter der Hand 
durch Briefwechſel in andern Laͤndern Leute gegen 
Gottſched aufzuwiegeln, oder zu beſtaͤrken. So 
nahmen Pyra, Lange, Meier und andre an 
dem Streite Theil. Liſcow in der Vorrede zu 
Heineckens Ueberſetzung des Longin gab den 
Schweitzern geradezu Recht. 

Viele von den Schriften gegen Gortſched finz 
det man in der Sammlung kritiſcher, poetiſcher, 
und andrer geiſtvoller Schriften zur Verbeß⸗ 
rung des Urtheils in den Werken der Wohlre⸗ 
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denheit und der Poeſie, wovon Bodmer 1741 — 
1744 zwoͤlf Stuͤcke herausgab. Sie enthaͤlt: 1) 
Milton's Paradies erſtes Buch mit Anmerkun⸗ 
gen. 2) popens Verſuch uͤber die Kritick von 
Drollinger uͤberſetzt. 3) Von dem Sinnreichen 

und Scharfſinnigen aus der Anklage des ver⸗ 

derbten Geſchmacks. 4) Wernickens Gedicht 

Hans Sachs mit Anmerkungen. 5) Auszuͤge 
aus Breitinger's Widerlegung der Religion eflen- 

tielle. 6) Ergaͤnzungsſtuͤck zu Triller's Fabeln. 

7) Ablehnung des Verdachts u. ſ. w. 8) Nach⸗ 

richten von dem Urſprung und Wachsthum der 

Kritick bey den Teutſchen von Opitz an bis auf 

die neueſten Zeiten, zum Beweis, daß Bodmer 

und Breitinger die Kritick unter den Teutſchen 

zuerſt wiederhergeſtellt haben. 9) Drollinger's 

Ode uͤber die Unſterblichkeit mit Anmerkungen. 

10) Erklarung auf einige Antworten, welche je⸗ 

mand dem Verfaſſer der Religion eſſentielle ge⸗ 
gen Breitinger's Einwuͤrfe geliehen. 11) Von 

der verblumten Schreibart aus der Anklage. 

12) Von der poßenhaften Schreibart eben da⸗ 

her. 13) Apologia del Edipo di Sofocle contra 

le -cenfure}di Voltaire vom Graf Conti. 14) 
n der Schreibart des Milton. 15) Nach⸗ 
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richten von gelehrten Schriften, eine Satire ge 
gen Gottſched. 16) Das Komplot der herr⸗ 
ſchenden Poeten. 17) Grundriß eines epiſchen 
Gedichts von dem geretteten Noah, ein Plan, 
den Bodmer nachher ausfuͤhrte. 18) Echo des 
teutſchen Witzes. 19) Mauvillon's Briefe mit 
Anmerkungen. 20) Abhandlung von den Dich⸗ 
i alen uͤber haupt aus der Anklage. 21) Gott 


ſched's Vorrede mit Noten. 22) Eine Ekloge 


in gereimten Verſen. 23) Von dem wichtigen 
Antheil, den das Glück beitragen muß, einen 
epiſchen Poeten zu formiren, aus Blackwall 
über Homer. 24). Von den vortreflichen Um⸗ 
ſtaͤnden für die Poeſie unter den Kaiſern aus 
dem ſchwaͤbiſchen Hauſe, eine Erneuerung des 
Andenkens der Minneſinger, wodurch ſich Bod⸗ 
mer um die Geſchichte unſrer Dichtkunſt ſehr 
verdient gemacht. 25) Abentheuer, das ſich 
mit Schwarzens Aeneide in Erlebachs Schule 
zugetragen. 26) Von der Poeſie des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, ein ſchaͤtzbarer Beitrag zur 
Geſchichte unſrer Dichtkunſt. 27) Neue Sachen 
in der kritiſchen Litteratur, von Liſcow's und 
Koſt's Angriffen auf Gottſched. 28) Ange 
dorn 's Ode auf den Welſen mit Anmerkungen. 

| 29) 
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29) Wohlgemeinter Vorſchlag, wie Schwarz 
zens Aeneide von der Makulatur zu retten. 30) 
Ueberſetzung einiger Fabeln der Minneſinger. 
31) Sinnliche Erzaͤhlung von der mechaniſchen 
Verfertigung des Gottſchediſchen Kato. 32) 
Von dem Zuſtand der teutſchen Poeſie bey Opis 
tzens Ankunft, ein ſchoͤner hiſtoriſcher Aufſatz. 
33) Gpitzens verworfene Gedichte. 34) Pruͤ⸗ 
fung von Gottſcheds Ueberſetzung von Horatzens 
Dichtkunſt. 35) Satiriſche Nachrichten von ei⸗ 
nigen neuen Schriften. 36) Verſuch eines epi⸗ 
ſchen Gedichts von David, ſo wie er in dem Ro⸗ 
man Octavia ſtand, mit Anmerkungen, die das 
Unreife dieſes Verſuchs beweiſen. 37) Ueber⸗ 
ſetzung von Vatry Gedanken von den Choͤren in 
Trauerſpielen. 38) Zwey erdichtete Schreiben 
an die Greifswalder teutſche Geſellſchaft, die 
mit Gottſched gemeine Sache machte. 39) 
Arion, eine poetiſche Erzaͤhlung in Proſa. 40) 
Einige Fabeln des Herrn von Anonsu, 41) 
Unterſuchung, wie weit ſich ein Poet des gemei⸗ 
nen Wahns und der Sage bedienen koͤnne, ges 
gen einen Aufſatz in Gottſcheds kritiſchen Bei⸗ 
traͤgen. 42) Verſuch über den Urſprung der 
Binalgahen, eine Satire. 43) Strukaras, 
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eine ſatiriſche Erzaͤhlung, gegen Gottſched gerich⸗ 
tet. 44) Nachrichten von kritiſchen Geſchich⸗ 
ten. Im Jahr 1753 wurde von dieſer Samm⸗ 
lung eine neue Auflage unter dem Titel gemacht: 
Sammlung der Suͤrcheriſchen Streitſchriften 
zur Verbeſſerung des teutſchen Geſchmacks wi⸗ 
der die Gottſchediſche Schule, vier Baͤnde mit 
einer Vorrede von Herrn Wieland. In dieſer 
Sammlung iſt eine Satire nicht mit begriffen, 
die Bodmer 1743 gegen Gottſched fihrieb: 
Kritiſche Betrachtungen und freie Unterſuchun⸗ 
gen zur Aufnahme und zur Verbeßrung der 
teutſchen Bühne mit einer Zuſchrift an die Frau 
Neuberinn. Auſſer Roſt's Vorſpiel mit Roten, 
findet man hier Betrachtungen über Gottſched's 
Iphigenia und Kato. — Eine Geſchichte des gan⸗ 
zen Streites ſteht in dem Schreiben eines 
Schweitzers an einen Franzoſen im dritten Stuͤck 
der Halliſchen Bemuͤhungen, in Herrn Gotrlieb 
Schlegel's Entwurf einer Geſchichte der Strei— 
tigkeiten, welche zwiſchen einigen Leipzigern und 
Schweitzern uͤber die Dichtkunſt gefuͤhrt worden 
1764, und in Herrn Riedel s Briefen ai das 
4 
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Ein großer Tummelplatz fuͤr die Streitigkei⸗ 
ten, die Bodmer nicht allein mit Gottſched, 
ſondern auch mit andern gefuͤhrt, waren die 
freimuͤthigen Nachrichten von neuen Büchern, 
und andern zur Gelehrtheit gehoͤrigen Sachen, 
die zu Zuͤrch 17441763 in zwanzig Quartbaͤn⸗ 
den erſchienen, und woran Bodmer ſehr vie⸗ 
len Antheil nahm. 

Im Jahr 1745 unternahm Bodmer mit 
Breitingern eine neue kritiſche Ausgabe von 
Opitzens Werken, von der aber leider nur ein 
Band erſchienen iſt. Zu dem halben Hundert 
Fabeln des Herrn von Knonau ſchrieb er jetzt 
eine Vorrede. 

Einige Schaͤfergedichte in den bremiſchen 
Beitraͤgen muſten Bodmern Anlaß geben, meh⸗ 
rere Schaͤfergedichte von Gottſched und von 
Gottſchedianern laͤcherlich zu machen. Dies 
geſchah in der Schrift: Vom Natuͤrlichen in 
Schaͤfergedichten wider die Verfaſſer der bre⸗ 
miſchen neuen Beitraͤge verfertigt von Niſus, 
einem Schaͤfer in den Kohlgaͤrten, einem Dor⸗ 
fe vor Leipzig, beſorgt und mit Anmerkungen 
vermehrt von Hans Goͤrgen, gleichfalls einem 
Schäfer daſelbſt, Zuͤrch, 1746. 
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In demſelben Jahre 1746 gab Bodmer mit 
Breitingern gemeinſchaftlich kririſche Briefe 
heraus, und lieferte darinnen folgende Auffäge: 
1) Auszuͤge aus einer ungedruckten Abhandlung 
des Grafen Conti uͤber das Trauerſpiel. 2) 
Einwendungen gegen die Grundſaͤtze des Grafen. 
3) Vom Weſen der erhabenen Schreibart. 4) 
Vom Erhabenen in der Sprache. 5) Anmer⸗ 


kungen zu dem in obiger Sammlung enthaltnen 
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Grundriſſe vom geretteten Noah. 6) Von der 
Allegoriſirung der epiſchen Geſchichte. 7) Ver⸗ 
theidigung der Haupthandlung im verlornen Pa⸗ 
radieſe. 8) Fortſetzung dieſer Vertheidigung. 
9) Verſchiedne Fabeln von Hermann Apel, oder 
Bodmer. 10) Hermann Axel's Gedanken von 
der beſten Verfaſſung der aͤſopiſchen Fabeln. 11) 
Kriticken von Moorens Fabeln fürs ſchoͤne Ge 
ſchlecht. 12) Von den Vortheilen der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Sprache, in welcher die Minneſinger ge⸗ 
ſchrieben. 13) Von der Artigfeit in den Ge 
danken und Vorſtellungen der Minneſinger. 
Auch noch 1746 ward wieder ein Trauer⸗ 


ſplel von Gottſched laͤcherlich gemacht in der 


Schrift von Bodmer: Beurtheiluug der Pan⸗ 9 
thea, eines ſogenannten Trauerfpiels, nebſt ei⸗ 
ner 
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ner Vorleſung für die Nachkommen, und einer 
Ode auf den Namen Gottſched, wovon 1749 
zu Halle eine neue Ausgabe erſchien. 

Bisher hatte ſich Bodmer immer mehr in 
der Kritick, als in der Dichtkunſt hervorgethan, 
nun aber machte er auch poetiſche Verſuche be⸗ 
kannt. Jetzt trug er 1747 die Geſchichte des 
Pygmalion und der Eliſe nach feiner Art in ei⸗ 
ner Erzaͤhlung vor, die 1749 wieder aufgelegt 
wurde. Ferner ließ er durch Herrn Schultes 
verſchiedne Lobgedichte und Elegien herausge⸗ 
ben. Die Lobgedichte beftanden in Karakteren 
teutſcher Dichter, ſchon 1732 entworfen, und 
oft richtig, und mit glücklichen Bildern gezeich⸗ 
net, und in einem Lobgedichte auf die Wohl⸗ 
thaͤter von Zuͤrch. Die Elegien waren theils dem 
Tode ſeines Sohnes, theils dem Tode von Hal⸗ 
ler's Gattinn gewidmet. Auch uͤberſetzte er in 
dieſem Jahre Popens Duneiade, und begleitete 
ſie mit hiſtoriſchen Anmerkungen. 

Im Jahr 1748 gab er mit Breitingern ge⸗ 
meinſchaftlich heraus: Proben der alten ſchwaͤ⸗ 
biſchen Poeſie des dreizehnten Jahrhunderts 
aus der Maneßiſchen Sammlung, wovon ſie 
eine Handſchrift aus der Pariſer Bibliotheck zu 
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erhalten ſo gluͤcklich geweſen waren. Eine Ge⸗ 
ſchichte der Handſchrift iſt vorausgeſchickt, dar⸗ 
auf folgen Nachrichten von den perſoͤnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden der alten ſchwaͤbiſchen Poeten, uud 
grammatiſche Anmerkungen uͤber ihre Sprache. 
Ein kleines Gloßarium, oder Erklaͤrung der 
dunkeln Woͤrter iſt beigefuͤgt. 

Neue kritiſche Briefe ſchrieben dieſe beiden 
Kunſtrichter 1740, die 1763 neuaufgelegt wur⸗ 
den. Man findet hier folgende Aufſaͤtze: 1) Von 
Klopſtock's poetiſchen Talenten, die Bodmer mit 
großem Enthuſiaſmus ankuͤndigt. 2) Vom ſitt⸗ 
lichen Karakter eines Dichters. 3) Von der poe⸗ 
tiſchen Einkleidung ſpekulativer Wahrheiten. ) 
Beiſpiele davon aus teutſchen Dichtern. 5) Vom 
moraliſchen Nugen des guten Geſchmacks. 6) 
Von der Verſchiedenheit des Geſchmacks. 7) Von 
der Perſonifikation bey den Dichtern. 8) Ueber 
einige moraliſchkritiſche Schriften. 9) Ermah⸗ 
nung, Thomſon's Jahrszeiten auf dem Lande 
zu leſen. 10) und 11) Ueber die moraliſchen und 
phyſikaliſchen Urſachen des ſchnellen Wachsthums 
der Poeſie unter den ſchwaͤbiſchen Kaiſern. 12) 
Eroͤrterung von den Urſachen dieſes Wachsthums. 
zu 0 14) Von der Aehnlchkeit zwiſchen den 
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chwaͤbiſchen und provenzaliſchen Poeten. 15) 
Einrichtung der arkadiſchen Geſellſchaft. 16) Ue⸗ 
ber ihren Werth. 17) Von ihrer Herrſchaft in 
Sachen des Geſchmacks. 18) Ueber die teutſchen 
Geſellſchaften „und Vorſchlag zu einer neuen. 
19) Beweis, daß es den erſten Arkadiern an 
Grundſaͤtzen des Geſchmacks gefehlt. 20) Zu⸗ 
ſaͤtze zu Sulzer's Pygmalion. 21) Moderniſirung 
von zwey alten Gedichten. 22) Fabeln von Axel 
oder Bodmer. 23) Etwas über Klimm's Reifen. 
24) Von Hennig de Han, einer Nachahmung 
vom Reineckefuchs. 25) Eine poetiſche Erzaͤh⸗ 
lung in Proſa. 26) Ueber den Heldendichter Triſ⸗ 
ſino. 27) Ueber Haarens Friſo. 28) Anprei⸗ 
ſung des Dante. 29) Von den Tugenden als 
Maſchinen in der Epopee. 30) und 31) Parallele 
zwiſchen Korneillens Horaziern und der Demo⸗ 
dice des Recansti. 32) Von Einheit und Manz 
nigfaltigkeit. 33) Bodmer's Gedicht uͤber die 
Empfindungen eines Blindgebohrnen. 34) Deſ⸗ 
ſen poetiſcher Brief uͤber die platoniſche Liebe. 
35) Vergleichung zwiſchen zwey Idyllen von Fon⸗ 
tenelle und Pope. 36) Von Greſſet's Veraͤnde⸗ 
rung der virgiliſchen Idyllen. 37) Vom Theokrit. 
38) Von einem Gedichte des Morei Autunno Ti- 
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berino. 39 und 40) Ueber die Gedichte des Le⸗ 
mene. 41) Ueber die Gedichte des Pater Ceva. 
42) Ueber die ſeltſamen Einfaͤlle der Phantaſie. 
43) Ueber Ramler's Ode auf den Winter. 40 
Von der Artigkeit der Maͤdchen, die die Minne⸗ 
finger beſungen. 45) Ob die Liebe eine komiſche 
Leidenſchaft ſey. 46) Daß die hofnungsvolle Liebe 
einen Gefallen am Geiſtreichen habe. 47) Von 
der Lebhaftigkeit der kleinen mahleriſchen Zuͤge. 
48) Ueber ein Sonnet des Jappi. 40) Verthei⸗ 
digung einer Ode des Anakreon. 50) Ueber die 
Gedichte des Baruffaldi. 31) Von der Galan⸗ 
terie in den franzoͤſiſchen Werken des Witzes. 
52) Von den romantiſchen Ideen der Minne⸗ 
finger, 53) Empfehlung der platoniſchen Liebe. 
54) Annaͤherung des goldnen Zeitalters der teut⸗ 
ſchen Poeſie. 55) Ueber Poung's Satiren. 56) 
Von dem Unerwarteten. 57) 38) 59) Von der 
ſchweren Kunſt zu tadeln. 60) Einige moraliſche 
Einfaͤlle von Waſer. 61) Von der Verwirrung, 
die in der Erzaͤhlung durch Fragen, Anreden und 
Ausrufungen geſchieht. 62) Von der Nachah⸗ 
mung der Sprache der Minneſinger. 63) Eine 
Stelle aus Noung's Nachtgedanken. 64) Von 
den Sonnetten der Italiener. 65) Vom erlaub⸗ 
ten 


ten Plagiat. 66) Von der Kolliſion der Vokalen. 
67) Ein Gedicht von Bodmer. 68) Ueber einige 
Gleichniſſe. 69) Ueber Juſti's Inſelberg. 70) 
Von Guͤnther's Verdienſten. 71) Von Flem⸗ 
ming's Gedichten. 72) Von der poetiſchen Kroͤ⸗ 
nung eines Italieners. 73) Das Erdmaͤnnchen, 
eine allegoriſche Erzählung, Gottſcheden zum 
Hohn, und den Minneſingern zum Ruhm. 74) 
75) 76) Ob der allgemeine Beifall die Vollkom⸗ 
menheit eines Schriftſtellers beweiſe. 77) Von 
den blos witzigen Urtheilen. 

Im Jahr 1750 kam Rlopſtock auf Bod⸗ 
mer's Einladung nach Zuͤrch. Zwar waren drey 
Geſaͤnge der Meſſiade erſchienen, aber noch we⸗ 
nig nach Verdienſt bekannt, fo daß auch Klop⸗ 
ſtock's Freunde ihr Urtheil daruͤber noch nicht 
laut zu ſagen wagten. Xlopſtock fühlte noch fo 
wenig ſeine eigne Groͤße, daß er Bodmern ſchrieb, 
er habe es mit Zittern gewagt, nach Langen 
Oden zu ſchreiben. Um ein ſolches Genie zu dem 
hohen Fluge zu ermuntern, wozu es die Natur 
beſtimmt hatte, wollte es Bodmer durch münds - 
liche Unterredungen antreiben. „Einige Zeit, ſagt 
„Meiſter in feiner Schrift über Bodmer S. 38, 
„bewirthete er ihn in feinem Hauſe. Bodmer 
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„lebte gern ſtill und einſam, allzuoft ſah er feinen 
„Liebling weggeriſſen in dem Wirbel juͤngerer 
„Freunde. In dem Sänger der Meſſiade hatte 
„er einen Heiligen, einen Geſalbten des Herrn 
„erwartet; nicht ohne eiferſuͤchtige Uruhe ſah er 
„jetzt den jungen Seraph, wie er ſich, feiner 
„Meinung nach, allzugemein machte, mit den 
„Soͤhnen und Toͤchtern der Erde. Jede freiere 
„Luſtparthie, die ſich der junge Seher erlaubte, 
„hielt der nuͤchterne Bodmer für Entweihung des 
„hohen poetiſchen Berufs. Er, deſſen Sitten 
„eben fo patriarchaliſch waren, als feine Muſe, 
„zitterte bey jedem irrdiſchen Spiele, das ni 
„der ſinnlichere Sänger erlaubte.“ 

Die Meſſiade ermunterte Bodmern ſelbſt, 
die ſchon ehedem gemachten Entwurfe von aͤhn⸗ 
lichen heiligen Geſaͤngen auszufuͤhren. Dies Ge⸗ 
dicht, und Milton's Werk, fuͤr das er ſo viel 
hatte ſtreiten muͤſſen, ingleichen einige Werke, 
die er ſchon in der Jugend mit Vergnügen gele- 
fen hatte, (z. E. Feſtu's Aſtnath, das Schäfer: 
ſpiel vom Jakob in der Aramena, und Breſtand's 
David) beſtimmten ihn zu der Bearbeitung bi⸗ 
bliſcher Geſchichten. Sein erſtes Werk von der 
Art war 1751 Jakob und Joſeph, oder Jakob's 
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Reife nach Aegypten in vier Geſaͤngen. In allen 
ſeinen Gedichten von der Art herrſcht ein edler 
moraliſcher Eifer, und man findet darinnen vie⸗ 
le Dichtungen und Bilder. Die Ausbildung der 
Karaktere, eine gute Zuſammenſetzung des Gan⸗ 
zen, eine immer gleich ſtarke Sprache, das wah⸗ 
re Erhabne, und der Wohlklang der Hexameter 
gehen ihm ab. Bey der Bemuͤhung nach Ein⸗ 
falt ſinkt der Dichter oft zum Niedrigen und 
Trocknen herab, welches letztre auch wohl daher 
ruͤhrte, daß er erſt im drey und funfzigſten Jah⸗ 
re Heldendichter ward. Immer wird man in⸗ 
deſſen in ihm den Ennius unſrer Epopee vereh⸗ 
ren muͤſſen. 

Rach Vlopſtock's Abreiſe von Zuͤrch erhielt 
Bodmer einen Beſuch von (dem damals acht⸗ 
zehnjaͤhrigen) Herrn Wieland, der eine Zeit lang 
an ſeiner Seite mehrere Werke verfertigte, die 
ſich nun in den drey Baͤnden ſeiner poetiſchen 
Schriften befinden. 

Eine Wochenſchrift Crito, die Bodmer 1751 
herausgab, enthielt folgendes. Das erſte Stuͤck 
redet von einem Gedichte Bodmer's über die 
Suͤndfluth, giebt einen Auszug von den fünf er⸗ 

8 ſten Geſangen der Meßiade, eine Ode gegen die 
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Tibulle, und eine Satire wider die Feinde der 
Hepametriften. Das zweite Stuͤck enthält eine 
Abhandlung von den Schoͤnheiten des vierten 
Geſangs der Meßiade, und eine Ode gegen die 
Saͤnger des Weins. Das dritte Stuͤck beurtheilt 
die Sammlung vermiſchter Schriften von den 
Verfaſſern der bremiſchen Beitraͤge und eine 
Ueberſetzung von Thomſon's Agamemnon, und 
giebt eine Betrachtung über Homer's Sprache. 
Das vierte Stuͤck beſteht in einem Geſpraͤch über 
Werenfelſens Niederlegung feines Amtes, Em⸗ 
pfehlungen von Ebert und Rabener, und einem 
Gedichte. Das fuͤnfte Stuͤck begreift Anmer⸗ 
kungen über den Gang des Hexameters, Addi⸗ 
ſon's Gedanken über Virgibs Georgikon, einen 
Brief über die anatomiſchen Beluſtigungen, einen 
andern uͤber die Gemaͤlde der Dichter, Geßner's 
Lied eines Schweitzermaͤdchens, ein Fragment 
aus einem Minneſinger, und aus einer poeti⸗ 
ſchen Klage eines Schweitzers. Das ſechſte Stuͤck 
liefert Betrachtungen uͤber die erſte Nacht von 
Noung, Wieland's Lobgeſang auf die Liebe, und 
den zweiten Band der Sammlung vermiſchter 
Schriften. 


Außer 
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Außer zwey kleinern patriarchaliſchen Ge⸗ 
dichten, naͤmlich Jakob und Rahel in zwey Ge⸗ 
ſaͤngen, und Dina und Sichem in zwey Geſaͤn⸗ 
gen, vollendete Bodmer im Jahr 1752 feine 
ausgearbeitefte Epopee, die noch am meiften ge⸗ 
leſen zu werden verdient, den Noah in zwölf 
Geſaͤngen, worinnen er die Erhaltung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts durch Noah) beſingt. Die zweite 
Ausgabe davon beſorgte Sulzer unter dem Titel 
Noachide mit Kupfern zu Berlin 1765. In der 
dritten Ausgabe Zuͤrch 1772 machte Bodmer den 
Hexameter wohlklingender, und in der letzten, 
die er 1781 beſorgte, arbeitete er das Ganze noch 
einmal um. Sulzer ſchrieb 1758 Gedanken von 
dem vorzuͤglichen Werth, und Wieland 1754 ei⸗ 
ne Abhandlung von den Schoͤnheiten der Noa⸗ 
chide. Collyer uͤberſetzte fie 1766 in ſchlechte enge 
liſche Proſa. Um das Gedicht moraliſch zu ma⸗ 
chen, trug Bodmer die Laſter aller Zeiten in die 
Epoche uͤber, die vor der Suͤndfluth vorher geht. 
Die Maſchinen ſind dieſelben, wie im Milton. 
Indeß Noah in der Arche iſt, muß ihm ein En⸗ 


gel die Begebenheiten der Zukunft erklaren. 


„So ſehr auch Bodmer, ſagt Herr Meiſter, zu 
venus irritabile vatum gehoͤrte, und unerachtet 
Ohh ver 
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„er eher bey andern, als bey ſich felbft, kritiſche 
„Vergehungen bemerkte, ſo geſtand er doch oft 
„ereuherzig, daß er feinem Helden zu wenig Wi⸗ 
„derftand in den Weg gelegt habe, und daß Klop⸗ 
yſtock's Abadonnah weit mehr werth ſey, als alle 
„Erfindungen in der Noachide.“ 


Der parcival in zwey Gefängen, ein Gedicht 
in Wolframs von Eſchilbach Denkart, das 1753 
erſchien, ſollte gleichſam ein verlornes Gedicht 
jenes Minneſingers uͤber dieſen Gegenſtand er⸗ 
ſetzen. Es war eine romantiſche Epopee im Ge⸗ 
ſchmack der Minneſinger. Ferner lieferte Bod⸗ 
mer in dieſem Jahre eine neue Patriarchade Jo⸗ 
ſeph und Fulika in zwey Geſaͤngen. Zulika iſt 
der Rame, den der Dichter Potiphars Frau bei⸗ 
legt. Endlich uͤberſetzte ey auch eine Erzählung 
des Parnel der Eremit. 


Jetzt machte er 1754 auch einen Verſuch in 
bibliſchen Schauſpielen. Hier erſchienen naͤm⸗ 
lich: der erkannte Joſeph, und der keuſche Jo⸗ 
ſeph. zwey tragiſche Stuͤcke in fünf Aufzuͤgen, 
nebſt Briefen uͤber die Einfuͤhrung des Chemos, 
und uͤber den zn Joſephs in dem Gedichte 

Joſeph 
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Joſeph und Zulika. Mehrere Erzählungen ließ 
Bodmer in folgender Sammlung drucken: Frag⸗ 
mente in der erzaͤhlenden Dichtart von verſchie⸗ 
denem Innhalt, nebſt einigen andern Gedichten, 
die Wielanden zum Verfaſſer hatten. Inglei⸗ 
chen beforgte er von den Lobgedichten und Ele⸗ 
gien eine vermehrte Ausgabe unter dem Titel: 
Gedichte in gereimten Verſen, denen er einige 
Briefe beifuͤgte. 


Ins Jahr 1755 gehört die gefallne illa, 
ein Gedicht in drey Geſaͤngen. Der Verfaſſer 
dichtete, wie auch in einer andern Welt die Men⸗ 
ſchen ihre erſte Unſchuld durch Verfuͤhrung ver⸗ 
loren. Das Weib allein faͤllt, der Mann bleibt 
gehorſam, und Gott erſchaft ihm eine andre Frau. 
Ferner lieferte Bodmer ein Gedicht, die Suͤnd⸗ 
fluth, in fuͤnf Geſaͤngen, eine Beilage zur Roachi⸗ 
de, oder Beſchreibung von dem Untergange des 
menſchlichen Geſchlechts. Was die Geſchichte 
Eduard Grandiſons in Goͤrlitz, die 1755 her⸗ 
auskam, zur Abſicht gehabt, kann ich nicht ſa⸗ 
gen, da ich ſie nur dem Titel nach kenne. Ver⸗ 
muthlich war es eine Satire. 
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1756 war wieder die ſatiriſche Geißel über 
Gottſched und einen ſeiner eifrigſten Anhaͤnger 
erhoben. Denn hier erſchien die Satire uͤber 
Schoͤnaich's elendes Heldengedicht unter dem 
Titel: Arminius Schoͤngich, ein epiſches Ge⸗ 
dicht von Hermanfried. In einem neuen epi⸗ 
ſchen Gedichte: Kolombona in fuͤnf Geſaͤngen 


ſchildert Bodmer ſowohl die Wilden, als die 


Spanier ganz harmlos, nach ſeinem Ideal, nicht 
nach der Geſchichte. 


Voll Eifer fuͤr unſre alte Litteratur, ſchenkte 
uns Bodmer 1757 eine ſchaͤtzbare Ausgabe von 
93 alten Fabeln, die er wegen der Orthographie 
und Schreibart in das Zeitalter der Minneſin⸗ 
ger ſetzte, und deswegen Fabeln der Minneſin⸗ 
ger nennte, mit einem Gloſſarium begleitet. Scherz 
hatte ſchon 51 davon als Specimina philoſophiae 
Germanorum medii aeui ducken laſſen. Daß aber 
zu Bamberg 1467 ſchon 85 davon gedruckt ges 
weſen, war Bodmer unbekannt. Dies ſowohl, 
als daß Boner erſt in der letzten Haͤlfte des 
vierzehnten Jahrhunderts dieſe Sammlung aus 
mehrern Verfaſſern zuſammengetragen, haben 


erſt nachher die Herrn Leßing und Oberlin be⸗ 


wieſen. 
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wieſen. Mit den Minneſingern beſchaͤftigt, gab 
Bodmer ferner zwey romantiſche Gedichte eines 
Ungenannten aus dieſer Epoche Chriemhilden 
Rache und die Klage mit einem Gloſſarium her⸗ 
aus. Chriemhilden Rache iſt eigentlich der letzte 
Theil eines großen Gedichts, das der Verfaſſer 
(wahrſcheinlich Konrad von Würzburg) unter 
dem Titel das Lied von den Nibelungen, oder 
von den ſtarken Maͤnnern, ſchrieb. Die Klage 
ſetzt dieſelbe Geſchichte fort, und heißt ſo, weil die 
Handlung meiſtens Leiden enthält, 


Das dauerhafteſte Denkmal von feinem Pa⸗ 
triotismus fuͤr unſre alte poetiſche Litteratur er⸗ 
richtete ſich Bodmer durch den vollſtaͤndigen Ab⸗ 
druck jenes Liederbuchs der Minneſinger, wovon 
er ehedem Proben gegeben hatte. Er gab es 

unter dem Titel heraus: Sammlung von Min⸗ 
neſingern aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitpunkte, hun⸗ 
dert und vierzig Dichter enthaltend durch Ruͤ⸗ 
diger Maneſſen, weiland des Raths der uralten 
Zuͤrch, aus der Handſchrift der koͤniglich fran⸗ 
zo ſiſchen Bibliotheck herausgegeben, zwey Theis 
le in Quart 1758. Die Gottſchedianer wurden 
1758 nochmals in einer Satire gezuͤchtigt: Das 
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Banker der Dunſen. Ein komiſches Gedicht 
die Larve ſchrieb Bodmer mit Breitingern ge⸗ 
meinſchaftlich. 


Im Jahr 1760 machte Bodmer ſeine erſten 
Verſuche im profanen Drama mit den Trauer⸗ 
ſpielen Uluͤſſes, ingleichen Electra oder die 
geraͤchte Uebelthat, nach einem neuen Grund⸗ 
riſſe, beide in Proſa. Als Dramen halten ſeine 
Schriften von der Art gar keine Kritick aus, 
indem man ſie weder wegen des Plans, noch we⸗ 
gen der Sprache loben kann, der es an Natur, 
Wahrheit, Nachdruck, Gleichheit, Adel, kurz 
an allem fehlt. Man muß ſie als Geſpraͤche 
betrachten, wo ſich Bodmer gewiſſer hiſtoriſcher 
Perſonen bedient, um ſeine Gedanken uͤber Saͤ⸗ 
tze der Moral, oder Politick zu ſagen. — Einige 
Kriticken, die Leßing in ſeinen Abhandlungen 
von der Fabel uͤber Bodmer's Fabeltheorie ge⸗ 
macht hatte, reitzten dieſen ſich in einer Parodie 
und Gegenkritick zu raͤchen, und ſo erſchienen 
1760: Leßingiſche unaͤſopiſche Fabeln, ent⸗ 
haltend die ſinnreichen Einfaͤlle, und weiſen 
Spruͤche der Thiere, nebſt dahin einſchlagenden 
Unterſuchungen der Abhandlungen Leßing's 
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von der Kunſt Fabeln zu verfertigen. Die pa⸗ 
rodirten Fabeln waren von Bodmer, die Unter⸗ 
ſuchungen von Breitinger. Auch ward dem Phis 
lotas von Leßing ein andrer tugendhafter jun⸗ 
ger Held entgegengeſtellt in einem Trauerſpiele 
Polytimet. f 


Bodmer fieng jetzt an, eine ſolche Menge 
von Schauſpielen in ſeiner Manier zu ſchreiben, 
daß man mohl ſah, wie wenig Muͤhe ſie ihm 
koſteten. So ſchrieb er 1761 einen Patroklus, 
und ein Stuͤck aus der alten teutſchen Geſchichte, 
die Cherusken. Ferner gab er auf einmal drey 
neue Trauerſpiele heraus, naͤmlich Johanna 
Gray, Friedrich von Tockenburg und Oe⸗ 
dipus. 8 


Dieſen fügte er 1763 einen Julius Caͤſar 
hinzu, der zu Leipzig gedruckt wurde, und den 
er ein politiſches Drama nannte, inſofern die 
darinnen enthaltne Geſchichte zur Erlaͤuterung po⸗ 
litiſcher Lehrſaͤtze dienen ſollte. Sonſt machte er 
auch 1763 Todtengeſpraͤche unter dem Titel: Ge⸗ 
fpräche in Elyſium und am Acheron bekannt. 
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1764 ward Marcus Tullius Cicero drama⸗ 
tiſirt. Viele kritiſche Aufſaͤtze von Bodmer er⸗ 
ſchienen jetzt in den Woͤchentlichen Anzeigen zum 
Vortheil der Liebhaber der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, die zu Zuͤrch 1764— 1766 herauskamen. 
Auch hatte er einigen Antheil an der moraliſchen 
Wochenſchrift der Erinnerer, die 1766 zu Zuͤrch 
geſchrieben wurde. 


Mehrere ſeiner epiſchen Gedichte ſammelte 
Bodmer 1767 unter dem Titel Kalliope in zwey 
Baͤnden. Der erſte Band enthaͤlt: 1) Die Suͤnd⸗ 
fluth. 2) Jakob, hieß vorher Jakob und Jo⸗ 
ſeph. 3) Babel, hieß vorher Jakob und Rahel. 
4) Joſeph, hieß ehedem Joſeph und Zulika. 5) 
Jakob's Wiederkunft von Haran in ſein vaͤter⸗ 
liches Haus. 6) Dina, hieß vordem Dina und 
Sichem. 7) Kolombona. Im zweiten Theile 
ſtehen: 1) Die geraubte Helena, eine Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Coluthus. 2) Die geraubte 
Europa, aus dem Moſchus. 3) Parcival. 
4) Jilla, hieß vordem die gefallne Filla. 5) 
Die ſechs erſten Geſaͤnge der Jliade. Bodmer 
weiß ſich in die Einfalt der homeriſchen Zeiten 
zu verſetzen, aber die Sprache ſteht ihm nicht 

genug 
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genug zu Gebote, um jene Einfalt in ihrer ganz 
zen Lieblichkeit, und, ohne daß ſie von ihrem 
Adel verloͤre, darzuſtellen. Er hat den Homer 
nicht verſchoͤnert, aber auch nicht erreicht. G 
Die Rache der Schweſter in vier Geſaͤngen, eis 
ne Nachahmung von Chriemhildens Rache. 7) 
Inkle und Nariko. 8) Monima. In dieſer 
Sammlung finde ich die beiden Gedichte Gamu⸗ 
ret, und Cignus nicht, die Herr Meiſter unter 
Bodmer's poetiſchen Ueberſetzungen anfuͤhrt, 
und die ich nicht geſehn habe. 


Im Jahr 1768 erſchienen zu Lindau: Neue 
theatraliſche Werke von Bodmer erſter Theil, 
welcher folgende Stuͤcke enthielt: Der vierte 
Heinrich Kaiſer (worinnen gegen Vorſtellung 
und Prieſtergewalt geeifert wird) und Kato der 
aͤltre oder der Aufſtand der roͤmiſchen Frauen, 
zwey politiſche Dramen, ferner Atreus und 
Thyeſt, ein Trauerſpiel von Weißen jetzo zum 
Beſten der Logen und des Parterrs karakteri⸗ 
ſirt, humaniſirt, dialogirt, eine Satire, wozu 
theils das Luſtſpiel des Herrn Weiße, die Poeten 
nach der Mode, theils die Anzeige des Julius 
sa in der Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften 
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ſchaften Anlaß gegeben hatte. — Zu gleicher 
Zeit kam ein erſter Theil von politiſchen Schau⸗ 
ſpielen zu Zuͤrch heraus, worinnen Marcus 
Brutus, Tarquinius Superbus, Italus (ein 
Sohn des Flavius, auf deſſen Anrathen die Che⸗ 
rusker eine Stadt bauen wollen) Timoleon und 
pelopidas ſtanden. — Wichtiger waren die ſechs 
Bogen, die Bodmer auch noch 1768 unter dem 
Titel: Grundſaͤtze der teutſchen Sprache, oder, 
von den Beſtandtheilen und Kedeſaͤtzen derſel⸗ 
ben herausgab, zwar keine ausfuͤhrliche Gram⸗ 
matick, aber viel richtige Beobachtungen, nach 
Girard's Methode vorgetragen. Voran ſtehn 
zwey Abhandlungen von der Wuͤrde der Sprach⸗ 
lehre, und von Luther's Verdienſten um die 
Sprache. Eine Hiſtorie der teutſchen Sprache 
hat er, wie Meiſter ſagt, im Manuſkript hin⸗ 
terlaſſen. — Endlich kam auch noch 1768 ein 
erſter Band von einem Archive der ſchweitzeri⸗ 
ſchen Kritick zum Vorſchein. Dem Plane nach 
ſollte es die kritiſchen Arbeiten der Schweitzer 
von der Mitte des Jahrhunderts an, unter ge⸗ 
wiſſe Rubrieken geordnet, enthalten. Der erſte 
Theil, bey dem es geblieben iſt, begreift das, 
was ſich auf die Epopee bezieht, und enthält fol⸗ 
gende 
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gende drey und dreißig Aufſaͤtze: Ueber Saarens 
Friſo, Ankuͤndigung der Meßiade, von Meier's 
Beurtheilung derſelben, uͤber Richardſon's Kla⸗ 
riſſe, über Somer's luſtige Stücke, über die 
Hermannias, uͤber die NTimrodias, über Vida's 
Schachſpiel, uͤber die Noachide, Geluͤbde eines 
ſchweitzeriſchen Heldendichters, Schreiben eines 
Junkers über die Julika, uͤber den Helden der 
Odyßee, Vertheidigung der Zaubereien im Taßo, 
‚Aber den Joſeph der Frau Rowe, daß Taßo 
kein ſklaviſcher Nachahmer des Virgil ſey, Vir⸗ 
gils Lob Horatzens, Plan einer Meßiade von 
Triveri, uͤber die vermiſchten Schoͤnheiten einer 
Epopee, Wirkungen der unſchuldigen Poeſie, 
Aber Lavinii's Meßiade, über den Apollonius 
Rhodius / über gewiſſe holſteiniſche Streitſchrif⸗ 
ten, Vertheidigung der Patriarchaden, uͤber 
Schoͤnaich, uͤber Bodmer's Noah, uͤber Duſch 
von der Geſetzgebung, uͤber die wirthſchaftlichen 
Scenen im Homer, uͤber der Frau Rowe Urtheil 


vom Milton, über Jacharia's Murner, Ret⸗ 


tung des Milton gegen den juͤngern Racine, 
uͤber den Urſprug des Haſſes gegen die Patriar⸗ 
chaden, uͤber Duſchens Schooshund. 


Im 
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: Im Jahr 1769 ließ Bodmer ein zweites 
Baͤndchen politiſche Schauſpiele nachfolgen, 
worinnen er einen OGctavius Caͤſar, einen Nero, 
einen Thraſeo Pätus gab. Es ſoll auch ein drir⸗ 
tes Baͤndchen aus der griechiſchen Geſchichte vor⸗ 
handen ſeyn, das ich aber eben ſo wenig geſehen 
habe, als den zweiten und dritten Band der 
neuen theatraliſchen Werke, die in dieſem Jahre 
erſchienen ſeyn ſollen. Bey dieſer erſtaunlichen 
Menge von Schauſpielen behielt Bodmer den⸗ 
noch, wie Meiſter ſagt, noch drey dergleichen, 
deren Stoff aus der ſchweizeriſchen Geſchichte 
war, Brun, Schoͤno, und Stuͤßi, in ſeinem 
Pulte zuruͤck. Der neue Romeo, eine Tragiko⸗ 
moͤdie, ſollte das beruͤhmte Trauerſpiel des Herrn 
Weiße laͤcherlich machen. Durch den Ugolino 
des Herrn von Gerſtenberg veranlaßt, wollte 
Bodmer dieſelbe Geſchichte nach ſeiner Art be⸗ 
arbeiten. Er nannte fein Stuͤck den Hunger⸗ 
thurm zu Piſa, und ließ darinnen Ugolino's Lei⸗ 
den mehr erzaͤhlen, als dem Zuſchauer ſelbſt ſehn. 
In einer proſaiſchen Satire unter dem Titel: 
Von den Grazien des Bleinen, verſpottete er 
verſchiedne neuere Werke von Wieland, Gleim, 
und Jakobi. Ein Gedicht die Toͤchter des Pa⸗ 
radieſes, 
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radieſes, das 1769 erſchien, war wieder ein hexa⸗ 
metriſches Gemaͤlde aus der Unſchuldswelt. Bod⸗ 
mers nuͤtzlichſte Arbeit vom Jahre 1769 waren 
die hiſtoriſchen Erzaͤhlungen, die Denkungsart 
und Sitten der Alten zu entdecken, die er fuͤr 
die Jugend beſtimmte, und wo er aus der ſchwei⸗ 
zeriſchen Geſchichte Beiſpiele von Freiheitsliebe 
und Heroismus aufſtellte. Nur die Einkleidung 
war nicht ſo beſchaffen, daß es der Jugend ange⸗ 
nehm ſeyn konnte. 


Zu Karlsruhe gab Bodmer 1771 wieder zwen 
groͤßere Erzählungen in Hexametern heraus, naͤm⸗ 
lich: Konradin von Schwaben, und die Graͤ⸗ 
finn Hedwig von Gleichen mit hiſtoriſchen Vor⸗ 
berichten. In einem Schweizerjournal, das da⸗ 
mals zu Bern erſchien, ſtand wieder ein Drama 
von ihm: Karl von Burgund. 


Im Jahr 1773 trat Bodmer wieder mit 
einer nuͤtzlichen hiſtoriſchen Arbeit auf. Zum 
Behuf der Zuͤrcher Realſchule trug er die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Fuͤrch in fruchtbarer Kürze 
vor. Die Zahl ſeiner Dramen vermehrte er mit 
zwey bibliſchen Stuͤcken, die er fuͤr Kinder be⸗ 
ſtimmte, 


ſtimmte, die Botſchaft des Lebens in einem Act, 
und der Fußfall vor den Bruͤdern in drey Acten, 
ingleichen mit einem politiſchen Schauſpiel Cajus 
Gracchus. Einen ſeiner fruͤheſten Verſuche Ci⸗ 
mon, ein Schaͤferſpiel, machte Lange, ohne ihn 
zu fragen, im Schirachiſchen Magazine bekannt. 


Noch machte er ſich in dieſem Jahre durch fol- 


gende drey Elementarbuͤcher um die Erziehung 
der Schweizerjugend verdient: Anleitung zur 
Erlernung der teutſchen Sprache; Biegungen 
und Ausbildung der teutſchen Worte fuͤr die 
Realſchule; Sittliche und gefuͤhlvolle Erzaͤhlun⸗ 
gen für die Realſchule. 


Noch ein andres ſolches Werk folgte 1774: 
Unterricht von den Geſchichten der Stadt Fuͤrch 
für die Realſchule. Ein epiſches Gedicht in zwey 
Geſaͤngen Wilhelm von Oranſee, das er jetzt 
herausgab, iſt ſeinem Inhalt nach aus dem Werke 
eines Provenzalen genommen, das Wolfram von 
Eſchilbach umgearbeitet hat. 


Das Jahr 1775 war wieder ungemein frucht⸗ 


bar an Schauſpielen von Bodmer. Denn hier 
erſchienen auf einmal von ihm: Arnold von 
Breſeig 
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Breſcia in Fuͤrch, ein religioͤſes Schauſpiel, 
Wilhelm Tell, und Geßlers Tod, zwey kleine 
Stuͤcke, Heinrich von Merchthal, Sarne mit 
Liſt eingenommen, der Haß der Tyranney. 
Ferner gab er heraus: Das Begraͤbniß und die 
Auferſtehung des Meſſias; Fragmente mit Vor⸗ 
bericht und Anmerkungen des Herausgebers. 
Hier werden einige Stuͤcke aus Klopſtock's Meſ⸗ 
ſiade, um fie faßlicher zu machen, in Bodmer's 
Sprache uͤbergetragen. Vorbericht und Anmer⸗ 
kungen betreffen die Herren Wieland, Jacobi, 
und die neuern Kunſtrichter. 


Rlopſtock's Tod Adams und Salomo ver 
anlaßten Bodmern 1776 folgende Stuͤcke her⸗ 
auszugeben: Der Tod des erſten Menſchen, 
und die Thorheiten des weiſen Koͤnigs, zwey 
religiöfe Dramen, worinnen er die Karaktere 
des Adam, Kain, und Salomo anders zu modi⸗ 
fiziren fuͤr gut fand. Dazu kam noch folgendes 
politiſches Schauſpiel: Friedrich der Rothbaͤr⸗ 
tige, oder eigentlich Arnold Breſcia in Rom. — 
Hildebold und Wibrade, ingleichen Maria von 
Brabant, waren wieder zwey epiſche Gedichte von 
Bodmer aus den Zeiten der Minneſinger. 

Jii Evadne 
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Evadne und Kreufa, zwey griechiſche Ges 
ſchichten in Hexametern erzaͤhlt, die zu Zuͤrch 
1777 herauskamen, waren der Idee nach aus 
dem Euripides entlehnt, fo. wie die Erzaͤh⸗ 
lung von Velemach und Nauſikan aus dem 

Homer. 


Ja Bodmer, der Greis, hatte ſogar Muth 
und Kräfte genug, die ganze Iliade und Odyſſee 
1778 unter dem Titel herauszugeben: Homer's 
Werke, aus dem Griechiſchen uͤberſetzt von dem 
Dichter der Noachide, zwey Baͤnde. Drey neue 
epiſche Gedichte Makarin, Sigarin und Adal⸗ 
bert waren abermals aus den Zeiten der Minne⸗ 
ſinger, aber Bodmern mangelte die Zauberkraft 
Wieland's und Nicolai's, den Leſern die Ritter⸗ 
zeiten reizend zu machen. Ferner machte Bod⸗ 
mer in dieſem Jahre folgende Schauſpiele be⸗ 
kannt: Der Vater der Gläubigen, ein religiöfes 
Drama über Iſaaks Aufopferung, Odoardo Ge: 
lotti, Vater der Emilia, wieder eine Satire 
gegen Leßing. Das Trauerſpiel Patroklus ward 
neu aufgelegt. 


Einen 
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Einen unbillig vergeßnen Dichter bey dem 
Publikum wieder in Erinnerung zu bringen uͤber⸗ 
ſetzte Bodmer 1779 die Argonauten des Apollo⸗ 
nius. Auch erſchien er wieder als ein Kriticker 
in den litterariſchen Denkmalen, die von ihm 
allein herruͤhren, obgleich der Titel mehrere 
Verfaſſer angiebt. Man findet hier: 1) Eine 
Abhandlung uͤber Homer's edle Einfalt. 2) Ue⸗ 
ber das Unrecht, das dem Homer geſchieht. 
3) Ueber die Schwierigkeit, ihn zu verteutſchen. 
4) Die poetiſche Luft, eine allegoriſche Erzaͤh⸗ 
lung. 5) Krito's Bekenntniß. 6) Revolutionen 
in der teutſchen Litteratur. Gelegentlich ſind 
eingeſchaltet: Zwey Ueberſetzungen der funfzehn⸗ 
ten Satire des Juvenal, der erſte Geſang der 
Aeneide, (Herr Meiſter ſelbſt gefteht, daß Ba d⸗ 
mer's Manier weniger mit Virgil's Majeftät, 
als mit Homer's naiver Einfalt zuſammenge⸗ 
ſtimmt habe,) Veränderungen zur Noagchide 
und verſchiednen politiſchen Dramen. 


Der gerechte Momus, der 1780 heraus⸗ 
kam, war eine ſatiriſche Erzählung über den ges 
genwaͤrtigen Zuſtand der Litteratur. Jetzt er⸗ 
neuerte Bodmer das Andenken des italienischen 
ar Mine Dich⸗ 
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Dichters Zemene, den er ſchon vordem empfoh⸗ 
len hatte, durch Ueberſetzung feines Schaͤfer⸗ 
ſpiels Jakob beim Brunnen. Auch uͤberſetzte er 
altengliſche Balladen, und fuͤgte eine Ueber⸗ 
ſetzung von dem Gedicht Laudius aus den Zei⸗ 
ten der Minneſinger, und von dem Sieglied 
König Ludwigs bey. Herr Buͤrkli machte vers 


ſchiedne Gedichte von Bodmer in der ſchweize⸗ 


riſchen Blumenleſe bekannt. 


Verſchiedne Gedichte von ihm findet man 
auch noch in den litterariſchen Pamphleten aus 
der Schweitz, die nebſt mehrern fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte unſrer Litteratur wichtigen Briefen an 
Bodmern 1781 herauskamen, in dem Jahr, da 


er nun voͤllige funfzig Jahr Schriftſteller gewe⸗ 


ſen war. 


Das letzte, was er der Preſſe uͤbergab, war 
1782 erſtlich ein politiſches Schauſpiel Brutu⸗ 
und Caſſius Tod, ſodann zwey Gedichte der 
Levit von Ephraim nach dem Franzoͤſiſchen des 


Koußeau, aber im Plan veraͤndert, und Me⸗ 


nelaus bey David (ein erdichteter Beſuch, den 
Mene⸗ 
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Menelaus bey David abgelegt habe,) nebſe 
zwey kritiſchen Abhandlungen. 


+ 


Daß Bodmer bey allem feinem Eifer gegen 
die neuern Anakreonten doch zuweilen ſelbſt Taͤn⸗ 
deleyen gemacht, oder vielmehr ſie mit morali⸗ 
ſchen Empfindungen zu vereinbaren gewuſt habe, 
beweiſt Meiſter mit feinen poetiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen, die Matrone von Ephes, der Koͤrbchen⸗ 
macher, der Pudelhund, die neue Eva. 


Roch im Jahr 1782 erlebte er die Freude, 
daß Herr Profeſſor Muͤller zu Berlin ihm zur 
Herausgabe der altſchwaͤbiſchen Dichter die Hand 
bot; und durch deſſen patriotiſchen Eifer ſind 
nun ſchon mehrere Handſchriften von der Art, 
die ſich Bodmer muͤhſam erworben hatte, an 
das Licht getreten. 


Einige von Bodmer's nachgelaßnen Gedich⸗ 
ten hat Herr Staͤudlin unter dem Titel Apolli⸗ 
narien zu Tuͤbingen 1783 herausgegeben — 
1784 erſchien eine Ode an Bodmer von Lava⸗ 

Jii 3 ter. 
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ter. Dieſe Ode ſchildert Bodmern nicht nur 
als Dichter und Kunſtrichter, ſondern auch als 
einen Vertrauten der Weisheit, und als einen 
Vater der Juͤnglinge; dabey werden die wich⸗ 
tigſten Scenen der Noachide durchgegangen. 
Der Graf Friedrich von Stolberg widmete 
feinem Andenken eine Elegie im Voßiſchen Al 
manach fuͤr 1784. Sein Portrait ſteht vor dem 
vierten Bande der Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Herr Bolſchhauſer zu Zuͤrch verfer⸗ 
tigte 1777 eine Medaille; auf der Vorderſeite 
ſieht man die Bildniſſe von Breitinger und Bod⸗ 
mer mit der Umſchrift ihrer Namen, auf der 
Kehrſeſte ſtehn die Worte: Elegantiae per Ger- 
maniam inflauratores, Herr Profeſſor Meiſter 
gab 1783 eine Schrift heraus: Ueber Bodmern, 
nebſt grag menten aus ſeinen Briefen, eine 
Skizze von einer Lobrede mit vieler Waͤrme ent⸗ 
worfen, auch werden viele einzle merkwuͤrdige 
Züge beygebracht. Herr Profeſſor Hottinger 
hat ſich in dem Acroamate de Bodmero vornemlich 
bey ſeinen Verdienſten um die Reformation des 
Geſchmacks verweilt, und eine ausfuͤhrliche 
Vergleichung zwiſchen ihm und Breitingern an⸗ 
geſtellt. Die ausfuͤhrlichſte Biographie wird dies 

jenige 
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jenige werden, die Herr Profeſſor Fuͤßli im 
Schweitzeriſchen Muſeum zu liefern angefan⸗ 
gen, und die jetzt nur erſt bis aufs Jahr 1722 
geht. Auszuͤge aus Bodmer's Schriften und 
Briefen, Digreſſionen uͤber ſeine Zeitgenoſſen, 
und eine Menge einzler Anekdoten geben ihr 
einen ſo großen Umfang. Alle drey Schriften 
von Meiſter, Hottinger und Fuͤßli habe ich 
benutzt. N 


zue, FIN. 
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XLIV. 
Magnus Gottfried Lichtwer. 


— œr— 


M. ana Gottfried Lichtwer ward gebohren 
zu Wurzen den zoften Jaͤnner 1719. Sein Bas 
ter war Magnus Gottfried Lichtwer, Doctor 
der Rechte, kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſcher Appellations⸗ 
rath, und Stiftsrath daſelbſt, auch des daſigen 
Stifts Scholaſtikus, die Mutter aber Dorotheg 
Magdalene, des halberſtaͤdtiſchen Regierungs⸗ 
rath Wichmannshauſen Tochter, eine ſehr tu⸗ 
gendhafte und christliche, liebreiche und mild⸗ 
thätige Frau. Er verlor feinen Vater, da er 
erſt zwey Jahr alt war, 1721. Die Mutter 
verkaufte das kleine Gut, das ſein Vater beſeſſen 
hatte, mit Vortheil, und legte das daraus ge⸗ 
loͤſete Geld fo gut an, daß fie ihren zwey uner⸗ 
zognen Kindern die beſte Erziehung geben konnte. 
Lichtwer erhielt ſeinen erſten Unterricht in der 
ö 8 zu en Nachdem ihm im Jahr 

. 1737 
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1737 auch ſeine Mutter durch den Tod entriſſen 
worden, trug nun ſein Vormund, der damalige 
Stiftskanzler Jahn zu Wurzen, fernere Sorge 
fuͤr ſeine Erziehung, und ſchickte ihn auf die 
Univerfität Leipzig, die Rechte zu ſtudieren, wo 
er zu den Profeſſor Grtlob in die Koſt gethan 
ward. Hier erlernte er die franzoͤſiſche und ita⸗ 
lieniſche Sprache, und hoͤrte Muͤller uͤber die 
Philoſophie, Joͤcher über die Geſchichte, Kivi⸗ 
nus, Hommel den Vater, Bauer, Maſcov, und 
Richter über die Rechte, Sebenſtreit über die 
gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft. Bey Gottſched 
hoͤrte er nichts; die Bekanntſchaft mit ihm ent⸗ 
ſtand in der Folge erſt durch Briefe, er ſprach 
Gottſcheden nicht alle Verdienſte ab, ob er gleich 
ſeine Schwaͤchen ganz wohl kannte. Im Jahr 
1741 verließ er Leipzig, und hielt ſich zwey Jah⸗ 
re lang in Dresden auf, wo er nahe Verwandte 
hatte, die ihm zu Befoͤderung Hofnung machten. 
Ein Kammerſekretair wollte ihm ſeinen Dienſt 
abtreten, aber dieſe Geſchaͤfte gefielen ihm nicht. 
um andre Aemter bewarb er ſich zu wiederhohl⸗ 
tenmalen vergebens; ihm Dresden noch mehr zu 
verbittern, ward ſein Aufenthalt daſelbſt durch 
die Maſern verlaͤngert, die er daſelbſt bekam. 
i Jii 5 Er 
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Er beſchloß nun, an einen anderm Orte ſein 
Gluͤck zu ſuchen, und waͤhlte 1743 Wittenberg 
dazu, wo er zu einer Wittwe Albinus ins Haus 
zog, welche mit ſeiner Mutter genaue Bekannt⸗ 
ſchaft gehabt hatte. Nachdem er hier noch ein 
Jahr lang die Vorleſungen von Rivinus, der in⸗ 
deſſen von Leipzig dahin gekommen war, Crell, 
und Ley ſer gehoͤrt, und ſich mit dem groͤſten Ei⸗ 
fer auf die Rechtsgelehrſamkeit gelegt hatte, er⸗ 
hielt er im Jahre 1744 die hoͤchſte Wuͤrde in 
der Rechtsgelehrſamkeit durch eine Abhandlung, 
die er unter Rivinus vertheidigte, und worinnen 
er den Satz ausführte, retractum legalem in lo- 
catione locum non habere. Die Wittenberger 
philoſophiſche Fakultat ertheilte ihm auch die 
Magiſterwuͤrde. Im Jahr 1744 ließ er ſich mit 
dem Prediger Heyne, der den Untergang der 
Welt auf 1748 durch einen Kometen geweißagt 
hatte, in einen Briefwechſel ein, ohne ihn be⸗ 
kehren zu koͤnnen. Im May dieſes Jahres mu⸗ 
ſte er nach Quedlinburg gehn, weil daſelbſt das 
Erbe der Wichmannshaͤuſiſchen Geſchwiſter 
abzutheilen war, ein weitlaͤuftiges Geſchaͤfte, 
das ſeine Gegenwart ein ganzes Jahr lang erfor⸗ 
derte. Bey einer Reife im Jahr 1745 hatte er 
i das 
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das Ungluͤck, durch den Dampf eines mit 
Schmiedekohlen gefuͤllten Feuerbecken, das man 
in ſein Zimmer geſtellt hatte, ſolchen Schaden 
am Geſicht zu leiden, daß er beinahe daruͤber 
blind geworden waͤre. Zu Ende des Jahres 
1745 begab er ſich, weil er nach Sachſen durch 
den daſelbſt ausgebrochenen Krieg g zuruͤckzukehren 
gehindert ward, nach Zerbſt. Als mehrere 
Aerzte ſeine kranken Augen nicht hatten heilen 
koͤnnen, reiſte er deswegen 1746 zu dem beruͤhm⸗ 
ten Seiſter nach Helmſtaͤdt. Allein, auch dieſer 
konnte ihm nicht helfen, und nur die Länge der 
Zeit hob das Uebel. Zwar regte es „ſich 1759 
noch einmal, zwar weißagten ihm die Aerzte ei⸗ 
ne fruͤhzeitige Blindheit, allein er behielt doch 
nachher den ungehinderten Gebrauch ſeiner Au⸗ 
gen bis an ſeinen Tod. Im Jahr 1747 gieng er 
wieder nach Wittenberg, und wollte ſich hier dem 
akademiſchen veben widmen. Er fieng alſo an, 
uͤber Baumeiſter's Logick, und uͤber die Inſtitu⸗ 
tionen zu leſen, und ſeine Vorleſungen fanden 
vielen Beifall. Das Programm, durch das er 
zu ſeinen Vorleſungen einlud, handelte de jure 
aperiendi ſepulchra. 


In 
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In demſelben Jahre ließ er zu Leipzig vier 
Bücher aͤſopiſcher Fabeln in gebundner Schreib⸗ 
art ohne Namen und ohne Vorrede drucken. Es 
waren hunderr und vier Fabeln, wo aber das 
Gute mit dem Schlechten noch ſo vermiſcht war, 
daß dieſe Fabeln, zumal da ſchon damals die 
Gellertiſchen erſchienen waren, beinahe ganz 
unbekannt blieben. Erſt 1751 ward ihrer in 
Gottſched's Neueſten aus der anmuthigen Ge⸗ 
lehrſamkeit, und in der Halliſchen Wochenſchrift 
der Geſellige Exwaͤhnung gethan. 


Lichtwer ſetzte jene Vorleſungen in Witten⸗ 
berg auch im Jahr 1748 fort, las zugleich uͤber 
Wolf's Moral, und ſchrieb eine juriſtiſche Ein⸗ 
ladungsſchrift de factis legatis. Als er aber einſt 
durch ſtarkes Reden bey ſeinen Vorleſungen ſi ſich 
einen Bluſturz zuzog, und nun von der Schwaͤ⸗ 
che feiner Bruſt überzeugt war, beſchloß er, dem 
akademiſchen Leben zu entſagen. ö 


Um das Vermoͤgen, das ihm in Quedlin⸗ 
burg zugefallen war, und woruͤber immer noch 
Prozeſſe im Gang waren, mehr in der Nähe 
zu verwalten, * er ſich 1749 nach Halber⸗ 
g ſtadt, 


ſtadt, wo feiner Mutter Bruder Dechant war, 
und hier gruͤndete er ſein Gluͤck bald. Der erſte 
Grund dazu war eine Praͤbende an dem Stifte 
St. Bonifacii und Mauritii daſelbſt, die ihm der 
General von Stille abtrat. Um nicht muͤßig zu 
ſeyn, indem ihm Geſchaͤfte uͤber alles giengen 
bewarb er ſich um die Stelle eines Referendars 
bey der Regierung, doch ohne Gehalt. Von 
Wittenberg brachte er eine Gattinn, Henriette 
Sophie, eine Tochter eines Doctor Albinus mit, 
bey deſſen Wittwe er gewohnt hatte, in welcher 
Ehe er drey Toͤchter erzeugte, wovon die eine 
bald wieder ſtarb, die zwey andern aber Henri⸗ 
ette Dorothee, und Auguſte Aurore ihn uͤber⸗ 
lebten, auf deren Bildung er ſo viel Fleiß ver⸗ 
wandte, daß er fie ſelbſt den Homer in der Ori⸗ 
ginalſprache leſen lehrte. Auch lehrte er ſie ſelbſt 
das Zeichnen, indem er ein Freund der bilden⸗ 
den Kuͤnſte war, und ſich eine große Sammlung 
von Kupferſtichen gemacht hatte. a 
Im Jahr 1752 ward er zum wirklichen Re⸗ 
gierungsrath an der Halberſtaͤdtiſchen Regierung 
ernannt. Da er zugleich ein Mitglied der Lan⸗ 
desdeputation ward, fo bekam er 9 85 wichtige 
Geſchaͤfte. 
Eins 
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Eine zweyte Ausgabe feiner Fabeln ließ er 
1758 zu Berlin unter dem Titel drucken: Vier 
Bücher aͤſopiſcher Sabein von M. G. Lichtwer. 
Außer daß er eine Fabel ausſtrich, und einigen 
andern eine neuen Wendung gab, that er nur 
eine neue Fabel im vierten Buche hinzu, weil 
ihn feine Geſchaͤfte an mehrern Verbeſſerungen 
hinderten. Doch hatten auch hier noch manche 
Fabeln eine verdruͤßliche Länge, und viele nie⸗ 
drige Ausdrücke. Acht Oden und Lieder waren 
dieſer Ausgabe angehaͤngt, die aber von keinen 
lyriſchen Talenten zeugten. Indeſſen erinnerten 
doch nun Herr Ramler in feinem Barteux, und 
Moſes Mendelſohn in der Vibliotheck der ſcho⸗ 
nen Wiſſenſchaften die Ration daran, die wirk⸗ 
lichen Schoͤnheiten mancher Fabeln dieſes Dich⸗ 
ters über feine ſchlechten Stuͤcke nicht zu verken⸗ 
nen. In demſelben Jahre gab er zu Leipzig ein 
Lehrgedicht in fünf Büchern, das Recht der Vers 
nunft, heraus, das er dem König von Preuſſen 
widmete. Er wollte es erſt Recht der Natur, 
oder auch Recht der Menſchheit nennen, aber 
auf Gottſcheds Anrathen, mit dem er darüber: 
korreſpondirte, wählte er obigen Titel. Gott⸗ 


ſched hatte ihm den Verleger dazu verſchaft, und 


ei) beforgte 
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beſorgte auch die Korrektur. Lichtwer's Ab⸗ 
ſicht war, in dieſem Gedichte die. Hauptlehren 
des natuͤrlichen Rechts und der Moral nach Wolfs 
Grundſaͤtzen zu verſiſtziren, aber wir hatten 
ſchon zu viel gute Lehrgedichte, als daß dieſes 
bey dem Mangel an Imagination und an Staͤr⸗ 
ke des Ausdrucks hatte gefallen koͤnnen. Viel 
Beleſenheit in philoſophiſchen Schriften leuch⸗ 
tet indeſſen daraus hervos. Es ward 1777, ader 
ſehr unrichtig, ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt, unter 
dem Titel: Droit de la Nature, imité du poeme 
allemand de Mr. Licht wehr par Mad. Faber, Yver- 
don, 1777. 8 


Die Kriegsunruhen noͤthigten ihn, 1760 
auf einige Zeit nach Braunſchweig zu fluͤchten, 
und zogen ihm uͤberhaupt viel Unruhen und Ar⸗ 
beiten zu. In dieſem Jahre erhielt er auch eine 
Stelle im Konſiſtorium. 


Lichtwer's Fabeln noch bekannter, und, weil 
es ihm an kritiſchen Freunden zu mangeln ſchien, 
ſich um ihn verdient zu machen, war die Abſicht 
des Herrn Ramler, als er fünf und ſechzig ſei⸗ 
ner beſten Fabeln 1761 unter dem Titel: Aus⸗ 
a erleſene 
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erleſene und verbeſſerte Fabeln und Erzaͤhlun⸗ 
gen von Lichtwer herausgab, und die Sprache 
darinnen durchgängig feilte. Auch einige Hals 
berſtaͤdtiſche Gelehrte ſollen an dieſer kritiſchen 
Reviſion Antheil gehabt haben. Weil fie aber 
geſchehen war, ohne den Verfaſſer darum zu 
fragen, ſo beſorgte dieſer 1762 ſelbſt eine neue 
Auflage ſeiner Fabeln zu Berlin mit vier Kup⸗ 
fertafeln von Kauke, wo er von des Herrn Ram⸗ 
ler Verbeſſerungen (zu hartnaͤckig) keine einzige 
annahm, eigene (nicht immer gluͤckliche) Aende⸗ 
rungen machte, und mehrere neue hinzuthat. 
Zwar geſtand er in der Vorrede, daß durch die 
Fluͤchtigkeit der Jugend die erſte Ausgabe ſeiner 
Fabeln ſehr fehlerhaft geweſen, und bey der 
zweyten ihn Geſchaͤfte gehindert haͤtten, Aende⸗ 
rungen von Wichtigkeit zu machen. Dennoch 
nennte er Herrn Ramler’s Verfahren ungerecht, 
und wollte ſogar erweiſen, daß feine Verbeſſe⸗ 
rungen nichts taugten. Die Berliner Littera⸗ 
turbriefe haben dieſen Streit einſichtsvoll, und 
unpartheiiſch entſchieden. Uebrigens kamen in 
dieſer Ausgabe vier neue Fabeln hinzu, und die 
Oden und Lieder blieben ganz weg. So wie nun 
Aichtwer's Fabeln beſchaffen ſind, ift das Gute 
darin⸗ 


I 
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darinnen vorzüglich gut: Wenige unfrer Olch⸗ 
ter gleichen dem Lafontaine ſo ſehr in Drollig⸗ 
keit des Vortrags. Mannigfaltige und glückliche 
Erfindungen, lebhafter Ausdruck, und ſchoͤne 
Moralen ſind die Vorzuͤge vieler ſeiner Fabeln, 
um deſtomehr thut es dem Leſer leid, wenn er 
auf harte und ſchwache Stellen ſtoßt. In einer neu⸗ 
en Ausgabe von 1775 kam eine neue Fabel hinzu; 
die neueſte von 1782 hat keine Veraͤnderung. 
Im Jahr 1763 wurden alle Fabeln dieſes Ver⸗ 
faſſers, auch die, ſo er verworfen, von mehrern 
Ungenannten in Franzoͤſiſche Proſa uͤberſetzt zu 
Strasburg herausgegeben. 


So wie Lichtwer uͤberhaupt gern theologi⸗ 
ſche Schriften, und unter andern auch die Kir⸗ 
chenvaͤter las, ſo uͤberſetzte er 1762 zu ſeinem 
Vergnuͤgen das Geſpraͤch des Minucius Felix, 
und begleitete es mit Anmerkungen. Dieſe Ue⸗ 
berſetzung ward wenig bekannt, weil er ſich auf 
dem Titel blos als ein Mitglied der Koͤnigsber⸗ 
ger teutſchen Geſellſchaft bezeichnete, 


Im Jahr 1763 ward er zu inen andern 
Aemtern auch Kriminalrichter, und 1765 Vor⸗ 
Kkk mund⸗ 
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mündſchaftsrath im Pupillenkollegium mit Ver⸗ 
mehrung ſeines Gehalts. Wegen allzuuͤberhaͤuf⸗ 
ter Geſchaͤfte gab er 1772 die vormundſchaftli⸗ 
chen Arbeiten wieder ab, doch ward ihm der 
damit verbundne Gehalt gelaſſen. Jetzt verhei⸗ 
rathete er ſeine aͤlteſte Tochter an einen Regie⸗ 
rungsrath von Schmettau, aus welcher Ehe er 
fuͤnf Enkel erlebte. Im Jahr 1779 ward auch 
ſeine zweite Tochter verheirathet, naͤmlich an 
den Regierungsrath von Pott, dieſe Ehe brachte 
ihm einen Enkel. Seit 1781 ſpuͤrte er eine große 
Abnahme an Kräften, und oͤftere Haͤmorrhoi⸗ 
dalzufaͤlle, doch blieb fein Geiſt dabey unge⸗ 
ſchwaͤcht. Endlich ward er von einer Haͤmor⸗ 
rhoidalkolik befallen, woraus der kalte Brand 
entſtand. Er ertrug alle Schmerzen mit der groͤ⸗ 
ſten Standhaftigkeit, und ſagte unter andern: 
5 Ich habe lang genug, und mit Vergnuͤgen ge⸗ 
„lebt, meine Gattinn, und meine Kinder haben 
„mir keine misvergnuͤgte Stunde gemacht, war⸗ 
zum ſollte ich nun nicht auch dem Winke meines 
„Schoͤpfers folgen, der mich zu hoͤhern Freuden 
„ruft?“ Er ſtarb 1783 in der Nacht vom 6 bis 
7 Julius, und ward in einem Gewölbe bey der 
Moritzkirche beigeſetzt. Herr Klamer Schmidt 
ſang 


“fang ein Lied auf feinen Tod, und kurz vorher 
hatte ihm noch der Graf Stolberg aus Dank⸗ 
barkeit für das Vergnügen, das ihm feine Fa⸗ 
beln in der Kindheit gemacht, ein großes Gedicht 
im teutſchen Muſeum gewidmet. Vor dem 
vier und vierzigſten Theile der allgemeinen teut⸗ 
ſchen Bibliothek ſteht fein Bildniß von Xruͤger, 
aber ohne alle Aehnlichkeit, geſtochen. Er war 
von mittelmaͤßiger, und magerer Statur, doch 
von gutem Wuchs. Er hatte dunkelbraune Au⸗ 
gen, die, nach Umftänden, eben fo viel Sanf⸗ 
tes, als hohen Ernſt ausdruͤcken konnten. Seine 
Achtung fuͤr die Religion hatte ſein ganzes Herz 
erfuͤllt, und wahre Andacht herrſchte auf ſeiner 
Stirne, wenn er in der Kirche war. Kirchen⸗ 
geſchichte und geiſtliches Recht waren ſein Lieb⸗ 
lingsſtudium. Unerachtet ſeiner uͤberhaͤuften 
Amtsarbeiten las er ungemein viel. Er war 
recht zum Geſchaͤftsmann gebohren, und mit der 
groͤſten Sorgfalt arbeitete er alle ſeine Urtheile, 
Dekrete, und Relationen aus. Nichts haßte er 
mehr, als Schikanen in den Prozeſſen. In al⸗ 
len Geſchaͤften arbeitete er nach feſten unverruͤck⸗ 
ten Grundſaͤtzen, mit der groͤſten Puͤnktlichkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit. Er war unermuͤdet thaͤ⸗ 
tig 
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tig mit Aufopferung ſeiner Bequemlichkeit und 
feines Vergnuͤgens. Geraͤuſch und große Geſell⸗ 
ſchaften liebte er nicht, ob er gleich im Zirkel 
vertrauter Freunde nicht muͤrriſch war. Der 
Herr Kriegsrath Eichholz zu Halberſtadt, ein 
vieljaͤhriger Freund und Nachbar von ihm, gab, 
durch des Verſtorbenen eigne Papiere unterſtuͤtzt, 
1784 Lichtwer's Leben und Verdienſte nebſt 
einigen Beilagen, ſehr umftändlich und mit man⸗ 
cherley Nachrichten von andern Perſonen, ver⸗ 
webt heraus, und daraus iſt meine obige Nach⸗ 
richt gezogen. g 
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